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    Vieles ist geschehen, seit Alissa ihren Fuß zum ersten Mal auf die Schwelle jener Feste gesetzt hat, in der einst Drachen und mächtige Zauberer gelebt haben – ein Ort, den Alissa bis dahin für eine Legende gehalten hatte.


    Nun sieht sie in ihren Träumen plötzlich die verschollenen Drachen und erkennt schließlich, dass diese Traumbilder wahr sind. Und so bleibt Alissa gar nichts anderes übrig, als sich auf den gefährlichen Weg zu jener fernen Insel zu begeben, auf der die Drachen ihre neue Heimstatt gefunden haben. Doch dort wartet bereits die stolze Meisterin Kerybdis auf Alissa, ein ehrgeiziger Drache mit einem eisernen Willen und ganz eigenen Plänen. Kerybdis versucht alles, um die junge Frau unter ihre Kontrolle zu bringen …
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  Kim Harrison (* 1966 im Mittleren Westen der USA) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.



  Bekannt ist sie für ihre Rachel Morgan-Serie. Kim wuchs als einziges Mädchen in einer Familie nur mit Jungs im "oberen Mittleren Westen" von Amerika auf und spielte am liebsten Keyboard. Nach dem Erwerb des Bachelor of Science war sie u.a. in der Aufzucht und Pflege steriler Korallenkolonien tätig. Sie ist Mitglied der Romance Writers of America. Nach ihrem Abschluss als Bachelor of Science zog sie nach South Carolina, wo sie bis heute lebt. Unter dem Pseudonym Dawn Cook veröffentlichte sie die Fantasy Reihe "Die Bücher der Wahrheiten".


  Wie ihre Protagonisten hegt auch Kim Harrison eine Vorliebe für Friedhöfe und ist bei Vollmond oder Neumond selten zuhause anzutreffen. Allen Gerüchten zu trotz ist sie aber weder eine Hexe noch eine Untote. Kim Harrison lebt heute in South Carolina, da ihr der mittlere Westen zu kalt war. Totgeküsste leben länger ist der erste Band ihrer Madison Avery Reihe.
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        Das halbe Dutzend Hühnereier in ihren lächerlich langen, klauenartigen Fingern drohte abzurutschen. Alissa hielt sie dicht an ihre Brust, denn sie würde sie niemals auffangen können, ehe sie auf dem Boden aufschlugen, nicht einmal aus dieser Höhe. Sie warf einen raschen Blick nach unten. Die höchsten Felsspitzen der Berge glitten lautlos unter ihr hinweg, grau im Licht des frühen Morgens. Mit der Sonne stieg auch der Nebel auf und erschuf ein Flickenmuster unter ihr – tiefer gelegene Landschaften blitzten unter flachen weißen Wolken hervor, und hohe Berggipfel ragten darüber scharf in die klare Luft auf.

      


      
        Die feuchte Luft schien ein wenig an ihr zu kleben, die Brise zupfte im Flug an ihr, und Alissa spürte, wie sich ihre Nickhaut, das zweite Augenlid, gegen den Wind schloss. Es war Frühling, und sie war rastlos. So gut hatte sie sich die ganze Woche lang nicht gefühlt – sie flog gen Westen, und die aufgehende Sonne ließ den Schatten ihrer fledermausartigen Flügel über den Boden gleiten, wo er hier und da Wild oder Ziegen in Panik versetzte.


        Heute Morgen, bevor die Sterne erloschen waren, war sie über die Berge zum verlassenen Hof ihrer Mutter im Vorgebirge geflogen, unter dem Vorwand, die Eier der verbliebenen Hühner sammeln zu wollen. In Wahrheit wollte sie nachsehen, ob der Schnee geschmolzen war und die Pässe offen. Das waren sie, zu Alissas größter Freude. Jetzt konnte sie Nutzlos vielleicht überreden, sie losziehen und nach ihrer Mutter suchen zu lassen.


        Nutzlos – oder Talo-Toecan, wie alle anderen ihn richtigerweise nannten – hatte in seiner verschlagenen Klugheit entschieden, dass Alissa, da sie im Hochland aufgewachsen war, sich auch in allen Fragen der Hochzeit an die Traditionen des Hochlands zu halten habe. Ihre Mutter musste einem Mann, der um Alissa warb, ihre Gunst zeigen, ehe sie ihn heiraten durfte. Doch ihre Mutter war in ihre Wüstenheimat im Tiefland zurückgekehrt und hatte nur eine von Tränen verschmierte Nachricht auf dem Kaminsims zurückgelassen.


        Alissa wusste, dass Nutzlos sich keinen Deut um die Traditionen des Hochlands scherte. Er nutzte lediglich die Situation aus, um Strell und Lodesh auf Abstand zu halten, in der Hoffnung, dass Alissa das Interesse an ihnen verlieren und ihre Aufmerksamkeit einem Partner zuwenden würde, der ihrem neuen Stand als Meisterin angemessener war. Nutzlos’ Winkelzüge führten jedoch nur dazu, dass Alissa umso wilder entschlossen war, einen von den beiden zu heiraten. Es blieb jedoch die Frage, welchen.


        Langsam glitt sie in den morgendlichen Aufwinden auf die Feste zu. Die Energie der emporsteigenden Luftströmungen zeichnete aufwallende Wolken dunkleren Blaus vor den makellosen Himmel, die sie mit ihren Raku-Augen sehen konnte. Zu ihrer Rechten verströmte eine steile Felswand einen stetigen Strom violetter, wirbelnder Hitze. Alissas Magen zog sich zusammen, als sie sich unwillkürlich darauf zu neigte.


        »Möchtest du noch einmal versuchen, darin aufzusteigen?«, drang ein Gedanke in ihren Geist, der ihr eigener war und doch wieder nicht. Das war Bestie, und Alissa verzog das Gesicht.


        »Nein«, antwortete Alissa gedehnt in ihren Gedanken, und es war ihr peinlich, dass Bestie auch nur danach fragte. »Mach du das.«


        »Du musst fliegen lernen«, mahnte ihr Alter Ego.


        »Und du musst lernen, in deinem eigenen Beet zu jäten.«


        Bestie gab die Kontrolle über ihren gemächlichen Gleitflug einfach ab. Alissa sah sich plötzlich allein für ihre Fortbewegung verantwortlich und geriet in Panik. Ihr Flug stockte. Einen Herzschlag lang hingen sie fast reglos in der Luft. Sie schlug verzweifelt mit den Schwingen, und sie stürzten ab.


        Mit einem schnaubenden Lachen übernahm Bestie wieder die Kontrolle und fing ihren Sturz in einem eleganten Bogen ab.


        Alissas Schwanzspitze streifte den Wipfel einer taufeuchten Tanne. »Zu Asche sollst du verbrannt sein!«, rief sie in ihren geteilten Geist und hielt die Eier fest umklammert, während ihr rasender Herzschlag sich allmählich beruhigte. »Lass das!«


        Bestie wandte sich ihr in Gedanken zu und vermittelte ihr den Eindruck eines selbstgefälligen Lächelns.


        Alissa blickte unter sich und erschauerte. Sie wusste aus Erfahrung, wie hart der Boden war, wenn man bei dieser Geschwindigkeit darauf niederkrachte. »Ich war den ganzen Winter über auf der Feste eingesperrt«, dachte sie und ließ Bestie eine Spur ihrer Traurigkeit spüren. »Nun, da die Pässe wieder offen sind, will ich nach meiner Mutter suchen.«


        »Du willst weit fort«, sagte Bestie unvermittelt. »Ich fliege gern. Der Himmel ist klar. Also los.«


        Nervös verlagerte Alissa die Eier. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr sehr reales – und manchmal ausgesprochen lästiges – zweites Bewusstsein genauso empfand. »Ich kann nicht«, entgegnete Alissa. »Nach dem Fiasko letzten Sommer im Tiefland hat Nutzlos gesagt, ich müsse zuerst ihre geistige Signatur finden. Meine Reichweite ist aber noch nicht so groß.«


        »Das ist ein Vorwand«, erklärte Bestie knapp. »Ich glaube, nicht einmal er könnte einen Menschen unter Tausenden herausfinden. Nicht aus einer solchen Entfernung, einen halben Kontinent weit weg.«


        Alissa nickte mit ihrem gewaltigen Kopf, und Bestie glich die leichte Gewichtsverlagerung mühelos aus. »Trotzdem kann ich nicht einfach davonfliegen.« Alissas Stimmung wurde weicher, zufriedener. »Strell und Lodesh könnten nicht mithalten.«


        »Oh.« Besties Gedanken übermittelten einen Hauch Abscheu und Verwirrung. »Jetzt verstehe ich die Liebe. Sie hält dich am Boden, obwohl du fliegen möchtest.«


        »Nein, Bestie«, beharrte Alissa. »Du verstehst überhaupt nichts.« Sie seufzte und hörte die ausgestoßene Luft mit einem primitiven, kehligen Knurren aus ihrem Rachen strömen. Obwohl sie so viele Nächte lang versucht hatte, es ihr zu erklären, war Bestie anscheinend einfach nicht in der Lage zu verstehen, was Alissa für Strell und Lodesh empfand. Natürlich konnte sie Nutzlos auch nicht um Hilfe bitten. Nur zwei Menschen wussten, dass Alissa das älteste Gesetz der Feste gebrochen und das bestialische, zweite Bewusstsein behalten hatte, das zutage tritt, wenn ein Meister lernt, seine Gestalt zu verwandeln. Wenn Nutzlos je dahinterkam, würde er die Sache erbarmungslos in Ordnung bringen und Bestie zerstören. Alissa würde auch ihren Teil abbekommen – und ihr Alter Ego für immer verlieren.


        Eine plötzliche Anspannung in ihrem schlangengleichen Nacken, dort, wo er in ihre Schultern überging, schreckte sie aus ihren Gedanken. Irgendetwas stimmte nicht.


        »Wir werden verfolgt«, sagte Bestie unbesorgt. »Connen-Neute hängt an uns dran, seit wir vom Boden aufgestiegen sind. Du hast ihn eben erst bemerkt?«


        Verärgert bog Alissa den langen Hals und sah eine goldene Gestalt, so riesig wie ihre eigene, ein Tal hinter sich. Connen-Neute wusste von Bestie, akzeptierte Bestie und gab offen zu, dass er sich ein wenig vor Bestie fürchtete. Doch als junger Meister und Mitstudent war Connen-Neute der Einzige, den sie als ihresgleichen betrachten konnte. Als Alissa ihn entdeckte, spornte sie Bestie an, schneller zu fliegen. Sie hatte nichts dagegen, den Himmel mit Connen-Neute zu teilen, doch seine missmutigen Bewegungen verrieten ihr deutlich, dass Nutzlos ihm aufgetragen hatte, ihr zu folgen.


        »Bein und Asche«, brummte sie in Gedanken. »Traut Nutzlos mir denn gar nicht?« Dann wich ihr Ärger einer kribbelnden Vorfreude. »Bestie«, fragte sie, »können wir ihn abschütteln?«


        Bestie schnaubte verächtlich. »Steigen Aufwinde nach oben?« Dennoch wartete sie ab. Bestie bewegte sich nur nach ihrem Instinkt; Entscheidungen überließ sie Alissa.


        Ihre Flügelspitzen zitterten erwartungsvoll. Alissa richtete ihre Gedanken so aus, dass Connen-Neute, ein Tal hinter ihnen, sie hören konnte. »Fang mich doch«, sagte sie laut im Geiste, aber mit einem freudigen Unterton, damit er wusste, dass sie nicht zornig war. »Wenn du kannst.«


        Alissa schnappte nach Luft, als Bestie mit erschreckender Gier die Kontrolle übernahm und sie in einen steilen Senkflug neigte. Ein köstlicher, leicht erschrockener Schauer überlief sie, erwidert von der leisen Erregung, die sie von Connen-Neute empfing. Binnen dreier Atemzüge rasten sie über ein Tal hinweg, für das Alissa einst zu Fuß drei Tage gebraucht hatte. Als sie über einen See zischten, blickte sie zurück und sah Connen-Neute ihnen nachhetzen. Ein leises Vibrieren in ihrem Geist sagte Alissa, dass Bestie diese Jagd viel zu sehr genoss. Alissas wilde Seite neigte sie steil nach oben, als wolle sie aufsteigen, und als Connen-Neute es ihr gleichtat, schoss Bestie seitlich in einen Wald aus alten Buchen und Ulmen.


        »Bestie, nicht!«, schrie Alissa auf, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich zu ihrer Schande den Flügel zerrissen hatte. Doch Bestie fand eine Öffnung und tauchte unter die Wipfel ab. Eine uralte Buche ragte vor ihnen auf. Alissa schrie und stieß den Hinterfuß nach vorn, um sie sich vom Leib zu halten. Der Stamm, so dick wie ein Fass, knickte ab. Sie passierten ein Gestrüpp wilder Brombeeren, das süß nach Blüten duftete. Vögel flogen auf, Zweige knacksten und krachten.


        Keuchend blickte Alissa auf die Schneise der Zerstörung zurück. Connen-Neute war im dornigen Gestrüpp stecken geblieben. Rote Kratzer zogen sich über seine Schwingen. Seine goldenen Augen blieben hitzig auf sie gerichtet, während er versuchte, sich zu befreien. »Hoch!«, befahl sie Bestie. »Die Bäume stehen zu dicht. Flieg wieder hoch!«


        Doch Bestie ignorierte sie. Alissa spürte, wie sie die Lefzen hochzog und die langen Reißzähne bleckte; Besties Erregung wuchs. Noch nie hatte jemand sie zu Boden gebracht, außer Nutzlos. Mit halb angelegten Flügeln sprang Bestie durch eine Öffnung und über einen schnell dahinfließenden Bergbach hinweg. Ihre Schwingen öffneten sich. Bestie flog stromabwärts und nutzte den Vorteil der offenen Fläche, um rasch an Geschwindigkeit zu gewinnen.


        Alissa riskierte einen Blick zurück und sah Connen-Neute unbeholfen zum Ufer des Flusses hüpfen. Hochspritzendes Wasser kühlte ihren Bauch, und ihr langer Schwanz fühlte sich bereits eiskalt an. Das Donnern und Tosen des Wassers wurde immer lauter. Sie flogen bergab auf einen Wasserfall zu.


        Die felsigen Ufer rückten immer näher zusammen, und es blieb kaum mehr Platz zum Fliegen. »Äh, Bestie?«, begann Alissa zittrig, als sie die Sackgasse vor sich sah. Sie hätten über den Wasserfall hinweg in den freien Himmel steigen können, doch der dichte Wald machte aus der Schlucht einen Tunnel, aus dem nur das Wasser entkommen konnte. Zu allen Seiten bildeten Zweige und Ranken eine undurchdringliche Wand. Über ihnen bogen sich die Bäume über den Fluss, die Äste verwoben sich zu einem Dach. Das Wasser schäumte und toste an die Felsbrocken und Baumstämme, die sich vor dem Wasserfall verkeilt hatten. Und Bestie machte keine Anstalten, langsamer zu fliegen.


        »Bestie, da kommen wir nicht durch!«, warnte Alissa. Sie blickte auf und stellte sich vor, wie weh es tun würde, diese feste Decke aus Ästen durchbrechen zu müssen. Ihre Schwingen schlugen im Takt mit ihrem Herzschlag.


        »Dann müssen wir wohl darunter durchtauchen«, summte Bestie, aufgepeitscht von der Jagd.


        »Bestie!«, rief Alissa. »Du weißt doch gar nicht, was unter dem Wasser ist!«


        »Wasser, Wind, das alles folgt denselben Bewegungen«, erwiderte Bestie. »Er wird darum herumfliegen. Wir werden ihm hundert Schwingenschläge voraus sein!«


        Alissas Vertrauen in Besties Flugkünste geriet ins Wanken. »Ich habe es mir anders überlegt. Er darf uns ruhig folgen.« Alissa zögerte. »Bestie?« Angst packte sie. »O nei-i-in!«, kreischte sie, als Bestie tief Luft holte und unter das Wasser tauchte, um mit dem Fluss über die Klippe zu stürzen.


        Unter dem Blubbern vieler Bläschen war das Grollen des Flusses zu hören. Das Donnern des Wassers, das am Grund der Klippe aufschlug, hämmerte gegen ihren Körper. Ihr zweites Augenlid schloss sich, und alles erschien nur noch grün, schwarz und grau. Steinchen schürften ihr die Haut ab. Unsichtbare Kräfte schleuderten sie hin und her, während Felsbrocken aus dem Nichts erschienen und hinter ihr verschwanden. Bestie schwamm auf den Strömungen, als seien sie aus Luft. Das Wasser schleuderte sie hinab, und Alissa riss die Augen auf. Es drehte ihr den Magen um. Sie waren über den Rand gestürzt, und das Wasser würde sie zerschmettern!


        »Bestie!«, kreischte sie in ihrem Geist, verängstigt von Besties wilder Gier zu fliegen. Ihre Hinterbeine schnellten unter ihren Körper. Im Fall stieß Bestie sich von der Felswand der Klippe hinter ihnen ab.


        Grünes Licht wurde mit einem Blitz wieder zu Gold, als Bestie sie aus dem Wasserfall ins Freie katapultierte. Sie waren schwer vom Wasser und fielen schnell. Ihre Schwingen öffneten sich, und sie stiegen auf dem kühlen violetten Aufwind voller Sprühnebel empor. Alissa kreischte, diesmal triumphierend, und der Schrei drang als wildes Brüllen aus ihrer Kehle. »Du hast es geschafft!«, schrie sie.


        »Zu Asche sollst du verbrannt sein, Alissa!«, hörte sie Connen-Neutes Gedanken über und weit hinter sich. Alissa bog den Hals und sah ihn mühsam im Geäst herumklettern. »Bestie wird dich eines Tages noch umbringen!«, schrie er sie an.


        »Wir sehen uns zu Hause!«, erwiderte Alissa und fand sich plötzlich in einer Rolle um die eigene Achse gedreht.


        Bestie schüttelte sich, und sie flogen durch einen Regenbogen. »Wir haben sogar noch dein Frühstück«, dachte Bestie selbstzufrieden.


        Alissa hob den haarlosen Brauenbogen und betrachtete das Häuflein Eier, unbeschadet in ihrem Griff. Sie hatten tatsächlich noch die Eier. Alissa stieß ungläubig den Atem aus und ließ Bestie auf dem Heimweg jeden Aufwind nehmen, der ihr gefiel. Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag, und die Aufregung des Fluges ließ nach. Alissa glaubte nicht, dass sie es je lernen würde, selbst zu fliegen. Sich dem Wind anzuvertrauen, war einfach zu viel verlangt. Vielleicht ebenso viel, wie von einer Bestie zu verlangen, dass sie die Liebe verstand.
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        Bis sie die verlassene Stadt Ese’ Nawoer überflogen, hatte der Wind Alissa getrocknet. Die dicke Stadtmauer führte die aufstrebende Hitze in einen weichen, blauen Wirbel, der in ihrer Vorstellung ein wenig aussah wie rastlose Seelen, die in den Himmel aufstiegen. Sie umflog den Aufwind, weil er ihr unheimlich erschien, obgleich alle Geister von Ese’ Nawoer fort waren, bis auf einen. Die beinahe menschenleere Feste schmiegte sich an eine hohe Bergflanke. Dahinter stürzte der Berg fast senkrecht ab, bis hinab zur Ebene, die schließlich am fernen Meer endete.

      


      
        Einst war die Feste ein verborgener Hort der Gelehrsamkeit gewesen, wo die Raku-Meister ausgewählte Menschen, Bewahrer genannt, im Gebrauch ihrer vergleichsweise kümmerlichen magischen Fähigkeiten unterrichteten. Doch von den vielen Meistern waren nur Nutzlos und Connen-Neute geblieben. Vor zwanzig Jahren hatte Bailic, ein ehrgeiziger Bewahrer, die Bewohner der Feste davon überzeugt, dass eine Karte, die Alissas Vater gezeichnet hatte, zu einer fabelhaften »verlorenen Kolonie« von Meistern führte. Doch es war ein Streit zwischen Nutzlos und seiner Gemahlin Keribdis gewesen, der die eigenwillige, selbsterklärte Matriarchin der Feste endgültig dazu bewogen hatte, mitsamt des restlichen Konklaves übers Meer zu fliegen und die Kolonie zu suchen. Sie hatte gehofft, damit eine Veränderung der Machtverhältnisse herbeizuführen. Es war ihr aber nur gelungen, die Feste zu leeren und umso angreifbarer zu machen.


        Bailic ermordete die übrigen Bewahrer, darunter auch Alissas Vater. Sobald die Feste leer und Nutzlos in einem unterirdischen Verlies gefangen war, konnte Bailic seinen Plan in die Tat umsetzen. Er wollte die Geister von Ese’ Nawoer zwingen, ihre Seuche des Wahnsinns im Hochland und in der Tiefebene zu verbreiten. Bailic wollte dann als Retter der Welt auftreten, wenn er der Meinung war, Tiefland und Hochland seien genug dafür gestraft worden, dass sie ihn verstoßen hatten.


        Alissa und Lodesh war es gelungen, ihn aufzuhalten, doch seit fast zwanzig Jahren hatte man nur ein paar wilde Rakus am Himmel gesehen. Obgleich Nutzlos auf dem Wind und im Geiste überall nach den anderen gesucht hatte, hatte er keinerlei Spur von ihnen gefunden. Die übrigen bewussten Rakus waren also tot, bei ihrer Suche umgekommen.


        Der Turm der Feste schimmerte gelblich in der Sonne, deren Strahlen nun erst auf die brach liegenden Felder und Wälder der Ländereien trafen. Doch Bestie lenkte sie auf den ummauerten Garten zu, der die Feste unmittelbar umgab. Mit elegantem Rückwärtsschwung ihrer Flügel landete Bestie auf einer Lichtung, die Alissa für viel zu klein gehalten hätte. Das Chaos, das zwanzig Jahre der Vernachlässigung in Nutzlos’ Garten angerichtet hatten, ließ Alissa stets schmerzlich das Gesicht verziehen: verwachsene Obstbäume, von Gras bedeckte Blumenbeete, die Pfade zugewuchert und mit Moos bedeckt. Es war ein trauriger Anblick.


        Alissa fühlte sich plötzlich erschöpft, als Bestie scheinbar verschwand. Nur ein Flug, Angst oder Besties neue Begeisterung fürs Tanzen würden sie jetzt wieder in den Vordergrund von Alissas Gedanken bringen. Müde legte Alissa die Eier ins Gras, um sie nicht versehentlich in ihren Körper mit aufzunehmen, wenn sie ihre ursprüngliche menschliche Gestalt annahm.


        Alissa sandte einen Gedanken in ihre Quelle und baute die Schleife geistiger Energie auf, die ihren Bannen Kraft verlieh.


        Sie ließ die Pfade in ihrem Geist im korrekten Muster aufflammen. Ein wenig mehr Energie, und mit einem zupfenden Gefühl trennte sie sich kurz von der Zeit ab, als der Bann von ihren Gedanken auf ihren Körper übersprang.


        Binnen eines Herzschlags verschwand der überwucherte Garten. Sie löste sich in einen Gedanken auf, richtete diesen Gedanken auf ihre menschliche Gestalt aus und ließ ihn dann Wirklichkeit werden. Im letzten Augenblick fügte sie dem ursprünglichen Muster einen zweiten Bann hinzu, damit sie beim Wiedererscheinen auch anständig bekleidet war. Wirbelnd erschien sie wieder in der greifbaren Welt, und ihre schlecht geschusterten Schuhe standen in einem großen Oval, das sie im feuchten Gras plattgedrückt hatte. Alissa richtete sich auf, als die Kühle des Frühlingsmorgens sie unsanft aus ihrer Müdigkeit weckte. Sie schlang die Arme um sich und blickte auf ihre Meistergewänder hinab.


        Sie hatte den ganzen Winter gebraucht, mehr Versuche, als sie zugeben wollte, doch schließlich war es ihr gelungen, eine weitere Gedankenform in ihrer Erinnerung zu fixieren. Mit zufriedenem Lächeln strich sie ihren bodenlangen Rock glatt. Er war längst nicht so prachtvoll wie die Gewänder, die Connen-Neute und Nutzlos erschaffen konnten, doch er entsprach dem Grundmuster, das sie als Meisterin von den Bewahrern abheben würde.


        Eine knielange, dunkelgrüne, ärmellose Weste war mit einer schwarzen Schärpe gegürtet, deren Saum ihre hässlichen Schuhe streifte. Unter der Weste trug sie den passenden grünen Rock mit einer goldenen Borte. Eine sandfarbene Bluse vervollständigte das Gewand; die Ärmel waren weit genug, um ihr als Taschen zu dienen, wenn sie das wollte. Stilisierte Efeublätter waren in den Stoff von Weste und Bluse eingewoben. Connen-Neute hatte geduldig zwei Monate damit zugebracht, sie dieses Muster zu lehren.


        Alissa presste die Lippen zusammen und strich sich mit der Hand übers Haar. Es war diesen Winter bis zur Hälfte ihres Rückens gewachsen. Strell hatte damit gedroht, Lodesh zu verprügeln, falls dieser Alissas Flehen nachgeben und ihr das Haar abschneiden sollte. Strell stammte aus der Wüste im Tiefland, wo langes Haar gleichbedeutend mit hohem Status war. Alissa war im Vorgebirge, im Hochland aufgewachsen, wo langes Haar gleichbedeutend mit unpraktisch war. So hell wie es war, ließ es sie ohnehin nicht wie eine Tiefländerin aussehen, und sie erkannte schlicht keinen Nutzen in langem Haar. Ihr ganzes Aussehen war eine skandalöse Mischung aus Hochland und Tiefland. Strell behauptete, an der Küste sähen die meisten Leute so aus wie sie, und sie wäre zu gern einmal eine Straße entlanggelaufen, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen.


        Alissa fragte sich, wie spät es sein mochte, und bückte sich, um ihre Uhr aufzuheben, die ihr bei der Verwandlung heruntergefallen war. Metall war zu dicht, um es in einen Gedanken aufzulösen, und blieb deshalb stets unverändert. Der übergroße, schlichte Ring mit dem Loch im Ringband war zu groß, als dass sie ihn in ihrer menschlichen Gestalt am Finger tragen könnte, also ließ Alissa ihn in eine Tasche gleiten. Wenn sie den Ring an einer Schnur vor die Sonne hielt, zeigte er ihr die Uhrzeit an, denn auf der Innenseite des Bandes waren die Stunden markiert.


        Der wiederholte dumpfe Schlag einer Axt in Holz erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie legte ihre Eier in die Tasche, die sie aus ihrem weiten Ärmel formte. Sie fühlten sich angenehm schwer an, und sie bahnte sich einen Weg durch das feuchte Gras zu dem überwucherten Pfad. Nutzlos’ kunstvoll angelegte Gärten waren zu groß, als dass Alissa allein sie in Ordnung halten könnte. Zu seinen besten Zeiten hatte Nutzlos seine sämtlichen Bewahrer-Schüler hier draußen beschäftigt. Nun kümmerte sie sich allein darum, und manchmal auch Connen-Neute, wenn er Nutzlos irgendwie verärgert hatte – was nicht so oft vorkam, wie Alissa sich wünschen würde.


        Langsam und vorsichtig, um die Eier nicht zu zerschlagen, ging sie zur Küche. Das rhythmische Knacken von gespaltenem Holz wurde lauter, und zwei streitende Stimmen ließen sie innehalten. Sie lugte um die nächste Ecke des Pfades und sah Strell und Lodesh vor der Küchentür stehen und Holz für das Feuer hacken. Ihr Herz machte einen Satz, und sie zog sich in die Schatten zurück.


        Strell hatte sich bis zur Taille entkleidet. Die Morgensonne drang noch nicht bis hierher, und seine dunkle Haut schimmerte im geisterhaften Morgenlicht. Obwohl er so aussah, als sei er zu dünn und zu groß, um die schwere Axt überhaupt bewegen zu können, schwang er sie selbstsicher und präzise, und er traf die großen Scheite, die Lodesh ihm auf den Klotz stellte, mit beinahe rachedurstiger Wucht. Seine Muskeln spielten bei jedem Schlag unter seiner Haut. Schweiß rann ihm über das glatt rasierte Gesicht und floss in der kleinen Spalte an seinem Kinn zu Tröpfchen zusammen. Das schulterlange, wellige Haar hatte er zurückgebunden, und es wirkte noch dunkler als sonst, weil es schweißnass war.


        Sie ließ den Blick über seinen schlaksigen Körper schweifen, während er arbeitete, und ihr wurde wärmer. Strell hatte einen großen Teil seines Lebens als fahrender Spielmann verbracht, und seine seltenen, weisen und weltgewandten Bemerkungen zogen sie ebenso sehr zu ihm hin wie seine exotische Tiefländer-Erscheinung. Sie waren sich zufällig begegnet: sie auf dem Weg zur Feste, er auf der Flucht vor dem eigenen Schmerz, nachdem er erfahren hatte, dass seine gesamte Familie bei einer plötzlichen Frühjahrsflut ums Leben gekommen war. Dass sie sich ineinander verliebt hatten, während sie unter Bailics Herrschaft auf der Feste ums Überleben gekämpft hatten, war für sie beide ein Schock gewesen. Nutzlos drückte seine Missbilligung darüber sehr offen aus, doch Strell und Alissa war das gleich. Sie hatten nicht den Hass zweier Kulturen überwunden, um sich von einer dritten aufhalten zu lassen. Vor allem, wenn das eine Kultur war, die ihnen beiden nichts bedeutete.


        Neben Strell wirkte Lodesh wie eine Studie in Gegensätzen. In der traditionellen Kleidung der Bewahrer strahlte er eine Kultiviertheit aus, die lockere Eleganz und völliges Selbstvertrauen verriet. Seine grünen Augen glitzerten oft schalkhaft, was so gar nicht zu seiner ehemaligen Verantwortung als Stadtvogt von Ese’ Nawoer passen wollte. Er bewegte sich zwischen Strells Axthieben mit tänzerischer Anmut vor und zurück. Ein robuster und doch eleganter Mantel schützte ihn vor der morgendlichen Kälte, und auf seinen kurzen blonden Locken saß ein Hut. Auch er war stets glatt rasiert, seit Alissa letzten Winter bemerkt hatte, der Bart, den er damals trug, ließe ihn alt aussehen. Er war der letzte Geist von Ese’ Nawoer, ins Leben zurückgekehrt, um sich und die Stadt von dem Fluch zu erlösen.


        Als Vogt der einst von vielen Menschen bewohnten Stadt hatte er sich vor langer Zeit geweigert, den Flüchtlingen vor der Seuche des Wahnsinns Zuflucht zu gewähren. Er hatte sich gegenüber den Schreien der Menschen, die um Hilfe oder zumindest einen schnellen, würdigen Tod flehten, taub gestellt und gemeinsam mit den Bewohnern seiner Stadt voller Grauen mit ansehen müssen, wie die Frauen und Kinder vor dem Stadttor übereinander herfielen. Für dieses abscheuliche Verbrechen hatte ein ehemaliger Freund Lodesh und seine Stadt dazu verflucht, auf ewig dienstbar sein zu müssen, bis sie ihre Schuld gesühnt hatten. Die Bevölkerung der Stadt hatte inzwischen ihren Frieden gefunden, doch als derjenige, der entschieden hatte, das Tor nicht zu öffnen, war Lodesh zurückgeblieben.


        Leise Reue mit einem Anflug von Schuldgefühlen überkam sie. Es war über ein Jahr her, seit Lodesh – getrieben von einer Liebe, wie sie sie noch nicht erlebt hatte – sie betrogen hatte. Er hatte zugelassen, dass sie um 350 Jahre in der Zeit zurückversetzt wurde, auf eine Feste, die blühend und voller Leben war. Sie traf ihn dort erneut als unschuldigen jungen Mann, kurz bevor er Stadtvogt geworden und seinem unentrinnbaren Schicksal entgegengeschlittert war. Sie hatte geglaubt, die Rückkehr zu Strell sei unmöglich, und sich von seinem glühenden Begehren und ihrem Wunsch, ihm sein trauriges Schicksal zu ersparen, einwickeln lassen. Doch sie hatte den Weg zurück zu Strell gefunden und damit ihre Beziehung zu den beiden Männern sehr verkompliziert. Sie konnte sich nicht überwinden, Lodesh für das zu hassen, was sie seinetwegen hatte durchmachen müssen, doch sie konnte ihm auch nicht vollends vertrauen.


        »Du irrst dich«, sagte Strell zwischen zwei Axthieben zu Lodesh. Er sprach mit einem harten Tiefland-Akzent, wie er es immer tat, wenn er erregt war. »Sie hat mich zuerst geliebt.« Die Axt fuhr mit einem dumpfen Geräusch tief ins Holz und spaltete es mit einem Hieb. »Das bedeutet mehr, als du zugeben willst.«


        »Dich zuerst geliebt?«, entgegnete Lodesh, dessen präzise Aussprache Strells Akzent umso exotischer wirken ließ. »Das kommt auf den Standpunkt an. Und was kann ein Tiefländer schon von der Liebe wissen? Ihr heiratet doch alle des Reichtums wegen. Liebe hat mit einer Hochzeit in der Wüste nichts zu tun. Rein gar nichts.«


        Alissa zögerte auf dem Pfad. Sie trugen wieder einmal eines ihrer Scheingefechte mit Worten aus. Den Winter über hatte es nervtötend viele derartige Gespräche gegeben, die absichtlich dann begannen, wenn die beiden wussten, dass Alissa in der Nähe war. Jeder glaubte, er werde derjenige sein, der Alissa schließlich heiratete. Die Spannungen zwischen den beiden Männern waren so stark und gut verborgen wie die stärkste Strömung eines tiefen, schnellen Flusses.


        Strell lachte glucksend. »Des Reichtums wegen heiraten? Das tun wir nicht freiwillig. Aber vielleicht verstehen wir die Liebe umso besser, weil wir sie meist unerwidert erleben.« Er hob die Axt und ließ sie kaum eine Handbreit neben Lodesh niedersausen. Der gut gekleidete Bewahrer fuhr zusammen und warf Strell einen scheelen Blick zu. Er presste die Lippen aufeinander, als er ein weiteres dickes Stück Holz auf den Block stellte, und ließ kühn die Hand darauf liegen.


        Die Axt hob sich erneut. »Ich weiß ganz sicher, dass sie mich heiraten wird, wenn es darauf ankommt«, sagte Strell und schwang die Axt. Dunk. »Ich habe ihr öfter das Leben gerettet, als ein Bettler Hunger leidet.« Dunk. »Höfische Manieren und schöne Worte, die mit der Morgensonne dahinschmelzen, lassen eine Frau so etwas nicht vergessen.« Dunk. Strell machte eine Pause, stützte sich auf den Axtstiel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war kalt, und Dampf stieg von seinen nackten Schultern auf.


        Lodesh fegte sich ein Stück Rinde vom Ärmel und richtete sich auf. »Sie braucht deinen Schutz nicht, Pfeifer«, sagte er, und Alissa fühlte Dankbarkeit in sich aufsteigen. Diese verpuffte augenblicklich, als er hinzufügte: »Nicht, solange Talo-Toecan auf sie aufpasst. Schüttle dir den Sand aus den Ohren, und hör gut zu. Eine Frau will einen Mann, der ihren Körper und ihre Seele bewegen kann. Einen Mann mit Macht, mein Freund aus der Wüste.« Er grinste, doch sie sah den Ernst in seinen grünen Augen.


        »Macht?«, schnaubte Strell ein wenig keuchend. »Als ich das letzte Mal in deiner Stadt war, war sie menschenleer. Und falls du damit deine Fähigkeiten als Bewahrer meinst – neben ihr siehst du trotzdem aus wie ein Gemeiner, mein toter Freund.« Strell hieb die Axt in den nächsten Scheit.


        »Ich bin nicht tot«, widersprach Lodesh ein wenig verletzt, während er den nächsten Holzklotz bereitlegte.


        Ächzend vor Anstrengung schwang Strell die Axt. »Du bist aber auch nicht ganz lebendig«, entgegnete er.


        »Ich werde dich lange überleben«, sagte Lodesh, und Alissa richtete sich auf, weil sie fürchtete, dass der Stadtvogt nun die Grenze überschritten hätte. Doch Strell lachte, ließ die Axt im Holz stecken und schob mit dem Fuß die Splitter am Boden zusammen. Obwohl ihre Worte gelassen waren und ihr Verhalten höflich blieb, war nicht zu übersehen, dass ihre unterschwellige Konkurrenz härter geworden war.


        Immer noch keuchend, starrte Strell Lodesh an. »Die zusätzlichen Jahre, die dein Fluch dir verschafft, werden nichts mehr bedeuten, wenn Alissa mich erst geheiratet hat, und das wird sie.« Er riss die Axt aus dem Holz. »Die Liebe reicht weit über das Grab hinaus. Deine geduldige Warterei wird dir nichts nützen.«


        Zorn flackerte in Lodeshs Miene auf und verschwand sofort wieder. Er richtete sich zu voller Größe auf und strich sich das Haar unter seinem eleganten Hut glatt. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, als wolle er einem Kind etwas erklären. »Trotz ihres menschlichen Ursprungs ist Alissa ein Raku. Rakus leben in der Gegenwart. Wenn du erst fort bist, wird sie dich vergessen.« Seine Haltung veränderte sich, wurde plötzlich lockerer. »Aber ich mache dir einen Vorschlag. Wir wechseln uns ab, wenn du möchtest. Ich bekomme sie die ersten fünfzig Jahre. Danach kannst du sie die nächsten fünfzig Jahre haben.«


        Alissa entschlüpfte ein unterdrückter Laut der Empörung.


        »Bau dein Zelt ab, und lass dich davonwehen«, sagte Strell kichernd. »Ich bekomme sie die ersten fünfzig Jahre. Das Danach kann mir schließlich egal sein.«


        Sie straffte die Schultern. Zornig trat sie vor, und ihre Schritte knirschten auf dem Kies, den Nutzlos erst diese Woche erneuert hatte. Die Männer wirbelten zu ihr herum. Lodesh fand als Erster die Sprache wieder und strich sich hastig die kurze Bewahrerweste glatt. »Alissa? Darf ich dir die Eier abnehmen?«


        Sie schob sich zwischen den beiden hindurch, und ihre Laune verschlechterte sich weiter, als sie über die verstreuten Holzsplitter stolperte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es schon so schlimm geworden war. Mit einer Hand riss sie die Hintertür zur Küche auf. Sie ließ die beiden stehen, die einander verblüfft anstarrten, und knallte die Tür zu.


        »Alissa?«, drang Lodeshs geistige Frage zu ihr herein, und sie schloss ihn aus. Sie fand es unfair, dass der Bewahrer versuchte, durch Türen und Wände hindurch mit ihr zu sprechen, während Strell das nicht vermochte.


        Schäumend tastete Alissa sich durch die dunkle Küche zum trockenen Spülbecken und wartete ab, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Eine magische Lichtkugel schimmerte in einer Ecke, und sobald sie näher als eine Rakulänge heran war, glomm der Lichtbann als Resonanz auf ihren Pfaden. »Guten Morgen, Nutzlos«, sagte sie missmutig, nachdem sie ihn mit einer raschen gedanklichen Suche aufgespürt hatte. Aus dem Gebälk erklang ein zwitscherndes Willkommen, und sie war nicht überrascht, als Kralle, ihr zahmer Falke, plötzlich auf ihrer Schulter landete.


        Die Klauen des kleinen Vogels bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut, und Alissa strich mit einem Finger über das Gefieder, längst vom Alter ergraut. Verstohlen warf sie einen Blick auf Nutzlos, um seine Reaktion auf ihre wenig respektvolle Begrüßung abzuschätzen.


        »Guten Morgen«, sagte der Meister gedehnt und blickte von seiner Arbeit auf. Dem Gestank nach vermutete sie, dass er gerade Maurerpaste anrührte, um einen weiteren Riss in den zwanzig Jahre vernachlässigten Mauern der Feste zu reparieren. Ihr Lehrmeister hatte seine menschliche Gestalt angenommen, da ein Raku nicht in die Küche der Feste gepasst hätte. Ihre Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie musterte seine goldene, bodenlange, ärmellose Weste, das cremeweiße Hemd und die passende Hose. Er trug die gleiche schwarze Schärpe um die Taille wie sie selbst. Das Licht seines Banns ließ seltsame Schatten auf seinen weißen Augenbrauen und seinem Haar entstehen, so kurz geschoren, dass es kaum mehr vorhanden war. Falten prägten sein ernstes Gesicht und hoben die scharfe Nase hervor.


        Er war eher alt als jung, sah jedoch aus, als sei er etwa sechzig Jahre alt, nicht achthundert. Die Finger, die den Rührstab hielten, waren abnorm lang, denn sie hatten vier Glieder statt der üblichen drei. In Verbindung mit seinen goldenen Augen verrieten sie seine Raku-Abstammung auch dann, wenn er seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Doch Alissa hatte jedes Mal, wenn sie sich vom Raku in einen Menschen verwandelte, dieselben kurzen Finger und grauen Augen wie immer. Selbst als Meisterin passte sie nicht ganz dazu.


        Alissa wich Nutzlos’ fragendem Blick aus, wusch die Eier und legte sie in eine Schüssel. Eines hatte einen Sprung, das legte sie ganz nach oben. Immer noch bedrückt, ließ sie sich an einem der schmalen schwarzen Tische nieder. Kralle hüpfte näher heran und schob den Kopf unter Alissas Finger. Gedankenlos streichelte Alissa ihren Vogel und starrte ins Leere. Sie musste sich endlich über ihre Gefühle zu Strell und Lodesh klar werden. Und zwar bald.


        Das Gezwitscher von Spatzen beeinträchtigte die Stille, als die Hintertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Alissa blickte nicht auf, denn sie wusste auch so, dass Strell und Lodesh eingetreten waren. Dennoch störten sie die leisen Geräusche, mit denen irgendwo Holz aufgestapelt wurde.


        Lodesh machte sich am kleinsten der drei Herdfeuer zu schaffen. »Möchtest du Eier zu deinem Brot, Alissa?«, fragte er fröhlich.


        Alissa blickte auf und fand, dass seine elegante Gestalt seltsam aussah mit der schweren Bratpfanne in der Hand. »Natürlich will ich Eier«, sagte sie. »Warum sollte ich mir die Mühe machen, sie von so weit her zu holen, wenn ich keine wollte?«


        Nutzlos hielt mit dem Umrühren inne. Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen, und Alissa fügte zerknirscht hinzu: »Entschuldigung. Ich hätte gerne Eier. Danke.«


        Ihr Blick fiel auf Strell, und sie bemerkte, dass er seinen Kittel wieder übergezogen hatte. Seine Schultern dehnten den braunen Stoff, während er Feuerholz aufstapelte. Ein Klicken war zu hören, als Nutzlos seinen Rührstab beiseitelegte. »Fühlst du dich nicht gut, Alissa?«


        Sie blickte verstohlen hoch und schaute rasch wieder weg. »Nein. Ich meine, doch. Es geht mir gut.« Sie holte tief Atem und beschäftigte ihre Finger und Augen mit Kralle. Sie würde Nutzlos nicht sagen, was sie belauscht hatte. Er würde ihr nur noch mehr Einschränkungen auferlegen. Regeln waren seine Lösung für jedes Problem. »Es ist Frühling«, stieß sie unvermittelt hervor. »Ich will ins Tiefland.«


        »Hast du die Gedankensignatur deiner Mutter denn schon gefunden?«


        »Nei-i-in«, stöhnte sie. »Aber –«


        »Dann kennst du meine Antwort.«


        Alissa runzelte die Stirn. Mit leisen, flatternden Flügelschlägen zog Kralle sich ins Gebälk zurück. Strell und Lodesh wechselten einen unbehaglichen Blick, doch Alissas Ansatz zu bitterlichen Beschwerden wurde von Connen-Neute unterbrochen, der vom Garten hereinkam. In seiner menschlichen Gestalt war er groß und dunkelhaarig, ernst und gelehrt. Sein langes Gesicht verzerrte sich zu einer um Verzeihung heischenden Grimasse, als er Nutzlos einen verlegenen Blick zuwarf. Connen-Neute wich Alissas Blick aus, und sie stellte befriedigt fest, dass er unter seinen schwarz-grauen Meistergewändern schwitzte.


        Talo-Toecan seufzte und schob mit dem Fuß einen Stuhl vom Tisch zurück, direkt gegenüber von seinem Platz. »Komm hierher, Alissa. Ich möchte kurz mit dir sprechen. Allein, wenn es euch nichts ausmacht, meine Herren?«


        Alissa sog beklommen und trotzig zugleich den Atem ein, während Lodesh die Pfanne vom Feuer zog. »Nicht schon wieder«, brummte er säuerlich und wich ihrem Blick aus, als er zum offenen Durchgang ging, um die Küche zu verlassen.


        Strell strich als weicher brauner Schemen an ihr vorbei. »Ich warte an der Feuerstelle, Alissa«, flüsterte er, wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und ging wieder hinaus in den Garten.


        Connen-Neute erhob sich mit einer lockeren Bewegung, doch Nutzlos räusperte sich. »Connen-Neute? Bleib«, sagte er, und der junge Meister erbleichte.


        Aus dem Speisesaal war Lodeshs Stimme zu hören: »Warum habt Ihr dann nicht einfach gesagt, alle Menschen sollten gehen?«


        Alissa rührte sich nicht und nahm auch nicht auf dem Stuhl Platz, den Nutzlos ihr hingeschoben hatte. Sie verabscheute seine Regeln, und es gefiel ihr nicht, dass er ständig versuchte, sie und Connen-Neute zusammenzubringen.


        Connen-Neute drückte sich vor einem der unbenutzten Kamine herum; seine hagere Gestalt wirkte gebeugt und nervös. Er wechselte einen müden Blick mit Alissa, der ihr sagte, dass auch Connen-Neute vermutete, ihnen stehe einer von Nutzlos’ Verkuppelungsversuchen bevor.


        Alissa räusperte sich. »Nein«, sagte sie laut und deutlich. »Ich werde weder Beeren mit Connen-Neute pflücken noch einen Gartenteich mit ihm ausheben oder arme, wehrlose Schafe jagen. Ich werde nicht einmal mit ihm hinunter in den Zwinger gehen und die Texte von den Säulen auf Papier abschreiben. Ich will ins Tiefland reisen und meine Mutter suchen. Ihr habt versprochen, mich gehen zu lassen, sobald die Pässe offen sind.«


        Connen-Neutes Augen weiteten sich, doch Nutzlos atmete nur besonders tief und langsam durch. »Nein«, sagte er. »Ich sagte, du könntest gehen, sobald du ihren Aufenthaltsort ausfindig gemacht hast.«


        »Aber über die Erdkrümmung hinweg kann man keine geistige Suche durchführen!«, protestierte sie. »Das wusste ich nicht, als ich mich mit dieser Bedingung einverstanden erklärt habe. Sie ist zu weit weg! Lasst mich zumindest nah genug herankommen, dass ich eine Chance habe, sie zu finden.«


        Nutzlos erhob sich. Langsam und geschmeidig wie ein Raubtier ließ er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Die zornige Bestimmtheit in seinen goldenen Augen stachelte ihre Wut noch mehr an. »Es ist Zeit, dass du dir deine albernen Träume aus dem Kopf schlägst und akzeptierst, dass du nicht immer deinem Herzen folgen kannst«, sagte er, und seine wenigen Falten schienen sich tiefer in sein Gesicht zu graben. »Es geht hier um wichtigere Dinge.«


        Alissas frustrierte Gefühle kochten über. »Glaubt Ihr denn, ich wüsste nicht, dass Strell sterben wird, bevor ich die ersten Falten bekomme?«, fragte sie, gerade noch geistesgegenwärtig genug, ihren Tonfall höflich leise zu halten. »Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass ich mit keinem von beiden jemals Raku-Kinder bekommen könnte? Ich finde das schrecklich. Aber vielleicht soll ich ja die Letzte sein. Habt Ihr daran schon einmal gedacht? Vielleicht wäre es besser so.«


        »Alissa …«, sagte er in schmeichelndem Ton. Sein Blick huschte entschuldigend zu Connen-Neute hinüber. »Was, bei der Asche meines Vaters, hast du gegen Connen-Neute?«


        »Nichts«, gab sie zu. »Aber ich liebe ihn nicht.« Das auszusprechen, fiel ihr leicht, weil sie wusste, dass ihre Worte den sensiblen jungen Meister nicht verletzen würden. Er war der einzige bewusste Raku, der noch übrig geblieben war. Aber Connen-Neute hatte Angst vor Bestie und käme gar nicht auf den Gedanken, Alissa zu umwerben, zu Nutzlos’ großem Unverständnis und Missfallen.


        Nutzlos lehnte sich mit einem schweren Seufzen auf seinem Stuhl zurück. »Alissa«, versuchte er es erneut. »Wir sprechen hier von der realen Bedrohung des Aussterbens. Dir ist das vielleicht gleichgültig, aber willst du Connen-Neute die Chance auf ein erfülltes Leben verwehren? Ja, ich weiß, im Augenblick ist er noch fest entschlossen, nichts mit dir zu tun haben zu wollen, aber er ist noch jung. Gib ihm eine Chance.«


        Connen-Neute wand sich vor Verlegenheit. »Tut mir leid. Nicht meine Idee«, flüsterte er insgeheim in ihre Gedanken hinein.


        Alissa sagte nichts, hielt den Blick mürrisch auf den Tisch gerichtet und klopfte mit dem Fußknöchel gegen das Stuhlbein.


        »Hab Geduld«, sagte Nutzlos sanft. »Eines Tages wirst du frei sein und gehen können, wohin du willst. Aber jetzt noch nicht. Du bist zu jung, zu unerfahren. Vergangenen Herbst bist du nur um Haaresbreite aus dem Tiefland entkommen.« Offensichtlich frustriert hob er seine abnorm langen Hände, um seine Erklärung zu unterstreichen. »Du kannst als gewöhnlicher Mensch durchgehen. Ich nicht. All meiner Kraft zum Trotz bin ich nutzlos. Ich kann dir dort nicht beistehen, und ich lasse nicht zu, dass du erneut dein Leben aufs Spiel setzt, ehe ich sicher bin, dass du dich im Griff hast.«


        »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Mir geschieht schon nichts«, brummte sie.


        »Du bleibst hier.« Nutzlos verschränkte die Arme und sah nun noch mehr wie ein würdevoller Lehrer aus als sonst. »Manchmal«, sagte er sehr ernst, »lernt man mehr, indem man etwas nicht tut, als man lernen würde, wenn man es täte.«


        Alissa schnappte zornig und frustriert nach Luft. »Was, bei Bein und Asche, soll das nun wieder heißen?«, rief sie und stand auf.


        »Alissa«, sagte Nutzlos, und der erste Anflug echten Zorns schwang in seiner Stimme mit. »Ich will, dass wir uns recht verstehen. Ich verbiete dir, die Feste zu verlassen. Ich will dich nicht einmal im Hochland haben.«


        Drei Herzschläge lang starrte sie ihn an. »Aber vorher durfte ich doch auch –«


        »Ab sofort nicht mehr.« Nutzlos’ Kinn war entschlossen gereckt.


        Alissas Atem ging keuchend, und ihr Körper forderte, endlich handeln zu dürfen. Mit wild klopfendem Herzen stand sie vor ihm. »Ihr zu groß geratene, rotznäsige, besserwisserische Eidechse!«, schrie sie, so dass Connen-Neute verängstigt rückwärtstaumelte. »Ihr versteckt Euch hinter Regeln, die Ihr nach Belieben erfindet, wie es Euch gerade bequem ist. Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden. Nur dem Gesetz muss man gehorchen!«


        Frustriert wirbelte sie zur Gartentür herum. Sie kam drei Schritte weit, schnappte dann nach Luft und blieb stehen wie erstarrt, als ein Bann sich um sie schloss. Mit zornig glühenden Gedanken brannte sie sich frei von dem Bann. Schockiert, dass Nutzlos auch nur versuchte, sie auf diese Weise zu bannen, fuhr sie herum und sah ihn direkt hinter sich stehen. »Ich gehe jetzt in den Garten«, sagte sie und verabscheute sich für ihre plötzliche Angst.


        Er packte sie am Arm. »Wo hast du das gehört?«


        Furchtsam riss sie sich los. »Was spielt das für eine Rolle?« Sie stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


        Mit hastigen, steifen Schritten stapfte sie den frisch gekiesten Weg zur Feuerstelle entlang. Sie schlang kochend vor Wut die Arme um den Oberkörper. Nutzlos übertrieb seine Beschützerrolle maßlos. Dass sie in einem Tiefland-Gefängnis eingesperrt worden war, weil sie sich aufmüpfig verhalten hatte, war nun wirklich nicht ihre Schuld. Und sie war aus eigener Kraft wieder herausgekommen.


        Die Tür zur Küche öffnete sich und krachte mit einem hallenden Schlag gegen die Wand.


        Alissa fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich. Nutzlos stand zu voller Größe aufgerichtet im Türrahmen. Sein sonst so friedvolles Gesicht glühte vor Zorn. Mit seinen goldenen Augen blickte er scharf um sich, als suche er nach Beute. Er entdeckte sie. »Alissa!«, brüllte er beinahe und schritt auf sie zu.


        In plötzlicher Angst nahm sie ihre Raku-Gestalt an. Bestie erwachte zum Leben, und die ganze Tragweite der Beleidigungen, die Alissa Nutzlos eben an den Kopf geworfen hatte, wurde ihnen beiden bewusst. »Flieg!«, schrie Alissa in ihre gemeinsamen Gedanken. Sie hatte es zu weit getrieben und Nutzlos über die Maßen gereizt.


        Bestie übernahm die Kontrolle. Mit einem kraftvollen Stoß ihrer Hinterbeine schwang sie sich in die Luft. Ein beinahe schmerzhaftes Reißen an ihrem Geist sagte ihr, dass auch Nutzlos sich in einen Raku verwandelt hatte. Alissa kämpfte darum, rasch an Höhe zu gewinnen, und umkreiste den Turm. Ihre Schwingen schlugen verzweifelt. Sie musste ihm entkommen. Er würde sie in der Luft zerreißen. Er würde sie an den Boden fesseln und sie eine Woche lang keine einzige Zeile lesen lassen!


        »Alissa!«, drang Nutzlos’ Gedanke zu ihr. »Warte!«


        Das wagte sie nicht. Verzweifelt blickte sie sich um. Nutzlos folgte ihr erzürnt. Seine goldenen Schwingen waren um fast ein Drittel größer als ihre. »Flieg!«, schrie sie laut und hörte nur ein angsterfülltes, kehliges Brüllen aus ihrem Maul dringen. Er war das einzige Wesen, das sie fangen konnte, das einzige Wesen, das sie je auf den Boden gezwungen hatte. Das einzige, vor dem sie sich fürchtete.


        Sie erreichten die Spitze des Turms. Alissa klammerte sich mit hektisch nach Halt suchenden Klauen daran fest und stieß sich dann ab. Bestie, die sich weiter ums Fliegen kümmerte, ließ sie über das flache Dach dahinschießen. Sie erreichten den Rand. Bestie sammelte sich für einen gewaltigen Sprung, der ihnen zusätzliche Geschwindigkeit verleihen würde.


        »Los!«, rief Alissa. Muskeln spannten sich, sie holten tief Luft und sprangen.


        Alissa kreischte, als eine Klaue sich um ihren Knöchel schlang. Sie wurde zurückgerissen und stürzte. Ihr Kinn schlug auf das Geländer am Rand des Daches, und sie schrie auf. Tränen des Schmerzes und der Angst raubten ihr die Sicht. Mit wild schlagenden Schwingen wich sie zurück und duckte sich in eine Ecke. Die Klauen lösten sich von ihrem Fuß. In einer ergebenen Geste schlang sie den langen Schwanz um sich und senkte den Kopf fast bis auf die Steine, mit denen das Dach gepflastert war. Bestie verschwand aus ihren Gedanken und ließ Alissa allein ausbaden, was sie sich mit ihrem frechen Mundwerk eingehandelt hatte.


        »Es tut mir leid!«, dachte Alissa verzweifelt. »Es tut mir leid! Tut mir leid! Ich werde Euch nie mehr widersprechen. Bitte, Nutzlos«, flehte sie, denn sie fürchtete, er werde sie schlagen. Sie hatte so viele unverschämte Dinge zu ihm gesagt. »Ich bleibe hier. Ich werde ganz brav sein!«


        »Wo hast du das gehört?«, fragte er, und sie erschrak über seine hitzige Erregung.


        Mit dem Kopf auf den Pflastersteinen spähte sie zu ihm hoch. Ihre Flügelspitzen bebten. Sie hatte vergessen, dass er als Raku so viel größer war als sie. Nutzlos ragte drohend über ihr auf, und die Sonne schimmerte durch seine gewaltigen Schwingen, da er offenbar zu aufgeregt war, um sie anzulegen.


        »Was?«, fragte sie. Er trat einen Schritt vor. Sie schnappte nach Luft, als sein Schatten über sie fiel. Ihre Hinterbeine schrammten über den Stein, als sie versuchte, ihren gewaltigen Leib noch tiefer in die Ecke zu quetschen.


        »Wo hast du das gehört?«, wiederholte er. »Wer hat dir gesagt, dass man nur dem Gesetz gehorchen müsse?«


        Sie stieß den angehaltenen Atem aus, hielt den nächsten Atemzug aber gleich wieder an. Verängstigt wagte sie einen raschen Blick auf ihn. Sie war nicht sonderlich gut darin, Mimik und Körpersprache von Rakus zu lesen, doch sie hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie erregt sein verstümmelter, kurzer Schwanz durch die Luft peitschte.


        Er streckte völlig unvermutet ein klauenbewehrtes Vorderbein aus. Sie winselte in Panik, als er ihre Schwinge aufs Pflaster drückte. »Es tut mir leid!«, schrie sie auf. »Ich werde es nicht wieder tun! Ich verspreche es! Nutzlos, es tut mir leid!«


        Sie duckte sich zusammen und sah seinen Schatten zittern. »Alissa«, sagte er, und seine Gedanken glitten präzise und ungeduldig in ihren Geist. »Ich werde dich nicht schlagen. Obgleich der Navigator weiß, dass du es verdient hättest.«


        Ungläubig hob sie den Kopf. Nutzlos’ dreieckiger Schädel senkte sich zu ihrem herab. »Und wenn du je wieder vor Connen-Neute so mit mir sprichst«, sagte er überdeutlich in ihren Gedanken, »werde ich dich sechzehn Jahre lang im Zwinger einschließen.«


        »Ja … Nutzlos«, stammelte sie, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Sie stieß zischend den angehaltenen Atem aus, als er den Griff von ihrer Schwinge löste und einen Schritt zurückwich. Mit einem Zupfen an ihrem Geist löste er sich in einem grauen Nebel auf und erschien wieder in seiner weniger furchteinflößenden menschlichen Gestalt. Er kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen und baute sich neben ihrem Kopf auf.


        »Und jetzt«, sagte er laut, denn mit menschlichen Stimmbändern konnte er wieder sprechen, »will ich wissen, wer dir das gesagt hat.«


        »Silla«, antwortete sie. »Silla hat mir das gesagt.« Er trat wieder vor, und seine Augen glitzerten wie im Fieber. Alissa riss den Kopf hoch, aus seiner Reichweite. »Es tut mir leid!«, rief sie erneut. »War das falsch? Ich werde es nicht wieder sagen!«


        Nutzlos blieb ruckartig stehen. Er faltete die Hände im Rücken und holte tief Atem. Seine Lippen schürzten sich. »Wer ist Silla?«, fragte er mit täuschend sanfter Stimme.


        »Nur jemand aus einem Traum«, erklärte Alissa verwundert. »Ich habe manchmal von ihr geträumt, wenn ich einsam war. Bevor ich eine Meisterin wurde.« Alissa spürte, dass sie errötete. Sie blickte an sich hinab und sah, dass ihre goldene Haut nun beinahe tiefrosa schimmerte. Es war ihr peinlich, zugeben zu müssen, dass ihr dieser Traum so wirklich und Silla wie eine echte Freundin erschienen war.


        Nutzlos blinzelte langsam, als müsse er Kraft sammeln. »Raku oder Mensch?«, fragte er leise.


        »Äh … Raku«, sagte Alissa, die sich an Sillas lange Finger und goldene Augen erinnerte. Sie hatte schon von Silla geträumt, ehe sie die Feste gefunden hatte. In einem Traum von ihrem Vater hatte sie die junge Frau dabei ertappt, wie sie gerade aus Alissas Schlafzimmerfenster kletterte. Ihre eingebildete Freundin hatte seither auch den Weg in einige andere Träume gefunden, meistens dann, wenn Alissa ungewöhnlich müde oder traurig war. Dann kam Silla und heiterte sie mit Geschichten über ihre eigenen Missgeschicke und frustrierenden Erlebnisse mit ihrer Lehrerin auf.


        Alissa senkte langsam den Kopf und entspannte sich ein wenig. Plötzlich kam es ihr selbst merkwürdig vor, dass sie von einem Mädchen mit langen Raku-Fingern und goldenen Augen geträumt hatte, bevor sie überhaupt gewusst hatte, dass Meister in ihrer menschlichen Gestalt so aussahen.


        »Wie … wie alt ist sie?«, fragte Nutzlos.


        Er ging erregt auf und ab, und Alissa starrte ihn an, bis er abrupt vor ihr stehen blieb. Sie hatte damit gerechnet, geschlagen oder zumindest sehr ernst gerügt zu werden. »Jünger als ich«, sagte sie. »Aber nicht viel.« Sie spürte, wie ihr Puls sich verlangsamte. »Sollte ich das nicht sagen?«, fragte sie vorsichtig.


        Er fuhr sich mit der Hand über das kurze weiße Haar. »Das wäre logisch. Ja, das könnte es erklären. Träumst du jede Nacht von ihr oder nur manchmal?«


        Verblüfft senkte Alissa den Kopf wieder auf seine Höhe herab. »Inzwischen fast gar nicht mehr. Ich habe viel von ihr geträumt, während ich mich vor drei Wintern von dieser Verbrennung an meinen Pfaden erholt habe.« Ihr Herz schlug nun beinahe normal, doch sie konnte immer noch kaum glauben, dass er sich mehr über Sillas Worte aufregte als über ihre eigenen Beleidigungen.


        »Tagsüber«, sagte Nutzlos und erschreckte sie mit seiner heiseren Stimme. »Du träumst also tagsüber von ihr.«


        Alissa nickte und wurde sich dieser Tatsache nun selbst erst bewusst.


        »Was hat sie an?«, verlangte er zu wissen. »Du hast gesagt, sie sei ein Raku. Sie kann also eine menschliche Gestalt annehmen, ja?«


        Alissa wich zurück und fragte sich, ob Nutzlos vielleicht den Verstand verlor. Vorsichtig spähte sie über den Rand des Daches und wünschte, Connen-Neute würde endlich hier erscheinen. »Meistergewänder.«


        »Nein«, sagte Nutzlos ungeduldig. »Welche Farbe?«


        »Violett, mit einer roten Schärpe.«


        Nutzlos’ Augen blitzten auf. »Connen-Neute!«, brüllte er in seinen Gedanken, und Alissa zuckte ob der geistigen Lautstärke zusammen. »Komm sofort aufs Dach!« Ein Lächeln, das nicht verrückt, aber ein wenig trunken wirkte, breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie leben«, sagte er wie zu sich selbst, als er an den Rand trat und in den Garten hinabblickte, um nach Connen-Neute zu sehen. »Sie leben! Und dir ist wieder einmal das Unmögliche gelungen.«
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        Alissa stieß ängstlich den Atem aus und pustete sich dabei das Haar aus der Stirn. »Aber ich bin nicht müde«, beklagte sie sich, und ihr Blick schoss zwischen den beiden Männern hin und her.

      


      
        Nutzlos lehnte sich entnervt auf seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige weiße Haar und starrte finster durch den Speisesaal, dessen Vorhänge zugezogen waren. Strell und Lodesh hatten sich in verschiedene Ecken verkrochen und versuchten, möglichst nicht im Weg zu sein. Connen-Neute saß seitwärts auf einem der harten Stühle und blickte missmutig drein, weil Alissa einen neuen Bann lernen durfte und er nicht.


        Das Feuer brannte lichterloh, und im Saal war es stickig. Redal-Stans alter Sessel vor dem Kamin schien sie schützend zu umfangen, und sie zog die Beine unter sich und drückte sich noch weiter in die Kissen zurück. Das dick gepolsterte Ungetüm war der Inbegriff der Gemütlichkeit, und Alissa fühlte sich dem brummigen, väterlichen Meister aus der fernen Vergangenheit der Feste stets näher, wenn sie darin saß.


        Nervös strich sie mit dem Daumen über das verblasste Muster und wünschte, er wäre hier. Er würde sie verstehen, und wenn nicht, dann würde sie sich bei ihm zumindest trauen, ihm zu sagen, warum sie sich davor fürchtete, sich in Trance sinken zu lassen. Der alte Meister hatte ihr geholfen, als sie plötzlich in der Vergangenheit gelandet war. In schockiertem Erstaunen hatte er einfach akzeptiert, wer sie war und woher sie kam, und versucht, ihr zu helfen, als sich herausstellte, dass sie durch diesen Zeitsprung allmählich den Verstand verlieren würde. Sie hatte ihn zwar nur kurz gekannt, vermisste ihn aber dennoch. Wenn sie tief einatmete, glaubte sie sogar, Bücherleim riechen zu können.


        Kralle zwitscherte ihr von der Armlehne des Sessels beruhigend zu, und Alissa zwang sich seufzend, in die Gegenwart zurückzukehren. Ihre Anspannung war sogleich wieder da, als sie Nutzlos’ Blick begegnete. »Es spielt keine Rolle, dass du nicht müde bist«, sagte er mit einer Mischung aus Verständnis und Ungeduld. »Du sollst ja gar nicht schlafen. Es geht um eine Trance, einen Zustand tiefer Konzentration. Du hast ihn schon einmal erlebt –«


        »Nicht absichtlich«, unterbrach sie ihn, was unter diesen Umständen alles andere als vernünftig war. Auf sein Stirnrunzeln hin schlug sie die Augen nieder und flüsterte: »Entschuldigung.«


        Ungebeten kehrten ihre Gedanken zu der Trance zurück, in die Bailic sie vor drei Wintern gelullt hatte. Der wahnsinnige Bewahrer war viel mächtiger gewesen als sie, geschickt und erfahren in jenen Fähigkeiten, die Alissa gerade erst erlernte. Sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen; allein mit seiner Stimme hatte er allerdings unwissentlich auch den Weg für Nutzlos freigemacht, der in Alissas Geist eingedrungen war und durch sie gesprochen hatte. Das hatte ihr letztendlich das Leben gerettet, doch wenn sie nun darauf zurückblickte, machte ihr das Ganze Angst.


        Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Zu tun, was Nutzlos verlangte, könnte bedeuten, dass ihr plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Schlimme Dinge geschahen, wenn sie ihren freien Willen verlor. Sie war verwildert, als ihr Buch der Ersten Wahrheit die Kontrolle über ihren Geist übernommen und sie die Gestaltwandlung gelehrt hatte. Als Bailic sie eingelullt hatte, hatte sie sich den Geist so schlimm verbrannt, dass sie beinahe daran gestorben wäre. Bestie hatte einmal unwissentlich die Kontrolle übernommen, als Alissa sich in einem zornigen Augenblick nicht mehr im Griff gehabt hatte. Dass sie sich nun erneut freiwillig in die Hände eines anderen begeben, ihren eigenen Willen aufgeben und sich nach Belieben von jemandem manipulieren lassen sollte, das war zu viel verlangt.


        Nutzlos rückte seine Schärpe zurecht; offenbar erkannte er nicht, wo die Schwierigkeit lag. »Wie ich schon sagte, du hast das bereits getan. Du kannst es jetzt wieder tun. Ich werde den Bann für dich aufbauen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«


        »Nein!«, rief sie aus und wollte den Grund für ihr Zaudern noch immer nicht eingestehen. »Ich mache das selbst.« Sie zögerte. »Vielleicht sollten wir lieber abwarten und es erst am Abend versuchen. Die Sonne geht bald unter.«


        »Das ist es ja gerade!«, platzte Nutzlos heraus. Er atmete tief durch und legte die Hände in den Schoß. »Ich begreife auch nicht alle Einzelheiten«, erklärte er ruhig. »Aber du hast gesagt, wenn du von Silla träumst, dann wäre der Strand aus weißem Sand, nicht aus Kies. Du träumst nur während des Tages von ihr. Silla ist eine Meisterin, offenbar ein Kind jener, die vor zwanzig Jahren die Feste verlassen haben. Sie leben, und ich vermute, sie sind so weit fort, dass dort Nacht herrscht, wenn hier Tag ist.«


        Alissa zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Sogar Connen-Neute, der für gewöhnlich alles glaubte, was der Lehrmeister behauptete, räusperte sich zweifelnd. »Man – äh – kann aber keine Gedanken über die Erdkrümmung hinaus senden«, wandte der junge Meister bescheiden ein und zuckte zusammen, als Nutzlos ihm einen finsteren Blick zuwarf.


        »Vielleicht lässt Alissa ihre Gedanken von der Unterseite der Wolken abprallen«, sagte Nutzlos ärgerlich. »Vielleicht braucht jede nur die Hälfte der Strecke zu überwinden, wenn sie beide schlafen. Vielleicht liegt es auch daran, dass Alissa als Mensch und nicht als Raku geboren wurde. Woher soll ich wissen, was sie da tut? Aber Silla ist wirklich, und sie kennt Keribdis. Meine Gemahlin hat mir auch ständig diese Phrase von Regeln und dem Gesetz an den Kopf geworfen. Jedes verfluchte Mal, wenn wir uns gestritten haben.«


        Connen-Neute rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Mit zusammengezogenen Brauen spielte er an der roten Schärpe um seine Taille. Alissa erstarrte, als ihr etwas einfiel. Silla trug ebenfalls eine rote Schärpe. Schärpen waren Zeichen dafür, wen man als seinen Lehrmeister betrachtete, bei wem dieser gelernt hatte und so fort. Ihre Augen weiteten sich. Keribdis war Connen-Neutes Lehrerin gewesen?


        »Alissa«, sagte Nutzlos und holte sie in die Gegenwart zurück. »Du hast dir das Muster eingeprägt, mit dem man eine Trance aufrechterhalten kann, ohne die eigene Bewusstheit zu verlieren. Bau es einfach auf, und lass es so. Ich habe bereits versucht, Silla oder Keribdis zu erreichen. Es gelingt mir nicht.« Sein Blick wirkte wild vor Sehnsucht.


        Angst ließ Alissa die Schultern hochziehen, und sie warf Strell und Lodesh einen Blick zu. Lodesh bedeutete ihr, es zu versuchen, doch Strell machte ein hilfloses, wissendes Gesicht. Kläglich begegnete sie Nutzlos’ Blick, und das Feuer in ihm ließ die braunen Flecken in seinen goldenen Augen leuchten. Sein Schmerz war offenkundig. Zwei Jahrzehnte lang hatte er Keribdis für tot gehalten, und die letzten Worte, die sie gewechselt hatten, waren im Streit gefallen. »Ich … ich kann nicht …«, sagte sie und schämte sich zuzugeben, dass sie sich fürchtete.


        »Warum nicht?«, rief er und gestikulierte wild mit den Armen.


        Ihre Augen weiteten sich. Sie starrte ins Feuer und weigerte sich, in Tränen auszubrechen. Sie wollte davonlaufen, doch die Erinnerung daran, wie er sie am Turm der Feste festgehalten hatte, hielt sie reglos an ihrem Platz.


        Nutzlos bemerkte ihr offenkundiges Elend und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bitte, Alissa«, versuchte er es sanfter. »Ich bin dein Lehrmeister. Sag mir bitte, warum du es nicht kannst.«


        Sie wollte noch immer nichts sagen und hielt die Hände fest im Schoß verschränkt, den Blick starr aufs Feuer gerichtet. Das Schweigen in dem dunklen, stickigen Raum wurde immer unbehaglicher.


        »Äh«, sagte Strell leise und zögerlich. »Könnte ich einen Augenblick mit Alissa sprechen?«


        Nutzlos sprang auf. Offensichtlich verärgert, bedeutete er Connen-Neute und Lodesh, ihm voran den Speisesaal zu verlassen. Der elegant gekleidete Bewahrer wirkte ebenso säuerlich wie Nutzlos. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass Strell sich einbildete, er könne helfen, wo Lodesh es nicht vermochte. Nutzlos’ lange Weste fegte über den Boden, als er hinausstapfte. Alissa lauschte dem Echo ihrer gedämpften Stimmen, während die drei in die große Halle gingen.


        Kralle keckerte, und Alissa bot dem kleinen Vogel ihre Hand und fand ein wenig Trost darin, mit dem Finger über das ergraute Gefieder zu streichen. Sie schämte sich für ihre Feigheit, warf Strell einen Blick zu und sah erleichtert das Verständnis in seinen Augen.


        Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln, als er seinen harten Stuhl zu ihr herüberzog und sich setzte, so dass ihre Knie sich fast berührten. Kralle zwitscherte zornig, weil sie einander so nah kamen, und Alissa setzte sie wieder auf die Lehne. Er hatte sich noch nicht rasiert, und die schwarzen Stoppeln sahen scheußlich aus.


        »Ich weiß, was dir zu schaffen macht«, sagte Strell leise, und sie sank in sich zusammen.


        Sie beugte sich vor und lehnte den Kopf an seine Schulter. Der Duft von trockenem Sand stieg ihr in die Nase, und Tränen brannten in ihren Augen. Strell beugte sich ebenfalls vor und lehnte den Kopf an ihren. So blieben sie einen Moment lang sitzen, und Alissa zog Kraft aus seinem verständnisvollen Schweigen.


        »Ich kann das nicht tun, Strell«, flüsterte sie und strich über die Schwielen an seinen Händen. »Was, wenn ich die Kontrolle verliere? Was, wenn ich –«


        »Das wirst du nicht«, unterbrach Strell sie mit tröstender Stimme. Sie holte Luft, um zu protestieren, und verstummte, als er ihr den Zeigefinger an die Lippen legte. »Alissa, hör mir zu«, sagte er sanft. »Wenn man in Trance ist, überlässt man seinen Willen nicht einem anderen, man befreit sich nur von gedanklichen Hemmungen. Dass du in Trance etwas tust, das du nicht willst, ist nicht wahrscheinlicher als im Wachzustand. Ich bin Musikant. Glaubst du mir?« Strell strich ihr das Haar hinter die Ohren, und seine Finger fühlten sich an ihrem Hals rau und warm an.


        Sie nickte kläglich und wischte sich die feuchten Augen. Sie schämte sich schrecklich für ihre Feigheit. Nutzlos hatte zwanzig Jahre ohne seine Frau verbracht, seine Kollegen, alle, die er gekannt hatte. Und nun hinderte ihre Schwäche diese Leute daran, vielleicht nach Hause zu kommen. Sie benahm sich albern. Niemand in der Feste würde ihr Leid zufügen. Niemand.


        Alissa atmete tief durch. »Du wirst doch hier bei mir bleiben?«, fragte sie.


        In Strells braunen Augen glitzerte etwas, das wie Stolz aussah. »Ja, und ich halte auch alle anderen draußen, bis du wieder wach bist, wenn du möchtest.« Er strich sich mit der Hand über den Kopf und griff nach der Spange, die sein dunkles Haar zurückhielt. »Wenn dir das recht ist?«


        Bei seinen letzten Worten pochte ihr Herz vor Rührung, und sie sah forschend in sein besorgtes Gesicht. Asche, dachte sie und fühlte mit ihm. Er wollte ihr helfen, doch als Gemeiner, der keine Banne wirken konnte, glaubte er, er könne nichts für sie tun. Er ahnte nicht, welche Kraft sie daraus zog, dass er einfach nur da war und sie nicht allein ließ.


        Sie konnte seinem Blick nicht standhalten und nickte stumm. Mit drei tiefen, geübten Atemzügen ließ Alissa ihre Anspannung los. Sie konzentrierte sich auf Strell und dessen aufmunterndes Lächeln, ehe sie die Augen schloss und sich bereitmachte, ihren neuen Bann aufzubauen.


        Tief in ihrem Unterbewusstsein ruhte eine glitzernde, silbrige Kugel aus Kraft, die ihr Papa ihr vor seinem Tod gegeben hatte. Sie war ihr in Liebe geschenkt worden, und deshalb war Alissa in der einmaligen Situation, so viel Kraft zu besitzen, ohne jemandem dafür Treue und Gefolgschaft zu schulden. Nicht einmal Nutzlos. Er unterwies sie, um sein Wissen weiterzugeben, und sie unterwarf sich seiner Führung allein aus Respekt.


        Die schimmernde Kugel war ihre Quelle, der Anfang von allem. Die Kraft darin wurde von unzähligen feinen Fäden in dieser Kugelform gebunden. Das Ganze erinnerte Alissa stets an ein locker gewickeltes Wollknäuel. Hier und da schimmerte die enthaltene Kraft hindurch und ließ die Kugel heller glänzen als jeden Stern. Noch nie hatte Alissa sich irgendeinen Eindruck davon verschaffen können, was von diesen Fäden umschlossen wurde. Nutzlos hatte ihr einmal erklärt, das liege daran, dass ihr begrenzter Geist vor der Unendlichkeit zurückschrecke.


        Alissa ließ sich tiefer in ihre innere Landschaft gleiten und genoss dieses langsame Abtauchen anstelle des üblichen, ruckartigen Sprungs, den sie sonst unternahm, um Banne schnell aufzubauen. Während das Feuer im Kamin zischte und knackte, verlangsamte sich ihr Denken, und ihre Pfade, die Gefährten ihrer Quelle, schienen vor ihrem inneren Auge hervorzuschmelzen. Ein vielfach verschlungenes Gewirr von blauschwarzen Linien breitete sich um die Kugel herum in alle Richtungen aus. Die Linien waren vor der Schwärze ihres Geistes kaum zu erkennen. Tautropfen von leuchtenderem Blau markierten die Stellen, wo sich einzelne Pfade trafen und wieder trennten. Ein goldener Schimmer hob die Pfade wie von schwachem Nebel erfüllt hervor, wenn sie sie schräg von der Seite betrachtete.


        Alissa sandte einen Gedanken aus und zapfte damit die leuchtende Quelle an. Ein mit Silberfaden durchzogenes Band aus Energie schoss hervor und übersprang die Lücke zu ihren Pfaden. Das Band berührte einen einzigen Knotenpunkt und schwang sich in einem Bogen zurück zu ihrer Quelle, wobei es sich überkreuzte und eine Schleife bildete. Das war die primäre Sequenz, behauptete jedenfalls Nutzlos. Alissa nannte sie »nichts«, denn genau das tat diese Schleife.


        Ihr bewusster Verstand schärfte sich wieder, als sie sich den Bann, den Nutzlos ihr vorhin gezeigt hatte, in Erinnerung rief. Alissa überprüfte den Aufbau immer wieder, während sie die Energie aus der primären Sequenz in ausgewählte Pfade fließen ließ. Dieses Muster aus energiegefüllten Linien, die sich miteinander verwoben, würde schließlich den Bann hervorbringen. Das war eigentlich keine Magie, behauptete sie immer noch, doch es schadete nicht, alle Welt in dem Glauben zu lassen. Das war einfacher, als der Versuch zu erklären, was dabei wirklich geschah.


        Das Muster füllte sich mit zischender Energie und erhellte ihre innere Landschaft mit einem Leuchten, das weder golden noch silbern war, sondern irgendwie beides. Alissa sagte sich, dass ihr nichts geschehen würde, solange Strell bei ihr war, und baute in ihrem Geist ein Feld auf, um dem Bann einen Ort zu geben, an dem er wirken sollte. Sie ließ noch ein wenig mehr Energie in das vollendete Muster hineinfließen. Ihre Pfade wurden dunkel, als der Bann von ihren Pfaden in das Feld sprang.


        Das Feuer schien noch mehr Wärme auf ihr Gesicht abzustrahlen, als irgendetwas sich langsam auf sie herabsenkte. Das war der Bann, und obgleich es sich so ähnlich anfühlte wie Schlaf, war dieser Zustand doch grundlegend anders. Der Bann schärfte ihre Gedanken, und Alissa stellte sich bewusst vor, wie sie im Garten der Feste im Schnee stand. Silla mochte Schnee, und in ihren Träumen hatten sie oft die Schneeflocken verglichen, die sich auf ihren Ärmeln niedergelassen hatten. Alissa erschauerte in der imaginären Kälte und spürte einen Windhauch im Haar. Sie wartete im mondhellen Garten und sah zu, wie die Sterne immer klarer funkelten, während die Luft kalt in ihre Lunge stach. Noch immer war nichts von Silla zu sehen.


        Vielleicht, überlegte sie, sollte ich versuchen, Silla zu finden? Das war schwerer, und Alissa hatte es bisher nur selten geschafft. Sie entspannte sich noch mehr und spürte, wie ihr Körper tiefer in die Kissen sank. Der schneebedeckte Garten verschwand. Nun spürte sie wieder die stickige Wärme des Speisesaals. Sie bemühte sich, auch diesen auszublenden, weil sie meinte, dass sie gar nichts empfinden, sondern ihren Geist völlig leeren sollte, um vielleicht Sillas Geist erreichen zu können.


        In ihrem Traumzustand schloss sie die Augen und lauschte mit jeder Faser ihres Wesens, wie Bestie es sie gelehrt hatte. Langsam erkannte sie den Wind. Er blies beständig und trug immer stärker den vertrauten Geruch von Salz mit sich. Im Traum schlug Alissa die Augen auf und schnappte nach Luft.


        Sie träumte. Das wusste sie. Aber sie stand am Rand einer Klippe, und vor ihr breitete sich mehr Wasser aus, als sie je im Leben gesehen hatte. Es war flach wie eine Tischplatte und so weit unter ihr, dass sie die Bewegung der Oberfläche nicht sah. »Alissa!«, ertönte eine hohe Stimme.


        Alissa drehte sich um und lächelte. »Hallo, Silla.« Alissa hob die Hand, um die Augen vor der imaginären Sonne zu schützen. Da sie nun wusste, was sie sah, betrachtete sie die junge Meisterin in ihrer menschlichen Gestalt mit anderen Augen. Silla war fast so groß wie Alissa, doch sie hatte noch nicht ihre volle Größe erreicht. Sie war dünn, als sei sie ein wenig zu schnell gewachsen. Das Gesicht endete in einem schmalen Kinn, das ihre Wangenknochen noch höher wirken ließ.


        Silla lächelte zur Begrüßung und strich sich das schwarze Haar mit überlangen Fingern aus dem Gesicht. Ihre üppigen Locken wurden im Nacken und über den Schultern von Bändern gezähmt. Die Frisur ließ Silla sehr würdevoll wirken, was noch von ihren goldenen Augen betont wurde, die Meister auch in ihrer menschlichen Gestalt beibehielten. Alissas Blick fiel auf die rote Schärpe um Sillas Taille, und sie verglich sie mit Connen-Neutes. Die Schärpen sahen gleich aus.


        Silla grinste, als sie Alissas neue Meistergewänder bemerkte. »Das gefällt mir«, sagte sie, nahm einen weiten Ärmel in die Hand und strich mit dem Daumen über das schattenhafte Efeumuster, das in den Stoff eingewoben war. »Wie lange hast du dafür gebraucht?«


        »Den ganzen Winter. Zwei Monate allein dafür, um zu lernen, wie man dieses Efeumuster webt. Danach ging es ganz leicht.« Alissa wandte sich der steilen Klippe zu. »Es ist hübsch hier. Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«


        Silla zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich komme manchmal hier herauf, nur um still dazusitzen. Es scheint mir eine gute Stelle zu sein, um das Fliegen zu lernen.«


        Alissa setzte sich auf einen praktischerweise mit erträumten Felsen. »Kannst du das denn noch nicht?«


        Silla wandte sich ab. »Natürlich. Ich bin nur noch nicht so gut darin.«


        Alissa wand sich innerlich, als sie Sillas offenkundige Verlegenheit bemerkte. »Entschuldige. Ich kann es auch noch nicht gut«, fügte sie hinzu, und Silla schenkte ihr ein kurzes, dankbares Lächeln.


        »Hör zu«, sagte Alissa. »Ich bin froh, dass ich dich heute gefunden habe. Du bist echt. Ich meine, ich bin echt.« Sillas herzförmiges Gesicht wurde schlaff vor Staunen, und Alissa fügte hinzu: »Erinnerst du dich daran, dass ich dir von der Feste erzählt habe?«


        »Ja«, sagte Silla zurückhaltend. »Von dort sind wir gekommen. Es ist sehr kalt da.«


        Alissa sprang aufgeregt wieder auf. »Kalt. Wie Schnee! Erinnerst du dich daran, dass ich dir Schnee gezeigt habe? Ich bin jetzt dort. Mit Nutzlos. Von ihm habe ich dir auch erzählt. Aber sein richtiger Name ist Talo-Toecan.« Der korrekte Name ihres Lehrmeisters hörte sich aus ihrem Munde seltsam an.


        Sillas Augen weiteten sich. »Talo-Toecan? Er ist … Er ist Keribdis’ –«


        »Ja!«, rief Alissa. »Ihr Mann. Geht es ihr gut? Nutzlos – ich meine, Talo-Toecan – hat versucht, sie zu erreichen, seit ihm klar geworden ist, dass du ein echter Mensch oder vielmehr Raku bist und dass es möglich ist, einen anderen über so große Entfernung zu erreichen.« Ihre hastig hervorgestoßenen Worte überschlugen sich fast.


        »Du bist – echt?« Silla sah aus, als sei ihr übel. »Ich habe dich für einen Traum gehalten.«


        »Connen-Neute und Lodesh sind auch hier«, sagte Alissa und ergriff Sillas Hände.


        Silla entzog sich ihr und wich zurück. »Connen-Neute ist verwildert.«


        Alissa grinste. »Jetzt nicht mehr. Ich habe seine Bewusstheit versehentlich aus der Vergangenheit in die Zukunft versetzt. Es war gewissermaßen meine Schuld, dass er damals überhaupt verwildert ist. Aber hör mir zu. Ich bin eine Meisterin, genau wie du. Talo-Toecan sagt, dass dies keine Träume sind, sondern eine Kommunikation, die nur möglich ist, wenn der Verstand entspannt und frei ist, das Unmögliche zu glauben. Es ist fantastisch, dass wir uns über eine so weite Strecke erreichen können.«


        Mit bleichem Gesicht trat Silla einen weiteren Schritt zurück. »Ich habe gesehen, wie du von deinem Vater geträumt hast«, sagte sie. »Er war kein Meister. Wie könntest du dann eine Meisterin sein? Du siehst nicht wie eine aus.«


        Besorgt, weil Silla sich vor ihr fürchtete, trat Alissa vor. »Meine Vorfahren stammen aus dem Tiefland, dem Hochland und sogar von der Küste. Ich habe den Sprung von der Bewahrerin zur Meisterin geschafft«, erklärte sie. »Warte. Ich kann dir beweisen, dass ich wirklich bin«, flehte sie. »Ich weiß, dass deine Lehrmeisterin Keribdis ist. Das hast du mir nicht gesagt. Aber Connen-Neute trägt die gleiche rote Schärpe wie du. Sie hat also auch ihn unterrichtet.«


        Silla schüttelte heftig den Kopf. »Connen-Neute ist verwildert. Ich habe die Geschichten gehört. Du bist ein Traum, der mir nur Dinge sagt, die ich schon weiß. Keribdis hat gesagt, dass ich gar nicht an dich denken darf. Dass du der Wahnsinn bist. Dass ich verwildern könnte, wenn ich auf dich höre!«


        »Silla!«, rief Alissa und erkannte deren Drang zu fliehen. »Frage Keribdis nach Lodesh Stryska. Er ist Bewahrer. Er ist hier auf der Feste. Blondes Haar, grüne Augen, und er versucht ständig, mich zum Erröten zu bringen. Keribdis wird sich an ihn erinnern. Er kocht sehr guten Tee«, endete sie mit schwacher Stimme.


        Silla sah völlig verängstigt aus, und Alissa suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihr zu beweisen, dass keine von ihnen beiden wahnsinnig war. »Frag Keribdis nach den Bechern, die er aus seinen Gedanken erschafft«, sagte sie plötzlich. »Sie sind so groß wie zwei Fäuste! Niemand hat dir das je erzählt, oder?«


        »Aber er ist tot«, flüsterte Silla. Mit großen Augen starrte sie Alissa an. »Er war der letzte Stadtvogt von Ese’ Nawoer.« Sie wich zu dem schmalen Trampelpfad zurück, der von der Klippe hinunterführte.


        »Silla! Ich bin wirklich!«, rief Alissa. »Talo-Toecan möchte, dass ihr alle nach Hause kommt.«


        »Ich kann nicht fliegen!«, schrie Silla. »Es ist meine Schuld, dass wir nicht von dieser Insel fortkönnen!« Ihr Gesicht nahm wieder einen ängstlichen Ausdruck an. »Du bist ein Traum. Du bist der Wahnsinn. Verschwinde aus meinem Traum! Geh weg!«, kreischte sie.


        Alissa kam zu sich und schnappte nach Luft. Ihr Herz hämmerte, und sie wäre beinahe aus ihrem Sessel gesprungen. Strell hielt sie an der Schulter fest, die Augen schmal vor Sorge. Nutzlos stand hinter ihm. Er strahlte vor Hoffnung, doch die schien zu Asche zu zerfallen, als er in Alissas kaltes Gesicht blickte.


        Sie schluckte schwer, und ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. Die Wärme des Feuers fühlte sich geradezu kühl an nach dem kräftigen Sonnenschein auf Sillas Klippe. Sie sah Strell an, und er ließ sie los. »Sie glaubt … Sie hält mich für eine Einbildung«, sagte Alissa, die innerlich immer noch zitterte. »Sie glaubt, ich würde sie in den Wahnsinn treiben. Es tut mir leid, Nutzlos«, flüsterte sie. »Ich habe sie gefunden. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich kein Traum bin. Ich habe ihr von Connen-Neute erzählt –«


        »Soweit die anderen wissen, ist er verwildert«, unterbrach Nutzlos sie. »Natürlich hat sie dir nicht geglaubt.« Mit grauem, gequältem Gesicht schloss er die Augen, als könnte er den Schmerz kaum ertragen.


        »Und mein Versuch, sie mit Lodeshs Bechern zu überzeugen, war genauso schlimm. Es hat auch nicht geholfen, dass ich eine Transformantin bin. Ich glaube, sie weiß nicht einmal, dass es einem Menschen möglich ist, zum Meister zu werden«, fügte sie hinzu und dachte an den starren Blick, den Silla auf Alissas vergleichsweise kurze Finger gerichtet hatte.


        Kralle hüpfte auf Streik Schulter und blickte Alissa auf eine seltsam intensive, gar nicht vogelgemäße Art an.


        »Wir versuchen es morgen wieder«, sagte der alte Meister leise und wandte sich ab, um seine tiefe Enttäuschung zu verbergen.


        Irgendwie glaubte Alissa nicht so recht, dass sie morgen mehr erreichen würde.
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        Es klappt nicht«, sagte Alissa entnervt und versuchte, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen, als Nutzlos seufzte. »Wir sollten einfach hinfliegen und sie holen.« Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl in der Küche und schob nun ihren Teller Eintopf von sich. Strell, auf halbem Weg durch den Raum, erstarrte. Alissa verschloss die Augen vor seinem Abscheu gegen die Verschwendung von Essen und bedeutete ihm, dass er den Rest haben konnte.

      


      
        Nutzlos sagte nichts, ganz in die Arbeit an einer Schüssel vertieft, die leichter zu ersetzen als zu reparieren gewesen wäre. Seine übliche aufrechte Haltung war im Lauf der vergangenen Tage zusehends in sich zusammengefallen, erschöpft von immer neuen vergeblichen Versuchen, Silla davon zu überzeugen, dass Alissa echt war. Sein faltiges Gesicht blieb ruhig, und die überlangen Finger passten vorsichtig die blau glasierte Scherbe ein.


        Connen-Neute zappelte unruhig herum – er versteckte sich in einer Ecke, um genau zu sein –, und es ärgerte Alissa, dass er deshalb so nervös war, weil sie es gewagt hatte, Nutzlos’ Plan zu kritisieren.


        Ein Scharren war zu hören, als Strell ihren Teller über den Tisch zog und damit zum Feuer ging. Sein von vielen Reisen abgetragenes Bündel ruhte neben der Gartentür, zusammen mit Lodeshs viel neuerem Gepäck. Alissa musterte frustriert die Bündel. Strell war bereit, an die Küste zu wandern und ein Boot zu mieten, damit sie nach Silla suchen konnten. Da Silla inzwischen glaubte, Alissa sei ein Dämon, der ihre Träume heimsuchte, würde wohl jemand übers Meer fahren und die anderen holen müssen.


        Nutzlos setzte die Scherbe mit einem leisen Klicken ein. Sein Blick, der über den Tisch hinweg ihrem begegnete, war immer noch fest entschlossen. »Wir werden es morgen noch einmal versuchen«, verkündete er.


        »Aber sie hat Angst vor mir«, beharrte Alissa. »Sie weckt sich jetzt jedes Mal auf, wenn ich sie gefunden habe. Seit sie Keribdis erzählt hat, was ich ihr gesagt habe, ist das arme Mädchen fest davon überzeugt, dass ich sie in die Wildheit treiben werde.« Alissa schürzte die Lippen. Silla wäre von allein nie zu dieser Überzeugung gelangt. Keribdis musste ihr das gesagt haben, und es gefiel Alissa nicht, mit Dämonen und Albträumen in einen Topf verbannt zu werden.


        Nutzlos brummte unwillig. Alle blickten auf, als Lodesh in die Küche platzte. »Wo sind meine anderen Schuhe?«, murmelte der elegante Bewahrer. Er kniff die grünen Augen zusammen und wühlte in seinem Bündel. »Hat jemand mein zweites Paar Schuhe gesehen?«, fragte er. Verärgert winkte er ab und ging wieder hinaus, ehe jemand antworten konnte.


        »Morgen werde ich dich in die Trance begleiten«, sagte Nutzlos, sobald Lodesh verschwunden war. »Wenn ich mein Bewusstsein huckepack auf deines setze, werden wir dieselben Visionen teilen. Ich werde Silla beruhigen und sie davon überzeugen, dass sie nicht verwildern wird.« Seine Miene verdüsterte sich, als er zu Lodeshs Bündel hinüberschaute. »Es besteht keine Notwendigkeit, die Feste zu verlassen.«


        »Nein«, sagte Alissa. »Ich nehme niemanden huckepack. Nie wieder.«


        Vor lauter Überraschung richtete Nutzlos sich kerzengerade auf. Eine so trotzige Weigerung hätte ihr für gewöhnlich einen sehr ernsten Vortrag und den Entzug diverser Privilegien eingebracht, doch »huckepack« war eine gefährlich intime Art, Gedanken und Gefühle zu teilen. Sie hatte durchaus das Recht, dies zu verweigern.


        »Du hast Connen-Neute huckepack genommen«, protestierte Nutzlos. »Ich bin noch geschickter darin, meine Gedanken bei mir zu behalten, als er es ist. Wenn sich jemand davor fürchten sollte, dann ich, nicht du.«


        Alissa dachte an Bestie und warf Connen-Neute einen Blick zu. Der junge Meister schüttelte ganz leicht den Kopf. Die kaum merkliche Bewegung bestätigte Alissas Befürchtungen. Wenn sie einen so engen geistigen Kontakt zuließ, würde Nutzlos Bestie sofort entdecken, genau wie Connen-Neute es getan hatte. Das war eine Büchse, die sie lieber nicht öffnen wollte. »Nein«, sagte sie.


        Lodesh kam mit einem Bündel Decken auf den Armen hereingefegt. Ohne irgendjemanden zur Kenntnis zu nehmen, warf er die Decken neben sein Bündel auf den Boden und ging wieder hinaus. Er summte ein Tanzlied, und seine Schritte hallten laut im Takt.


        Nutzlos beugte sich über den Tisch, als der Lärm verklang. »Ich habe niemandem erlaubt zu gehen. Strell ist der Einzige, der meine Erlaubnis dazu nicht braucht. Du und Connen-Neute, ihr seid Schüler und habt bereits euer beeindruckendes Geschick darin bewiesen, den Mund geschlossen und eure Fähigkeiten für euch zu behalten, wenn ihr in eine überraschende Situation geratet. Lodesh ist auf Bewährung, weil er zugelassen hat, dass du in der Vergangenheit gefangen warst. Niemand verlässt die Feste ohne angemessene Begleitung, und ich gehe ganz gewiss nicht mit.«


        Alissa runzelte die Stirn, als sie an Nutzlos’ starke Abneigung gegenüber großen Wasserflächen dachte. Sie holte tief Luft. Die Erinnerung daran, wie er ihren Flügel an das Dach des Turms geheftet hatte, flackerte in ihr auf. Sie schlug die Augen nieder und versuchte, in dem harten Küchenstuhl zu verschwinden. »Wenn das viele Wasser nicht wäre, könnten wir einfach hinfliegen und sie suchen«, brummte sie.


        Nutzlos erstarrte und sog hörbar den Atem ein. »Es liegt nicht am Wasser, Alissa«, entgegnete er kalt.


        Alissas erster Schrecken wurde durch seine relativ milde Reaktion zu Wagemut. Sie warf Connen-Neute einen Blick zu. Er erwiderte ihn verängstigt und schüttelte den Kopf, um sie davon abzuhalten. Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während sie die Möglichkeiten abwog. Sie war nur anderer Meinung; sie war nicht respektlos. »Wir sollten ein Boot nehmen«, sagte sie. »Immerhin wollen Strell und Lodesh auch mit.«


        »Es ist nicht das Wasser.« Mit ruckartigen Bewegungen stand Nutzlos auf. Der Saum seiner ausgebeulten Hose zitterte. Die Warnung war eindeutig. Alissa ignorierte sie.


        »Außerdem«, fuhr sie fort, »würde ich es nicht riskieren, einfach dem Horizont entgegenzufliegen, ohne einen Platz zum Landen zu haben.« Sie zögerte, denn sie wusste genau, dass Keribdis sämtliche Meister der Feste genau dazu überredet hatte. »Das wäre dumm.«


        »Es ist nicht – das Wasser«, wiederholte Nutzlos, und seine leise Stimme klang angespannt. Er drehte sich um, und Alissa bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass sich in seinem müden Blick ein alter Kummer ausdrückte.


        »Was ist es dann?«, fragte sie flehentlich, denn sie wollte es endlich verstehen.


        Nutzlos holte tief Luft, bevor er sich ihr wieder gegenübersetzte. Er senkte den Kopf und starrte auf die schwarze Tischplatte. Eine Hand fuhr über sein kurz geschorenes weißes Haar.


        »Ich habe geschworen, dass ich Keribdis diesmal nicht nachlaufen würde, und das werde ich auch nicht tun.« Er blickte auf, und seine Falten wirkten tiefer als sonst. »Nicht diesmal. Sie ist zu weit gegangen, und ich werde ihr nicht nachlaufen. Nicht schon wieder. Nie wieder.«


        Alissa blinzelte. Stolz?, fragte sie sich. Nutzlos war zu stolz, den anderen zu folgen? Nach so langer Zeit?


        Lodesh betrat die Küche, leise und umsichtig. Er stopfte eine Pfanne in sein Bündel und gab Strell mit einem raschen, seitlichen Rucken des Kopfes einen Wink. Strell starrte ihn verständnislos an, den Löffel auf halbem Wege zum Mund. Lodesh schnitt eine viel sagende Grimasse, und Strell entfaltete brummend die langen Beine und schlenderte mit seinem Teller Eintopf zur Tür. Connen-Neute warf Alissa einen mitleidigen Blick zu und floh den beiden hinterher in den Garten.


        Alissa schluckte schwer, nun allein mit Nutzlos. Sie wartete, bis auch der schwächste Nachhall von Schritten verklungen war. »Euer Stolz?«, fragte sie vorsichtig. Sie kannte ihn noch nicht lange genug, um sich ein Urteil über ihn erlauben zu dürfen, doch irgendjemand musste Nutzlos den Kopf zurechtrücken, und sie war die Einzige, die möglicherweise damit durchkommen würde. »Euer Stolz ist der Grund dafür, dass die Gemeinschaft der Feste gespalten bleibt?«


        »Du lebst seit zwanzig Jahren«, sagte er, den Blick auf die reparierte Schüssel gerichtet. »Schelte mich wegen meines Stolzes, wenn du achthundert hinter dir hast.«


        »Seit wann hat Alter etwas mit Dummheit zu tun?«, fragte sie, obgleich sie wusste, dass sie damit die Grenze übertrat. Doch er verbarg irgendetwas vor ihr – oder sie war zu schwer von Begriff, um es zu sehen.


        »Keribdis ist …«, begann er, und seine goldenen Augen wirkten müde. »Schon bevor wir geheiratet haben, galt Keribdis allseits als die Matriarchin der Feste«, erzählte er leise. »Sie war beliebter als ich, was mehr Bedeutung hat, als es haben sollte.« Er zögerte, und seine langen Finger strichen über den reparierten Sprung in der Schüssel. »Sie hat eine unheimliche Gabe, andere zu überzeugen. Ich bin der Einzige, der sich ihr je entgegengestellt hat, der es ihr offen gesagt hat, wenn ihre Pläne unmoralisch waren, der ihr nicht erlaubt hat, unsere Gesetze ungestraft zu brechen. Wenn ich sie jetzt aufsuche, dann würde ich damit sagen, dass sie mit ihren Ideen, Tiefland und Hochland weiterhin zu manipulieren, recht hat. Dann wird sie nicht einmal mehr auf mich hören.« Er runzelte die Stirn. »Sie muss begreifen, dass ihre Wünsche falsch sind, bevor sie noch mehr Gräueltaten begeht.«


        »Spielt das eine so große Rolle?«, rief Alissa aus. »Ist es all das hier wert?«


        Er schnitt eine Grimasse, und seine weißen Brauen zogen sich zusammen. »Es wäre wohl das Beste, ich zeige es dir«, sagte er, und ihr Magen verkrampfte sich. Nutzlos hatte noch nie eine Erinnerung mit ihr geteilt. Noch nie.


        Seine traurigen goldenen Augen registrierten ihre Überraschung. »Es tut mir leid, Alissa«, sagte er, als ihre Pfade in Resonanz aufleuchteten – er wirkte einen Bann, mit dem man auf den Linien springen und die Erinnerung eines anderen durchleben konnte. »Ich hatte gehofft, dir das Wissen über die Dinge ersparen zu können, die du gleich erfahren wirst. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn die übrigen Meister noch ein paar hundert Jahre länger verschollen geblieben wären.«


        »Wissen ist nichts Schlechtes«, sagte Alissa, obwohl sie ein wenig besorgt war, was er ihr wohl zeigen würde. »Es kommt nur darauf an, wie man es nutzt.«


        Er lächelte schwach und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Mag sein.«


        Nutzlos wartete, bis sie das richtige Muster auch in ihren Pfaden aufgebaut hatte und ihm mit einem Nicken sagte, dass sie bereit sei. Mit überraschender Leichtigkeit glitt sie hinüber in Nutzlos’ Erinnerung.


        


        Talo-Toecan stand drei Stufen über allen anderen auf der Treppe in der großen Halle. Während sie fruchtlos hin und her diskutierten, schlug er frustriert mit der Faust auf das Geländer. Das war eine für ihn ungewöhnlich temperamentvolle Geste. Nur Keribdis bemerkte sie, und sie schürzte in herablassender Ermahnung die Lippen. Der Tumult der über sechzig von ihrer jeweiligen Meinung allzu überzeugten Meister, die versuchten, einander zu übertönen, setzte sich unvermindert fort. »Ru-u-uhe!«, bellte er, und seine Stimme hallte von der hohen Decke wider. Die große Halle war vier Stockwerke hoch und bot dennoch nicht genug Platz für die vielen aufgeblasenen Egos.


        Keribdis’ Blick troff vor überheblichem Abscheu, doch allmählich wurde es still. Das dumpfe Zischen des Pendels, das über ihre Köpfe hinwegsauste und die Zeit und die Drehung der Erde maß, schnitt durch die angespannte Stille. »Ja«, sprach Keribdis über die letzten gemurmelten Bemerkungen hinweg. »Lasst ihn sich ungestört sein Grab schaufeln.«


        Talo-Toecan würdigte sie nicht einmal eines Stirnrunzelns. »Wir würden uns unser aller Grab schaufeln, wenn wir weiterhin zu ignorieren versuchten, dass Dutzende rezessiver Allele unbemerkt und unaufgezeichnet über unsere Grenzen entkommen sind«, stellte er mit geübter Beherrschung fest.


        »Ja!«, erklang ein ungeduldiger Zwischenruf. »Darin sind wir uns alle einig.«


        Ruen-Tag schob sich nach vorn, und seine goldenen Augen glommen vor Erregung. »Wir müssen alle drei Populationen wieder unter Kontrolle bringen und das Auftreten von Bewahrern verlangsamen«, sagte er, und Talo-Toecan bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren. »Ich mag sie ja und so weiter, aber ich habe bereits fünf Schüler. Eine meiner Schülerinnen stammt aus einer Linie, in der es keine geben sollte. Das hat meine Aufzeichnungen ins Chaos gestürzt. Ich musste drei Generationen weit zurückgehen, um die Stelle zu finden, wo ihre Familie ein rezessives Küsten-Allel aufgeschnappt hat, ausgerechnet! Meine sämtlichen Tabellen mussten umgearbeitet werden, was mich jahrelange Arbeit gekostet hat. Ich habe nicht die Zeit, mich –«


        »Ja, ja«, beruhigte ihn Talo-Toecan mit erhobenen Händen. »Wir begegnen alle demselben Problem. Das unterstreicht nur meine Position, dass wir die Kontrolle noch weiter lockern, alle Barrieren, geografische wie psychische, auflösen und ihnen erlauben sollten, sich nach Belieben zu mischen.«


        In der Halle erhob sich streitlustiges Gebrüll. Talo-Toecan ließ sie toben und wandte sich den hohen, schmalen Fenstern und dem Himmel dahinter zu. Es war ein perfekter Morgen für einen weiten Flug: die Aufwinde beständig und stark, die Wolken dünn und hoch. Was hätte er nicht dafür gegeben, die schnippischen Empfindlichkeiten und sturen Temperamente sich selbst überlassen und in den Himmel abheben zu können.


        Aber Rakus liebten nun einmal das Debattieren. Sie konnten Jahrzehnte für eine wichtige Entscheidung brauchen, und ihre herzlose Missachtung ihrer schwächeren, menschlichen Verwandtschaft widerte ihn an. Sie versteckten sich in ihren Bergen und pflanzten den Menschen, die sie unauffällig manipulierten, den Glauben ein, Rakus seien nur geflügelte Bestien. Asche, selbst ihre Bewahrer wahrten das Geheimnis, und die Meister erkauften sich ihr Schweigen mit dem Versprechen auf »Magie«.


        Er wandte sich vom Himmel ab, als eine starke Stimme das allgemeine Durcheinander übertönte. »Sie sich vermischen zu lassen, würde alles noch schlimmer machen«, rief die Stimme vorwurfsvoll. »Das hast du selbst zugegeben, Talo-Toecan.«


        »Vorübergehend«, gestand er ein, doch sie hörten ihm schon nicht mehr zu. »Zwei Jahrhunderte lang viel leicht. «


        Etwas zupfte an seinem Ärmel, und er blickte auf Wy den hinab. Sie war errötet vor Verlegenheit, weil sie ihn unterbrochen hatte, und sein Ärger verebbte. »Es ist unmöglich, die relevanten Allele in einer homogenen Population nachzuverfolgen«, protestierte sie sanft. »Deshalb haben unsere Ahnen sie ja voneinander getrennt.«


        »In fünfzig Jahren würden wir von Bewahrern überrannt«, prophezeite ein anderer.


        »Septhamas und Shadufs würden nur so aus dem Boden schießen, wie Pilze auf einem Misthaufen«, meldete sich eine Stimme von ganz hinten, und ein Chor der Zustimmung mischte sich mit nervösem Lachen.


        »Es könnte sogar einen Transformanten geben, ohne dass wir je davon erfahren«, sagte Keribdis.


        Talo-Toecan wandte den Blick ihr zu und stellte fest, wie prachtvoll sie in ihrem stolzen, leidenschaftslosen Stursinn aussah. Sie stand auf dem Boden, doch ihre niedere Position im Verhältnis zu seinem erhöhten Standort hob ihre innere Stärke nur noch hervor. Das Geplapper verstummte, und Talo-Toecan runzelte die Stirn. Keribdis hatte ein geradezu unheimliches und sehr lästiges Talent dafür, den leisesten Nachteil an seinen Ideen zu finden und darauf herumzutrampeln. Es war nicht die Versammlung, die er überzeugen musste, sondern seine Gemahlin. Die Übrigen würden ihr folgen. Das taten sie immer.


        »Ja, Talo-Toecan«, sagte jemand vorwurfsvoll. »Was, wenn wir einen Transformanten hätten und gar nichts davon wussten? Möchtest du wirklich, dass einer hier auf der Feste erscheint in dem Glauben, er sei ein Bewahrer? Wer weiß, was wir dann für Ärger bekämen?«


        Er sagte nichts darauf. Waren sie denn alle blind?


        Ruen-Tag, stets Keribdis’ Stiefellecker, zog seine gelbe Schärpe zurecht und wandte sich an die Versammlung. »Wir müssen die Kontrolle wiedererlangen, und sei es nur aus diesem einen Grund«, sagte er und warf Keribdis einen um Zustimmung heischenden Blick zu. Als sie ihn anlächelte, errötete er. »Ein Transformant muss sehr umsichtig und wohl überlegt gefördert werden«, fuhr er schleimerisch fort, »sonst wird er keinen Grund dafür sehen, unserem Rat zu folgen, wenn er erst einmal sein Potenzial als Meister verwirklicht hat. Transformanten müssen unter sorgfältigster Aufsicht nach der Überwachung in Frage kommender Familien über Generationen hinweg durch die Vereinigung ausgewählter Linien erschaffen werden. Nur so erhalten wir, was wir wollen. Man kann nicht zulassen, dass sie einfach so entstehen, wie ein Kürbis aus dem Komposthaufen vom vergangenen Jahr.«


        »Feigling«, brummte Talo-Toecan. Sein umherschweifender Blick blieb an Redal-Stan hängen, der am anderen Ende der Halle an der Wand lehnte. Der alte Meister hielt sich die Hand vor Augen, während Talo-Toecan das ruinierte, was von seinem Ruf noch übrig war. Indem Talo-Toecan seine radikalen Überzeugungen so offen vertreten hatte, hatte er soeben seine ohnehin geringe Chance ruiniert, je einen Meisterschüler unterweisen zu dürfen. Das spielte kaum eine Rolle, sagte er sich trocken. Es hatte seit fast dreihundert Jahren keine Raku-Kinder mehr gegeben, die jemand hätte unterrichten können.


        »Der nächste Transformant ist erst in ein paar Jahrhunderten geplant«, mischte sich jemand ein. »Wir vergeuden unsere Zeit. Die Frage lautet, wie wir die Kontrolle über die drei Allele wiedererlangen, die erforderlich ist, um überhaupt einen Transformanten hervorbringen zu können. Und die einfachste Möglichkeit, das zu erreichen, ist, das rezessive Küsten-Allel im Tiefland auszulöschen.«


        »Nein«, erhob sich hitziger Protest. »Im Tiefland ist die Kontamination nur minimal. Das Hochland ist das Problem. Die fangen schon wieder an, sich über die Grenzen ihrer Population hinweg zu paaren. Es spielt keine Rolle, ob rezessive Küsten-Allele ins Tiefland oder ins Hochland vorgedrungen sind, solange wir die beiden nur daran hindern können, sich untereinander zu mischen.«


        »Stellen wir die Feindseligkeit zwischen den Kulturen wieder her«, schlug eine kräftige Stimme vor. »Das ist einfach, es geht schnell, und vielleicht können wir dabei auch noch mit einem Streich einige dieser Küsten-Allele aus der Population entfernen. Eine Hungersnot zum Beispiel? Dazu dürfte es genügen, den Hauptstrom der Schneeschmelze drei Jahre in Folge umzuleiten.«


        Talo-Toecan schloss die Augen und sammelte Kraft. Allele entfernen? Feindseligkeit wiederherstellen? Was sie damit eigentlich meinten, war, die Hälfte der menschlichen Weltbevölkerung umzubringen.


        »Nein«, sagte Keribdis, und er riss die Augen auf. Sie hatte sich in einen Strahl der Morgensonne gestellt, der durch ein hohes Fenster hereinfiel. Sie wusste genau, dass ihr Haar sie in diesem Licht mit einem prachtvollen Schein umgeben würde und was das bei ihm anrichtete. »Wir sollten alle drei Populationen auf ein handhabbares Niveau reduzieren. Wenn sich der Staub gelegt hat, können wir die verbliebenen Linien aufzeichnen, kleinere Ausmerzungen vornehmen, wo es notwendig ist, und damit neu anfangen. Dann bekommen alle eine dringend benötigte Pause. Mein Ruhejahr steht in acht Jahren an, und ich freue mich keineswegs darauf, bis dahin so mit Schülern eingedeckt zu sein wie alle anderen.«


        Talo-Toecan trennte sich entschlossen von den Gedanken, die Keribdis’ Anblick in ihm geweckt hatte. »Ihr versteht nicht«, flüsterte er und zupfte die schwarze Schärpe um seine Taille gerade. »Die Populationen zu begrenzen, ist keine mögliche Lösung mehr«, sagte er lauter. »Es ist zu spät. Die rezessiven Allele sind entwischt. Die Populationen mischen sich. Es sind zu viele Menschen, um erneut den ganzen Kontinent mit Seuchen oder Krieg zu überziehen. Das wäre unmenschlich.«


        »Unmenschlich«, sagte Keribdis und warf den Kopf zurück. »Hör doch selbst, wie du sprichst. Sie leben nicht sehr lang – und sie vermehren sich wahrlich schnell genug. In ein paar Jahrhunderten werden wir wieder Bewahrer haben. Aber in einem verträglichen Maße.«


        Talo-Toecans Atem beschleunigte sich vor Zorn. »Meine Sorge gilt nicht einem vorübergehenden Mangel an Bewahrern!«, rief er aus. »Bewahrer, Gemeine, ihr vergesst, dass wir alle eins sind! Sie so zu behandeln, wie wir es in der Vergangenheit getan haben, ist falsch! Die Hälfte der menschlichen Bevölkerung zu töten, um sie unter Kontrolle zu bekommen, ist keine Führung. Das ist Mord!« Er brüllte jetzt und versuchte, sein Argument zu Ende zu bringen, doch seine Stimme wurde von dem Aufruhr übertönt, den seine Behauptung der Gleichheit von Menschen und Rakus hervorrief.


        »Deine persönlichen Ansichten zu dieser Angelegenheit«, sagte Keribdis, deren spöttische Stimme schneidend durch den Lärm drang, »haben so große Aussichten wie ein Jungtier in einem Wirbelsturm.«


        »Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte er verbittert. »Du hast mich nie genug geliebt, um mir ein Kind zu schenken.«


        Stille senkte sich über die Halle. Keribdis richtete sich zu voller Größe auf und funkelte ihn prachtvoll an. Füße scharrten, und Blicke wurden gesenkt, während die restliche Versammlung sich vor Verlegenheit wand, eine ihrer zahlreichen Ehestreitigkeiten so offen mitzuerleben.


        Talo-Toecan ballte die Hände zu Fäusten. »Die Hälfte der menschlichen Bevölkerung umzubringen, damit du vormittags freihast, ist schlicht nicht akzeptabel, Keribdis. Wir sollten die Vermischung ihres genetischen Erbes fördern. Meister haben die menschliche Bevölkerung die letzten fünftausend Jahre lang manipuliert, und was ist geschehen? Unsere eigene Zahl ist auf vierundsechzig geschrumpft. Vierundsechzig!«, rief er vorwurfsvoll und wirbelte herum. »In den vergangenen dreihundert Jahren hat nur ein einziges Raku-Kind bis ins Erwachsenenalter überlebt, und selbst er ist verwildert! Sagt euch das denn gar nichts?«


        Frustriert schloss er die versammelten Meister mit einer weit ausholenden Geste in sein Argument ein. »Sie sind wir! Seht euch nur einmal an. Es ist kein Zufall, dass ihre Gestalt die einzige ist, in die wir uns verwandeln und aus der wir uns auch wieder zurückverwandeln können. Warum fürchtet ihr sie?« Er schürzte stirnrunzelnd die Lippen. Er hatte mehr gesagt, als er hätte sagen dürfen.


        Keribdis warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie wandte sich um und ging gemessenen Schrittes zum Portal hinaus ins Sonnenlicht. Dabei hielt sie die Türflügel mit einem unauffälligen Bann geöffnet, so dass er gezwungen sein würde zuzusehen, wie sie ihre Raku-Gestalt annahm und sich golden schimmernd in den hellen Himmel erhob, eine Vision ungezähmter Anmut. Jemand hüstelte, und Talo-Toecan riss sich von dem Anblick los.


        »Versammlung … vertagt?«, stammelte Ruen-Tag.


        Wortlos wirbelte Talo-Toecan auf der Treppe herum und stieg zu ihren leeren Gemächern empor. Er würde ihr einen großzügigen Vorsprung lassen, schäumte er innerlich. Jetzt schon spürte er, wie sich diese Anspannung in ihm aufbaute, das unbezwingbare Begehren zu fliegen, zu jagen. Nichts sonst war mehr wichtig. Trotz all ihrer klugen Proteste war die Versammlung heute Keribdis vollkommen gleichgültig. Doch sie wusste, wie wichtig ihm die Sache war. All ihre höhnischen Worte hatten ihn nur dazu anstacheln sollen, sie zu jagen.


        Und jagen würde er sie, wie er es immer tat. Er fand die Jagd genauso erregend wie sie, obgleich er sich dafür verachtete, wie leicht er ihren Listen erlag. Und während er jahrelang seine weiblichen Kolleginnen sanft zurückgewiesen hatte, wenn sie ihm ihre Gesellschaft anboten, klammerte er sich an die Hoffnung, dass Keribdis eines Tages in sich dieselben Gefühle entdecken würde, die er ihr entgegenbrachte.


        Doch er wusste, dass er vergeblich wartete. Sie war zu sehr Bestie und zu wenig Meisterin.
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        Alissa saß im Schneidersitz in der westlichen Öffnung des Zwingers und brütete im warmen Sonnenschein vor sich hin. Die gewaltige Höhle unter der Feste war sehr schwer zugänglich, außer, man hatte Flügel. Der einzige andere Weg als durch die Luft war ein langer, enger Tunnel, in den man durch einen Wandschrank oben in der Feste gelangte. Die steinerne Falltür war derzeit mit einem Bann verschlossen. Sie wusste es; sie hatte nachgesehen.

      


      
        Die Höhle mit ihren hohen Decken und mächtigen Säulen, verziert in der Schrift der Meister, wurde »Zwinger« genannt und war zeremonieller Raum und Kerker zugleich. Meister verwilderten, wenn sie die Verwandlung in eine neue Gestalt lernten, und hier im Zwinger hatte man sie sicher untergebracht, bis ihre Bewusstheit zurückkehrte oder man die Hoffnung darauf für immer aufgab. Bailic hatte ihn zu seinen Zwecken missbraucht, Nutzlos in die Falle gelockt und sechzehn Jahre lang hier eingesperrt, während der feige Bewahrer nach einer sicheren Möglichkeit suchte, Tiefland und Hochland in einen Krieg zu stürzen. Es war Strell gewesen, der Nutzlos befreit hatte. Alissa kam hier herunter, wenn sie ihm aus dem Weg gehen wollte, denn die große Höhle machte den sonst so unerschütterlichen Meister nervös, obwohl er das gewaltige Gitter vor der westlichen Öffnung aus den Angeln gerissen hatte, sobald er in Freiheit war.


        Schattig und ruhig war es, und kein Laut störte die Stille außer dem Wind und dem langsamen Tropfen von Wasser, das sich in der Zisterne hinter ihr sammelte. Alissa war selbst einmal einen Nachmittag lang hier gefangen gewesen. Damals hatte sie ihren Spitznamen für Nutzlos neben seinen richtigen Namen, Talo-Toecan, in die Mauer der Zisterne geritzt. Danach war sie hineingefallen und beinahe ertrunken. Alissa errötete bei der Erinnerung. Lodesh hatte sie herausgefischt. Doch da hatte sie ihn noch nicht richtig gekannt.


        Sie war heruntergekommen, um in Ruhe zu schmollen, denn nur Nutzlos und Connen-Neute konnten sie hier erreichen. »Und du, Kralle«, sagte sie und streichelte den kleinen Vogel, der sanft an Alissas Fingern knabberte. Seufzend blickte sie über die gewaltige Klippe hinaus in Richtung der fernen See, die von hier aus allerdings nicht zu sehen war. Der Sonnenuntergang färbte die Wolken rosa, und sie hoben sich leuchtend vor dem tiefblauen Abendhimmel ab. Die Sonne hatte die Felswand den ganzen Nachmittag lang beschienen, bis sogar ihre menschlichen Augen den Aufwind als schimmerndes Zittern der Luft wahrnehmen konnten.


        Sie hatte gepackt, dachte Alissa düster. Connen-Neute hatte gepackt. Strell hatte gepackt. Selbst Lodesh hatte es geschafft, seinen großen Haufen auf etwas zu reduzieren, das er tragen konnte. Doch Nutzlos blieb stur. Er hatte sich während der vergangenen zwei Tage in seinen Gemächern eingeschlossen, um allen aus dem Weg zu gehen.


        Der Falke zwitscherte einen Willkommensgruß, als der Schatten großer Schwingen die zerklüfteten Überreste des westlichen Tors verdunkelte. Es war Nutzlos, und Alissa rutschte lustlos beiseite, um ihm Platz zum Landen zu schaffen. Ihr Haar wurde aufgewirbelt, als er vor ihr mit Rückwärtsschlägen seiner Flügel abbremste, geschickt durch die niedrige Öffnung glitt und landete. Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als er sich von einem Raku in seine menschliche Gestalt verwandelte.


        Alissa ignorierte ihn. Die Knie unters Kinn gezogen, schlang sie die Arme um sich. Sie hatte nichts zu sagen, was er nicht schon gehört hätte.


        Nutzlos rückte die schwarze Schärpe um seine Taille zurecht, bis deren Enden den Boden streiften. Stumm setzte er sich im Schneidersitz neben sie und beobachtete den Sonnenuntergang. Allmählich drängte sich das Tropfen des Wassers wieder in den Vordergrund. Alissa warf ihm aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zu und schaute rasch wieder weg. »Lasst mich losziehen und sie suchen, Nutzlos«, sagte sie. »Ich bin die Einzige, die sie finden kann.«


        »Ich weiß«, erwiderte er knapp.


        »Ich bin die Einzige, die Silla aus dieser Entfernung hören kann«, fügte sie hinzu.


        »Da widerspreche ich dir nicht«, stimmte er zu, ohne nachzugeben.


        »Ich wäre auch ganz vorsichtig. Ich würde mich an alle Eure Regeln halten«, flehte sie. »Ich werde mich über nichts beklagen.«


        »Das«, sagte er trocken und wandte sich ihr zu, »wäre an sich schon ein Wunder.«


        Frustriert rief Alissa aus: »Ich bin nicht Keribdis! Ich laufe nicht vor Euch davon!«


        Seine Augen schlossen sich gegen die tief stehende Sonne, und er atmete tief durch. »Ich weiß.«


        Sie stieß kläglich die Luft aus und sank wieder in sich zusammen. »Warum seid Ihr dann hier?«


        Nutzlos öffnete die Augen. Lange schwieg er. »Du weißt, dass du die einzige Meisterin bist, die ich je unterrichtet habe?«, fragte er schließlich, und Alissa nickte. »Ich bin über achthundert Jahre alt – habe fünfhundert Jahre Lehrerfahrung – und durfte nie ein Raku-Kind als Schüler annehmen, nur Bewahrer. Anfangs haben sie behauptet, ich hätte zu viel zu tun oder zu viele andere Aufgaben. Später gab es keine Kinder mehr. Aber ich kannte den wahren Grund dafür schon immer: Sie haben befürchtet, dass ich meine starken Überzeugungen weitergeben und damit die Machtverhältnisse innerhalb der Feste verschieben könnte.«


        Bei dem tieftraurigen Ausdruck seiner Augen blieben ihr die mitfühlenden Worte im Halse stecken.


        »Das Einzige, was ich einem Raku-Kind je beibringen durfte, war das Fliegen«, flüsterte er.


        Alissa sagte nichts, denn sie fürchtete sich ein wenig vor dem, was als Nächstes kommen könnte.


        »Ich würde Silla gern das Fliegen beibringen«, sagte er leise, und sie schöpfte neue Hoffnung.


        Er schwieg drei Herzschläge lang. »Geh«, sagte er.


        Erstaunt hielt sie die Luft an. Ihre Schuhe schrammten über den Boden, als sie sich zu ihm umdrehte und in seinem Gesicht las, welche Sorge er trotz dieser Entscheidung empfand. »Geht«, wiederholte er, und die Muskeln an seinem Kiefer traten hervor. »Ihr alle. Bringt sie mir zurück.«


        Ihr Herz machte einen Satz. »Wir dürfen gehen?«


        Ein schwaches Lächeln breitete sich über sein Gesicht, das ihn irgendwie älter aussehen ließ als sein weißes Haar und die wenigen Falten. »Hast du je daran gezweifelt? Lodesh offenbar nicht.«


        »Wir können gehen!«, rief sie in Gedanken Connen-Neute zu. Seine Begeisterung hallte in ihrem Geist wider, während Alissa sich auf Nutzlos stürzte. Er gab ein verblüfftes Grunzen von sich, als sie dem imposanten Meister einfach um den Hals fiel. »Oh, Nutzlos. Ich danke Euch!«, platzte sie heraus und zog sich wieder auf angemessenen Abstand zurück. »Wir werden sie finden. Ihr werdet schon sehen!«


        »Nichts anderes erwarte ich von euch«, erwiderte er und runzelte dennoch besorgt die Stirn. »Setzen wir uns zu einem köstlichen Abendmahl zusammen«, sagte er und erhob sich mühelos auf die Füße, »und dann brecht ihr noch heute Nacht im Sternenlicht auf. Von hier aus.«


        »Heute Nacht!«, rief sie und stand ebenfalls auf.


        Nutzlos nickte und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die tief stehende Sonne. »Die Aufwinde an der Klippe sind so stark, dass du, Connen-Neute und ich Strell und Lodesh müssten tragen können, wenn wir die meiste Zeit über einen langsamen Gleitflug halten. Wir können eine Tagesreise von der Küste entfernt in den Salzmarschen landen. Das wird euch eine wochenlange Wanderung ersparen. Ich verlasse euch dort, und ihr reist allein weiter.«


        Alissa strich sich besorgt das Haar hinters Ohr. »Ich kann das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes nicht tragen.«


        »Deshalb wirst du ja auch die Bündel nehmen – nur für den Fall, dass du etwas verlierst.« Nutzlos trat vor, bis seine Schuhe über den Rand hinausragten. Überraschung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, als Connen-Neutes gewaltige Schwingen die Sonne verdunkelten. »Was tust du denn hier?«, fragte Nutzlos, nahm Alissa beim Ellbogen und trat mit ihr in den Schatten zurück, damit Connen-Neute landen konnte.


        »Wir gehen«, dachte er aufgeregt, und seine Klauen kratzten Halt suchend über den Fels. »Ich wollte –«


        »Du gehst nicht«, unterbrach ihn Nutzlos.


        Alissa wandte sich ihm überrascht zu, und der alte Meister sandte ein barsches »Psst«, das nur für ihre Gedanken bestimmt war.


        Connen-Neute riss verblüfft den Kopf zurück, und seine Schwingen sanken herab. Mit einem Zupfen an Alissas Bewusstsein löste er sich in perlweißen Nebel auf, um als großer, dünner Mann wieder zu erscheinen, dessen Fersen über den Rand hinausragten. Sein langes Gesicht war vor Empörung verkniffen, und Alissa sah Nutzlos verständnislos an. Er hatte doch gerade gesagt, Connen-Neute werde auch mitkommen.


        »Ich gehe«, sagte Connen-Neute. Sein Atem ging keuchend, und sein ernstes Gesicht wirkte ängstlich, während er seine rote Schärpe zurechtrückte. »Genau betrachtet seid Ihr nicht mein Lehrmeister. Keribdis ist meine Lehrmeisterin. Ich sollte mich ihr wieder anschließen, nun, da ich weiß, dass sie noch lebt.«


        Nutzlos verschränkte die Arme. »Du wolltest Keribdis nie als Lehrmeisterin haben. Du hast nur zugestimmt, weil du wusstest, dass sie den nächsten Transformanten unterrichten würde.«


        Connen-Neutes Ohrläppchen färbten sich rot, als er einen hastigen Blick auf Alissa warf. »Sie ist trotzdem meine Lehrmeisterin.« Er zupfte an seinen langen Ärmeln herum und zog sie tief hinab, so dass der Saum seine Finger verbarg. »Ich kann meine Hände verstecken und einen Hut tragen«, sagte er.


        »Das ist zu gefährlich.« Nutzlos schüttelte den Kopf. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn eine Panik ausbricht, weil langfingrige Männer mit goldenen Augen durch die Welt streifen, um Kinder zu rauben.«


        Mit einem weiteren Zupfen an Alissas Geist erschuf Connen-Neute einen langen roten Schal, wie die Schärpe um seine Taille. Er band ihn sich um den Kopf, so dass er seine Augen bedeckte. »Ich habe Verbrennungen erlitten«, sagte er leise. »Und ich bedecke die Verletzungen, damit niemand mein zerstörtes Gesicht und die entstellten Hände sehen muss.«


        Nutzlos wandte sich seufzend ab. Alissa glaubte zu sehen, wie er ein erfreutes Lächeln verbarg.


        »Ich werde die Binde immer tragen«, versprach Connen-Neute. »Auch an den Händen. Das wäre sicherer, als sie allein loszuschicken, mit einem Wandermusikanten und einem verfluchten Bewahrer. Wenn ich dabei bin, kann ich Euch rufen, sobald Alissa es geschafft hat, sich schwer zu verletzen.«


        Verlegen gab Alissa ihm einen Klaps auf die Schulter.


        Nutzlos stöhnte leise. »Also schön«, sagte er. »Du kannst gehen.«


        »Was?«, rief sie aus. »Ich musste drei Tage lang betteln. Ich habe Eure Schuhe geputzt. Ich habe Euch kandierte Äpfel gemacht. Ich habe Euren Balkon gefegt. Und er darf einfach so mit?«


        Nutzlos hüstelte, um ein Kichern zu verbergen. »Es stand nie in Frage, dass er mitgehen würde«, erwiderte er im Geiste, und der schmale Gedankenfaden sagte Alissa, dass nur sie ihn hören konnte. »Wie er ganz richtig sagte, muss dich jemand im Auge behalten. Aber er musste schon den Mut aufbringen, mich selbst darum zu bitten, sonst hätte er besser nicht gehen sollen.«


        Alissa lächelte, denn auch sie erkannte, dass Connen-Neutes Selbstbewusstsein langsam, aber solide wuchs.


        »Ich hoffe nur, dass er sein neues Selbstvertrauen nicht schlagartig verliert, wenn er Keribdis findet«, fügte Nutzlos säuerlich hinzu, und Alissa teilte seine Sorge. Keribdis war dazu ausgebildet, Bestie zu entdecken, und sie würde sich alle Mühe geben müssen, ihr zweites Bewusstsein verborgen zu halten.


        »Geht und sagt es Lodesh und Strell«, befahl Nutzlos laut. »Sie können ihre Bündel durch den Tunnel herunterbringen. Ich habe bereits den Bann von der Falltür entfernt. Wenn wir Glück haben, wird Lodesh lieber zurückbleiben wollen, sobald er erfährt, dass er durch die Luft reisen soll.«


        Alissa grinste. Lodesh hatte entsetzliche Angst vor dem Fliegen, doch sie war sicher, dass er es nicht riskieren würde, Strell allein mit ihr ziehen zu lassen. Bebend vor Aufregung hüpfte sie beinahe nach vorn zur Felskante, um sich zu verwandeln und es ihnen selbst zu sagen. Ihre Zehen hingen schon über dem tödlichen Abgrund, als sie zögerte. »Ihr lasst mich um die halbe Welt reisen, aber ich darf nicht ins Tiefland, um nach meiner Mutter zu suchen?«, fragte sie.


        Die Belustigung auf Nutzlos’ Gesicht war im orangeroten Licht der untergehenden Sonne deutlich zu erkennen. »An Bord eines Schiffes wirst du weniger leicht in Schwierigkeiten geraten, als wenn ich dich wieder auf einen ganzen Kontinent loslasse.«


        »Nutzlos …«, schmeichelte sie, und er kniff die Augen zusammen.


        »Kein Wort mehr«, warnte er sie. »Sonst bleibst du hier bei mir.«


        Sie schloss mit hörbarem Schnappen den Mund und starrte ihn an. Sie fand die ganze Situation ungeheuerlich ungerecht. Der Meister wurde allein von seinen egoistischen Wünschen getrieben – doch diesmal würde sie nichts dazu sagen.


        »Dies ist eine Exkursion zur Förderung partnerschaftlicher Gefühle zwischen dir und Connen-Neute, soweit es mich betrifft«, fuhr er fort, und Alissa und Connen-Neute wechselten einen müden Blick. »Oder würdet ihr lieber Beeren pflücken –«


        »Nein«, sagte Alissa hastig.


        Nutzlos wandte sich fragend Connen-Neute zu.


        Der große, ungelenke Meister zuckte zusammen. »Nein«, stimmte er etwas verspätet zu. Doch das gedämpfte Wort stand in krassem Gegensatz zu seiner freudigen Erregung, die sich ungebeten in ihren Geist schlich. »So ist es schon gut.«
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        Der Wind, der an ihr entlangglitt, war kühl, und sie bildete sich ein, das Salz in der Luft riechen zu können. Die Sonne war längst untergegangen. Sie flog dahin wie ein Gespenst, in Höhe und Dunkelheit vor den abergläubischen Küstenbewohnern verborgen. Ihr Zorn darüber, dass Nutzlos sie über das Meer fliegen ließ, um seine Angehörigen zu finden, sich jedoch weigerte, ihr zu erlauben, nach ihrer Mutter zu suchen, hatte sich zu einer vertrauten, stumpfen Gereiztheit abgeschwächt. Irgendwohin zu fliegen war besser, als auf der Feste zu hocken.

      


      
        Ihre klauenartigen Hinterfüße umklammerten die Bündel. Sie waren in eine Plane eingewickelt, die an ihrem Wanderstab aus Euthymienholz hing. Alissa starrte angestrengt in die Nacht und sah vor sich Connen-Neute. Der junge Raku wirkte angestrengt, aber wohl eher aus Sorge, er könnte Lodesh fallen lassen, denn wegen des Gewichts des Bewahrers, der in einer Hinterhand baumelte, vermutete Alissa. Hinter ihr flog Nutzlos mit Strell. Alissa hatte merklich an Höhe verloren, und auf ihre sanfte Bitte hin schlug Bestie dreimal mit ihren Schwingen, so dass sie wieder auf Connen-Neutes Höhe stiegen.


        »Lande jetzt, Connen-Neute«, drang Nutzlos’ Gedanke in ihren Geist, und Alissa zuckte zusammen. »Wir sind nah genug.«


        »Es geht schon«, protestierte Alissa, deren Muskeln von den Schwingen bis hinab in den Schwanz vor Anstrengung schmerzten. »Nur noch ein Stückchen, dann schaffen wir es bis morgen Nachmittag an die Küste.«


        »Weshalb wir jetzt hier landen«, erwiderte Nutzlos, und Connen-Neute drehte gehorsam in eine Abwärts-Spirale ab und verschwand zwischen den hohen Bäumen. Sie neigte sich ebenfalls nach unten und war froh, das schwarze, schimmernde Band eines Flusses einen Steinwurf weit von ihrem Landeplatz zu sehen. Während sie wartend in der Luft hing, verschwand Connen-Neute in wirbelndem Nebel und nahm seine kleinere, menschliche Gestalt an. Lodesh kauerte sich gegen den Wind von Alissas Flügelschlägen zusammen, und der junge Meister zog ihn beiseite, damit sie landen konnte.


        Alissa ließ die Plane am Rand des Ovals aus plattgedrücktem Gras fallen und landete rasch. Der Wind ließ kein bisschen nach, sobald sie am Boden war. Wenn überhaupt, wurde er höchstens stärker. Sie blickte nach oben und sah Nutzlos mit Strell über sich in der Luft hängen. Sogleich nahm sie ihre gewohnte Gestalt an, um den Landeplatz für ihren Lehrmeister zu räumen.


        Die Luft fühlte sich kälter an, als Alissa aus dem Nebel wieder erschien. Sie hielt sich das Haar aus dem Gesicht und beeilte sich, Redal-Stans Uhr zu finden und aus dem Weg zu gehen, ehe Nutzlos auf der Uhr oder auf ihr landete. Zweige, Blätter und Grasbüschel flogen durch die Luft, und ihr Haar wurde durcheinandergewirbelt. Sie schnappte nach Luft, als Strell neben ihr federnd auf Füßen und Händen landete. Er kniff die Augen gegen den Landesturm des Raku zusammen und zog sie am Ellbogen an den Rand des niedergedrückten Grases. Nutzlos jedoch landete einfach daneben und drückte noch mehr Wiese platt.


        Plötzlich hörte der Wind auf. Dankbar richteten sich alle auf. Nutzlos, der sich nicht verwandelt hatte, hielt den Raku-Kopf hoch über die Wiese und suchte den nachtschwarzen Horizont ab, als rechne er mit Ärger. Alissa lächelte Strell zu und bückte sich dann, um nach ihrer Uhr zu suchen. »Hier«, sagte er, nahm ihre Hand und drückte ihr den Ring auf die Handfläche. Ihr Lächeln wurde herzlicher. Eines Tages würde sie das Ding doch noch verlieren.


        Sie ließ es in eine Tasche gleiten und stellte fest, wie völlig anders sie die Nacht mit menschlichen Sinnen wahrnahm: Die Schatten waren dunkler, das Summen der Insekten lauter, und das ferne Donnergrollen einer Gewitterfront, die sie erst morgen erreichen würde, war verstummt. Sogar das Gras war höher, als sie erwartet hatte – dort, wo es nicht niedergedrückt war, wiegte es sich über ihrem Kopf. Sie spähte in die Dunkelheit und hielt Ausschau nach Kralle. Der kleine Vogel hatte nicht mithalten können. Doch Alissa machte sich keine Sorgen. Kralle hatte sie schon unter schwierigeren Umständen gefunden.


        Mit einem Zupfen an ihren Pfaden nahm Nutzlos seine menschliche Gestalt an. Ein weiteres Zupfen – das sich als beständiger, leichter Zug länger hielt –, und eine kopfgroße Lichtkugel erschien. Nutzlos nahm davor Platz wie an einem Lagerfeuer. Die Hände in den weiten Ärmeln verborgen, musterte er ihre Kleidung mit einem unzufriedenen Blick. Er war nicht damit einverstanden, dass sie in ihren praktischeren, einfacheren Bewahrer-Gewändern erschienen war, statt sich beim Verwandeln in die eleganteren Meistersachen zu hüllen, die sie ebenfalls hervorbringen konnte.


        »Ich mache mich jetzt auf den Rückweg zur Feste«, sagte er und warf ihr einen letzten säuerlichen Blick zu. »Ich habe nicht die Absicht, nach Mücken zu schlagen und auf dem Boden zu schlafen, wenn mein Bett nur einen kurzen Flug entfernt auf mich wartet.«


        Alissa stockte der Atem. Er wollte sie jetzt schon verlassen? Sie hatte geglaubt, sie hätten noch die ganze Nacht lang Zeit, sich zu verabschieden. »Äh, Nutzlos?«, begann sie und fand es schrecklich, wie hell ihre Stimme bei der letzten Silbe wurde.


        Lodesh zog sich den Lederhut tiefer ins Gesicht und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube, ich habe beim Anflug einen umgestürzten Baum dort drüben gesehen«, sagte er und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Helft Ihr mir, Feuerholz zu holen?«, bat er Connen-Neute.


        »Ich dachte, du hättest beim Fliegen die Augen geschlossen«, sagte Connen-Neute, und Lodesh runzelte die Stirn. »Ach so! Der Baum!«, rief der junge Meister aus.


        Lodesh seufzte entnervt und nickte Nutzlos respektvoll zu, ehe er im hohen Gras verschwand. Connen-Neute folgte ihm und hielt kurz inne, um sich von Nutzlos zu verabschieden. Ein leises Summen ihrer privaten Unterhaltung trieb am Rande von Alissas Bewusstsein vorbei, und sie machte sich Sorgen, als Connen-Neute sie verschmitzt anlächelte, ehe auch er vom Gras verschluckt wurde.


        Strell wollte ihnen schon folgen, nuschelte dann etwas über Wasser und zerrte einen leeren Schlauch vom Haufen ihres Gepäcks. Er schlug nach den Insekten, die immer wieder zurückkehrten, und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, zum Fluss. Alissa drehte sich um und sah, dass Nutzlos gerade zwischen ihren Bündeln wühlte. »Hier. Die sind für dich«, sagte er und reichte ihr einen kleinen Beutel.


        Alissa zog unwillkürlich die Brauen hoch, als sie in das kleine Säckchen spähte, nicht größer als ihre Handfläche. Sie drehte es um, und drei silberne Glocken fielen klingelnd in ihre Hand. Ein freudiges Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Ich danke Euch, Nutzlos«, sagte sie und stupste eine davon mit dem Finger an. »Sie sind sehr hübsch.«


        Nutzlos’ weiße Augenbrauen wirkten im matten Lichtschein grau. »Du solltest sie tragen. Am Fußknöchel.«


        Hitze stieg ihr in die Wangen bei der Vorstellung, Aufmerksamkeit auf ihre Füße zu lenken. »Am Fußknöchel?«, fragte sie.


        »Das ist eine harmlose Tradition. Jeder trägt sie hier an der Küste. Die Frauen, meine ich. Binde sie an eine Schnur oder so etwas.« Er fuhr sich mit der Hand über das kurze Haar und verzog das Gesicht. »Hm-m-m, wenn dann alles geklärt ist, gehe ich.«


        Alissa steckte sich die Glöckchen in die Tasche. »Nutzlos …«


        »Sag allen Lebewohl von mir. Ich erwarte, jeden Abend bei Sonnenuntergang von dir zu hören, bis du so weit fort bist, dass wir einander nicht mehr erreichen können. Wenn wir Glück haben, verlieren wir den Kontakt gar nicht.«


        »Nutzlos, ich –«


        »Sorge dafür, dass Connen-Neute viel laut spricht«, sagte er, und sein Blick suchte bereits die schmalen Aufwinde. »Er darf nicht wieder in seine Gewohnheit verfallen, nur durch Gedanken zu sprechen. Ich erwarte, dass er vollständig verbalisiert, wenn ihr zurückkehrt. Keiner von euch verwandelt sich mehr in einen Raku, wenn ihr erst auf Menschen gestoßen seid. Und ihr solltet gut darauf achten, nichts zu tun, was Rakus mit Meistern in Zusammenhang bringen würde. Wer weiß, was sie mit euch machen, wenn sie dahinterkommen.«


        Sie hatten schon beim Abendessen darüber gesprochen, und sie nahm seine langgliedrige Hand, damit er endlich aufhörte. Er seufzte schwer und schlug die Augen nieder. »Du bist die erste Meisterin, die ich unterwiesen habe«, sagte er, entzog ihr seine Hand und legte sie ihr auf die Schulter. »Lass dir von Keribdis nicht das Gefühl eingeben, du seist deswegen mangelhaft. Du bist eine hervorragende Schülerin.«


        Alissas Magen verkrampfte sich beim Gedanken an diese Frau, und er trat zurück. In einem Wirbel grauen Nebels verwandelte er sich. Nun ragte er als Raku über ihr auf, und seine ledrige Haut schimmerte im trüben Schein seines Lichtbanns beinahe bernsteinfarben. »Aber es wäre wohl besser, wenn du niemanden merken lässt, dass ich dir bereits einige der komplexeren Banne beigebracht habe«, fügte er lautlos hinzu und schwang sich dann in die Luft.


        Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, als das Gras wogend raschelte. Ihr Lagerplatz wurde schwarz, sobald er sich eine Rakulänge hoch in die Luft erhoben hatte und seine Lichtkugel verschwand. Sie schlang die Arme fest um sich und sah zu, wie er an Höhe gewann und seine Schwingen kraftvoll durch die stille Luft schlugen. Er war nicht mehr als ein Schatten vor dem dunklen Himmel, der sich nun in Richtung Feste wandte. Erst jetzt flüsterte er: »Auf Wiedersehen, Alissa« in ihren Geist.


        Es schnürte ihr die Kehle zu, sie drehte sich um und entdeckte Strell, der sie vom Rand des Lagerplatzes aus mit wissendem Blick beobachtete. Sie schniefte kurz und erschuf ein Licht, um Nutzlos’ Leuchtkugel zu ersetzen. Der sumpfige Geruch von Schlamm lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf Strell. Er war bis zu den Knien durchweicht, und sie zog die Augenbrauen hoch.


        »Das Ufer war weicher, als ich erwartet hatte«, sagte er und legte den Wasserschlauch ab. Er schüttelte sich Matsch und Schleim von den Händen, griff vorsichtig in die Innentasche seines Mantels und holte seine Flöte hervor, die in Leder gewickelt war. Sorgfältig legte er das Instrument auf sein Bündel. »Zumindest ist die nicht nass geworden«, sagte er eher zu sich selbst als zu ihr. Er ließ sich zu Boden sinken, riss ein Büschel Gras aus und versuchte, sich vom Schlamm zu säubern.


        Ein beinahe höhnisches Lächeln breitete sich über Alissas Gesicht, und sie legte ihre Lichtkugel auf den Boden. Dabei fiel ihr das Haar ins Gesicht, und sie strich es ungeduldig zurück. Ihr Blick streifte das zusammengerollte Leder, und ihre Augen weiteten sich, als sie das Stück erkannte. Das war die alte Karte ihres Papas, die den Weg zur Feste zeigte. Er benutzte sie, um seine Flöte darin einzuwickeln? Überrascht öffnete sie den Mund und warf einen Blick auf Strell, der sich Matsch von den Händen wischte und gleichzeitig versuchte, ihn von seinen abgetragenen Stiefeln zu kratzen. Er hatte die Karte vor Jahren durch einen Handel bekommen – er hatte sie bei Alissas Mutter gegen ein Stück feinen Stoffes von der Küste eingetauscht, und Alissa versuchte seither, die Karte zurückzubekommen.


        Ihr neidischer Blick blieb an dem kupferfarbenen Haarband hängen, mit dem das Leder um die Flöte aus Euthymienholz gebunden war. Auch dieses hatte ihrer Mutter gehört. Und auch dieses wollte Strell nicht zurücktauschen. Sie blieb stumm vor ihm stehen und wölbte hoffnungsvoll die Augenbrauen. Er sah, worauf ihr Blick gerichtet war, und schüttelte den Kopf. Verärgert schaute Alissa zu ihrem Bündel und dem Band, mit dem ihre Mutter vor über drei Jahren ihren Becher daran befestigt hatte. Das einstmals leuchtend kupferfarbene Band war schmuddelig und fleckig. Es war zu unansehnlich, um es zu tragen, aber sie brauchte etwas, um sich das Haar aus dem Gesicht zu binden. »Strell?«, fragte sie. »Tauschst du jetzt endlich das Band ein?«


        Strell rieb sich mit dem Handrücken über seinen hässlichen, scheckigen Bart. »Nein«, sagte er genüsslich.


        Frustriert rückte sie näher und rümpfte die Nase, als der faulige Gestank des Schlamms zu ihr aufstieg. »Bitte?«


        Strells Blick wurde schelmisch, so dass er noch mehr wie ein Vagabund aussah als sonst. Seine neueste Begeisterung für Haare im Gesicht ließ ihn nicht eben vertrauenswürdiger wirken. »Was für ein Schuft gibt denn einfach das Pfand aus der Hand, das eine Frau ihm als Zeichen ihrer Zuneigung geschenkt hat? Außerdem könntest du dich verwandeln, während du es trägst, und dann wäre es für immer verloren.«


        Alissa holte Luft, um zu widersprechen, stieß sie jedoch hörbar wieder aus, weil er vermutlich recht hatte. Grummelnd zerrte sie die Plane unter ihren Bündeln hervor und ließ ihren Ärger an dem geölten Segeltuch aus. Die ganze Situation erinnerte sie an damals, als sie Strell begegnet war. Asche, er war ihr mehr auf die Nerven gegangen als eine Wespe, die an der Decke herumsummt. Seither hatte sich nichts verändert.


        Sie warf einen Blick auf ihn, während er noch immer an dem Schlamm herumwischte. Seine scharfen Züge verschwammen im Schatten des alten Hutes, den sie ihm geschenkt hatte, nachdem Kralle seinen eigenen Hut zerfetzt hatte. Allmählich ließ ihr Ärger nach, und sie lächelte unwillkürlich. Dann fiel ihr etwas ein, und sie stieß mit der Stiefelspitze gegen den Boden, bis sie unter dem dichten Gras eine Handvoll Erde gelockert hatte. Grinsend reichte sie die Hälfte davon Strell.


        »Was ist?«, fragte er, spähte zu ihr auf und wischte sich die Hand ab, bevor er sie ihr hinhielt.


        Sie lächelte. »Ein Brocken nach Ost, vor Wölfen sei getrost«, sagte sie in gespieltem Ernst und warf ein Klümpchen Erde in die entsprechende Richtung. Das war ein Zauber von der Küste, den er früher stets benutzt hatte, um ihr Lager für die Nacht zu schützen – obgleich er darauf beharrte, dass er ja nicht daran glaubte.


        Strells Mundwinkel hoben sich. Seine Augen glitzerten im Schein ihres Lichtbanns, als er aufstand. Den Blick fest auf sie gerichtet, wählte er einen Stein aus seiner gewölbten Hand und warf ihn nach rechts. »Ein Stein nach Nord hält die Geister fort«, sagte er, und seine tiefe, melodiöse Stimme klang weich und ein wenig sentimental.


        Sie trat einen Schritt näher und ließ ein Steinchen fallen. »Ein Kiesel nach Süd, und der Raku flieht.«


        Die restliche Erde rann ihm durch die Finger. Strell nahm sie bei den Ellbogen und zog sie zu sich heran. Der durchdringende Geruch von Schlamm stieg ihr in die Nase. Ihr Herz pochte und ließ ihre Zehenspitzen kribbeln. »Sand nach Westen schützt am besten«, flüsterte er.


        Seine Hände waren warm, und ihr Herz begann zu rasen bei der Vorstellung, was jetzt geschehen könnte. Auch ihr fiel der restliche Dreck aus der Hand. Die steifen Stoppeln auf seinem Gesicht ließen ihn ungewohnt wüst aussehen. »Was ist das?«, fragte sie und fuhr lächelnd mit dem Fingernagel über seine kratzige Wange.


        »Ein Hobby.« Sein Blick war so weich wie seine Stimme.


        »Es gefällt mir nicht«, neckte sie ihn spröde, rührte sich jedoch nicht aus seiner leichten Umarmung.


        »Es wird dir gefallen.«


        Ihr Herz pochte laut. Begehren und Vernunft rangen miteinander. Sie durfte nicht. Wenn sie etwas an der Distanz veränderte, die sie zu beiden Männern gewahrt hatte, würde die Rivalität zwischen Strell und Lodesh hässlich werden. »Ich will nicht, dass sich etwas verändert«, flüsterte sie und forschte in seinen braunen Augen nach einem Anzeichen von Ärger.


        »Nichts wird sich ändern, wenn nur du und ich davon wissen«, erwiderte er. Er wartete nur darauf, sie näher an sich zu ziehen – wartete ab.


        Sie schloss die Augen und versuchte, die Kraft aufzubringen, die nötig war, um die Hände von seinem Nacken sinken zu lassen. Er fasste ihr Zögern als Zustimmung auf und zog sie an sich. »Strell …«, protestierte sie, obgleich sie nichts lieber getan hätte, als dem sanften Druck nachzugeben. Doch sie schaute nach unten und lehnte die Stirn an seine Brust, um ihre Frustration zu verbergen und ihrer Zurückweisung den Stachel zu nehmen. »Ich kann nicht.«


        Ein »Hrmpf« erschreckte sie und ließ sie hastig zurückweichen. Strell ließ schuldbewusst die Hände sinken, und sie fuhr herum. Connen-Neute stand am Rand des plattgedrückten Ovals im Gras, und seine weißen Zähne schimmerten im Schein von Alissas Lichtkugel. Sie errötete, entsetzlich verlegen. »Strell«, sagte der junge Meister, »du solltest eigentlich die Anstandsdame für Alissa und mich spielen, nicht umgekehrt.«


        Alissa errötete noch tiefer, als Lodesh sich an Connen-Neute vorbeidrängte. Der Bewahrer ließ seine spärliche Ladung Holz klappernd zu Boden fallen. »Es heißt nicht Sand nach Westen«, erklärte er säuerlich und klopfte sich Rinde von den makellosen Gewändern. »Es heißt Sand von Westen.«


        »Seit wann bist du eigentlich fahrender Sänger?«, entgegnete Strell, und leise Frustration schwang in seiner Stimme mit.


        »Ich war dabei, als Redal-Stan das geschrieben hat.« Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Lodesh, mit den Füßen das Gras beiseitezuschieben, um Platz für ein Feuer zu schaffen. »Bein und Asche, weißt du eigentlich, wie weit Geräusche hier draußen tragen? Ein wenig mehr Zurückhaltung, Wüstenmann.«


        Mit brennendem Gesicht beschäftigte sich Alissa emsig mit der Plane. Strells Bewegungen wirkten barsch und abrupt, als er sich wieder auf den Boden hockte und versuchte, seine Hosensäume zu säubern. Der Gestank von frischem Schlamm, der von Alissas Schultern aufstieg, war unverkennbar und ihr schrecklich peinlich. Connen-Neute verwandelte sich, trat als muskulöser Raku von der Größe eines kleinen Hauses vor, stupste Lodesh beiseite und schuf mit einem einzigen Schwung der klauenbewehrten Hand eine Fläche kahler Erde für das Feuer.


        »Danke«, sagte Lodesh, offenbar ebenfalls peinlich berührt, und bückte sich, um in den Bündeln herumzuwühlen. Mit einem leichten Zupfen an ihrem Bewusstsein erschienen aus dem Nichts vier große, graue Rissen aus demselben Stoff wie Connen-Neutes Weste. Offensichtlich verärgert, ließ Lodesh sich auf einem davon nieder, zog sein Bündel näher zu sich heran und kramte seine Feuersteine und das angekohlte Werg hervor.


        Die Glöckchen in Alissas Tasche klingelten leise, als sie nach einem Insekt in ihrem Nacken schlug. Sie erschrak, als sie spürte, wie sich ein großes Feld um sie ausbreitete. Mit großen Augen wandte sie sich Connen-Neute zu. »Das wird die Insekten abhalten«, erklärte der Raku und machte es sich auf dem Gras bequem.


        Während Strell weiterhin an seiner Hose herumwischte, häufte Lodesh das wenige Holz, das er gefunden hatte, für ein Feuer auf. Dann bastelte er ein kleines Nest aus trockenem Gras und Spänen, schlug mit den Feuersteinen einen Funken und brachte das verkohlte Stück Werg zum Glimmen. Alissa spürte ein Zwicken an ihren Gedanken, als Connen-Neute das aufgeschichtete Holz mit einem Bann in Brand steckte. Lodesh schloss mit leidgeprüfter Miene die Augen. »Darf ich Tee kochen?«, fragte er Connen-Neute und löschte sein winziges Reisigfeuerchen. »Darf ich den Tee auch ganz allein machen?«


        Der junge Meister blinzelte gutmütig mit den großen Augen. Stirnrunzelnd holte Lodesh ein doppelt eingewickeltes Päckchen Teeblätter aus seinem Gepäck.


        Alissas Augen weiteten sich; sie hatte gar nicht daran gedacht, Tee einzupacken. »Hast du genug für alle?«, fragte sie, und Lodeshs Frustration fiel wie eine Maske von ihm ab.


        »Hättest du gern Tee?«, fragte er und rückte strahlend ein Kissen weiter, neben sie. »Ich koche dir welchen.«


        Strell gab ein ordinäres Geräusch von sich, und Lodesh wandte sich um. »Pfeifer«, sagte der Bewahrer spöttisch, »du stinkst.«


        Strell erstarrte, und sein stoppeliges Gesicht wirkte besorgt. »Ich – äh – hatte nicht genug Platz, um Kleidung zum Wechseln mitzunehmen«, sagte er. Alissa verzog verlegen das Gesicht. Sie konnte nun einmal nicht unendlich viel tragen. »Ich werde mir an der Küste etwas kaufen«, fügte er hinzu, und sie fühlte sich noch elender, als er von ihnen abrückte, sich ganz an den Rand des Lagerplatzes setzte und weiter an seiner Hose herumwischte.


        Alissa sah Lodesh stirnrunzelnd an, doch ihr Ärger zerstob zu Asche, als sie den überraschend viel sagenden Ausdruck eines Versprechens in seinen Augen sah. Ihr stand wieder die Szene vor Augen, wie er sie mit Strell ertappt hatte, und sie begann, sich zu sorgen. Sie hatte nein gesagt, doch sie wusste, dass Lodesh nicht einfach daneben stehen und nichts unternehmen würde. Er sah so jung aus – es war schwer, stets daran zu denken, dass er auf List und Weisheit eines langen Lebens zurückgreifen konnte. Sie hatte einmal gehört, wie er zu Strell gesagt hatte, es mache ihm nichts aus, notfalls zu warten, bis Nutzlos starb. Er hatte drei Jahrhunderte auf Alissa gewartet. Was waren da noch ein paar Jahre mehr?


        Er lächelte, und ihr Herz machte einen Satz, als sie an ihren Tanz unter den Euthymien dachte, im vorletzten Herbst – oder auch vor dreihundert Jahren, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Die wilden Gefühle, das Begehren, das er in jener Nacht in ihr geweckt hatte, hatten sie beinahe dazu gebracht, sich von Strell abzuwenden. Sie wusste, dass Lodeshs Liebe aufrichtig war und er sie nie wieder verletzen würde. Doch die Erinnerung an seinen Verrat verfolgte sie. In der Vergangenheit gefangen zu sein, hatte ihr eine verwirrende Mischung aus Kummer und Freude gebracht. Der jüngere Lodesh, unschuldig und nicht ahnend, wer sie wirklich war, war ganz unerwartet zu ihrem Anker geworden, der sie bei klarem Verstand gehalten hatte. Und sie hatte sich in ihn verliebt, genau wie es der klügere, ältere, der Welt ein wenig überdrüssige Lodesh geplant hatte.


        »Äh … Lodesh?«, stammelte sie und versuchte, ihre Aufmerksamkeit gleichmäßig auf ihn und Strell zu verteilen.


        »Dein Tee ist fertig«, sagte er leise, ohne ihren Blickkontakt zu unterbrechen.


        Sie schnappte bekümmert nach Luft und setzte sich ein Kissen weiter von ihm weg. Connen-Neute hatte sich wie eine riesige Katze am Rand des Lagers zusammengerollt. Sein zweites Augenlid schloss sich, so dass seine goldenen Augen rot wirkten, während er faul zusah, wie die Hitze vom Feuer aufstieg.


        Lodesh schenkte ihr einen Becher Tee ein. Dabei ließ er sie keinen Moment aus den Augen, und Alissa blickte nervös zwischen diesen Augen und der rasch ansteigenden heißen Flüssigkeit hin und her. Doch er wusste genau, wann er aufhören musste. »Danke«, sagte sie, und er beugte sich vor, um ihr eine Strähne hinters Ohr zu streichen. Er duftete nach Euthymienholz, eine Mischung aus Kiefern und Äpfeln.


        »Gern geschehen«, erwiderte er, und seine beiläufigen Worte standen in starkem Kontrast zu seiner Körpersprache.


        Ihr Blick rückte in die Ferne, als ihr plötzlich Bilder des Hains von Ese’ Nawoer voll süßer Blüten vor Augen standen. Alissa spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Lodesh?«, sagte sie zögerlich. Er nahm ihre Hand, als wolle er ausprobieren, ob sie nachgeben würde, falls er ganz zufällig ein wenig daran zog. Sein Griff war warm, und seine grünen Augen ließen sie alles Mögliche vergessen.


        »Bei den Wölfen, hör auf damit, Lodesh«, drang Strells zornige Stimme aus den Schatten, und sie entzog Lodesh ihre Hand. »Du könntest zumindest so viel Anstand beweisen, damit zu warten, bis ich gerade nicht zuschaue.«


        Connen-Neutes Augen öffneten sich einen Spaltbreit, und er brummte zustimmend.


        Grinsend trat Lodesh von ihr zurück, und Alissa atmete auf. Er kramte kurz in seiner Hosentasche. »Hier«, sagte er überraschend förmlich, als er ihr die geschlossene Faust hinhielt. »Die möchte ich dir schenken. Man trägt sie. Am Fußgelenk.«


        Alissa streckte die Hand aus, und mit leisem Klingeln fiel ein winziges Glöckchen in ihre Handfläche. Sie zog die Augenbrauen hoch und stellte ihren Becher beiseite. Noch ein Glöckchen?


        »Das ist ein Geschenk zu unserer Reise an die Küste«, sagte Lodesh mit leuchtend grünen Augen. »Als ich das letzte Mal dort war, trugen alle wohlhabenden Frauen so etwas. Wirst du sie für mich tragen?«


        »Ja. Ja, natürlich«, sagte sie leise und nahm sie an sich. »Danke, Lodesh.« Das Glöckchen war kleiner als die, die Nutzlos ihr gegeben hatte – kaum so groß wie der Nagel an ihrem kleinen Finger –, und es sah älter aus, weil das Metall angelaufen war. Doch ihr Klang war lieblicher, wie Wasser auf Steinen, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zwei von ihnen hatten ihr nun Glöckchen geschenkt. Wozu waren die nur gut?


        Mit einem kräftigen Zug an ihrem Bewusstsein verschwand Connen-Neutes gewaltiger Schatten in einem perlweißen Nebel, und gleich darauf erschien er wieder in seiner menschlichen Gestalt. »Ich habe auch eines für dich, Alissa«, sagte der junge Meister, ließ sich auf dem Kissen nieder, auf dem eben noch sein Kopf geruht hatte, und zog sein Bündel zu sich heran.


        Nun war sie ganz sicher, dass es damit irgendeine Bewandtnis haben musste. Sie streckte die Hand über das niedergebrannte Feuer, um das Glöckchen von ihm entgegenzunehmen. Das kühle Kügelchen sah ganz ähnlich aus wie die von Nutzlos, und es klingelte fröhlich, als es in ihrer Hand herumkullerte.


        »Man trägt sie am linken Fuß, wenn man unverheiratet ist«, sagte Connen-Neute. »Ist das nicht eine niedliche Tradition? Schön, dass du schon zwei davon hast.«


        Strell trat vor, sein Bündel an sich gedrückt, und kniete sich auf ihre andere Seite. »Alissa? Das wollte ich dir eigentlich erst morgen geben, aber –«


        Sie drehte sich mit hochgezogenen Brauen um. »Noch ein Glöckchen?«


        Wortlos fischte er ein Glöckchen aus der Tasche und reichte es ihr. Es war wesentlich größer als die anderen, hatte aber eine Delle, die es wenig harmonisch scheppern ließ. »Ich – äh – habe auch ein Knöchelband für dich gemacht. Siehst du?«, stammelte er mit rotem Hals.


        Er hielt es ihr hin, und als Alissa sich weigerte, es anzunehmen, legte er es vorsichtig neben sie auf den Boden. Es sah aus wie der Lederstreifen, aus dem er einmal ein Geschüh für Kralle hatte machen wollen, und bei dieser Symbolik kniff sie misstrauisch die Augen zusammen.


        Lodesh beugte sich zu Connen-Neute hinüber. »Wo hat der nur ein Glöckchen her?«, flüsterte er laut.


        Strells Miene verfinsterte sich. »Ich habe es gekauft. Ich musste zwei Winter lang dafür arbeiten, aber ich habe es gekauft. Woher hast du deines? Aus einer Schublade in der Zitadelle?«


        Alissa atmete tief durch. »Also schön. Wozu sind die Dinger da?« In dem darauf folgenden, verdächtigen Schweigen wichen die drei ihrem Blick aus. »Ihr habt mir alle Glöckchen gegeben. Sie müssen wichtig sein. Wozu sind sie gut?«


        »Ich habe es dir doch schon gesagt«, antwortete Connen-Neute mit großen Unschuldsaugen. »An der Küste gelten sie als Zeichen dafür, ob eine Frau verheiratet ist oder nicht. Ich wollte nicht, dass man dich anstarrt. Ich weiß, dass du nicht gern als andersartig auffällst.«


        Lodesh schenkte ihr Tee nach. »Sie klingen sehr hübsch, wenn man tanzt.«


        Sie wandte sich Strell zu. Er hatte die Augen niedergeschlagen. »Glöckchen sind an der Küste ein Statussymbol, Alissa«, erklärte er leise. »Ich habe es für meine Schwester gekauft. Ich würde – ich freue mich, wenn du es trägst.«


        Alissas Zorn verflog. Seine gesamte Familie war vor Jahren bei einer der seltenen Überflutungen in der Wüste ausgelöscht worden. Dass er ihr dieses Andenken an seine Schwester schenkte, rührte sie. »Status?«, fragte sie. »Je mehr Glöckchen, desto mehr Ansehen?«


        Strells Mund öffnete sich zu einem Ausdruck der Überraschung. »Du bist nicht böse?«, fragte er. »Ich dachte, du würdest es erniedrigend finden, wenn ich dich bitte, ein Glöckchen zu tragen, das deinen Wert anzeigen soll.«


        »Äh, nein.« Sie fädelte sein Glöckchen auf das Band und schämte sich ein wenig, weil ihr an etwas so Oberflächlichem wie Status tatsächlich etwas lag. »Status wird überall durch irgendetwas angezeigt. Im Tiefland damit, wie lang die Frauen ihr Haar wachsen lassen und wie viele Kinder sie am Leben erhalten können. Im Hochland ist es die Größe der Schafherde und wie viel Tand aus dem Tiefland man kaufen kann. Ich bin noch nicht dahintergekommen, wie Status auf der Feste demonstriert wird.« Sie überlegte einen Moment lang. »Vielleicht danach, wie hoch im Turm man seine Gemächer hat?«, schlug sie vor, und Connen-Neute zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich hatte – äh – bisher überhaupt keinen Status.« Sie verzog das Gesicht bei der Erinnerung an das Elend, das mit dem Markttag kam. Sie hatte ihr helles Haar stets unter einem Tuch verborgen und sich bemüht, möglichst wenig zu sprechen, um nicht mit dem Akzent aufzufallen, den sie von ihrer Mutter, einer Tiefländerin, übernommen hatte. »Das wäre vielleicht ganz nett – so zur Abwechslung?«, fügte sie hinzu.


        Strell und Lodesh wechselten einen Blick, offenbar überrascht, dass sie sich um so etwas wie Status scherte. Das war ihr peinlich – fast. Zu Asche verbrannt, es war einfach schwer, immer hoch erhobenen Hauptes zu gehen, wenn ihr »Halbblut« und ähnliches Geflüster folgten wie ein Rudel hungriger Straßenköter.


        Strells Gesicht nahm einen verständnisvollen Ausdruck an, und er erklärte: »Der Status eines Mannes an der Küste ist der seiner Mutter, bis er heiratet; dann übernimmt er den Status seiner Frau. Das führt dazu, dass die Männer zwar das Geld verdienen, die Frauen aber fast alles besitzen. Ihre Männer geben ihnen, was sie können, um ihren eigenen Status über den ihrer Frau mit zu erhöhen. Mit drei Glöckchen, würde ich sagen, wärst du die Tochter eines Kaufmanns oder kleinen Schiffseigners.« Er neigte den Kopf und sah sie unter seinem Schopf dunkler Haare hervor lächelnd an. »Ich gratuliere, Alissa. Du bist reich.«


        Alissa erwiderte sein Grinsen und rüttelte an dem Band, um die Glöckchen erklingen zu lassen. Jedes für sich klang hübsch, doch zusammen brachten sie Musik hervor. Morgen, wenn keiner von ihnen hinsah, würde sie sie an ihren Knöchel schnallen, wo sie hingehörten, und die drei von Nutzlos noch dazu, die sie bis dahin als ihr Geheimnis betrachten würde.


        Strell sah unendlich erleichtert aus, als er nach seiner Flöte griff und ein paar Tonleitern spielte, um das Euthymienholz anzuwärmen. »Was möchtest du gern hören, Alissa?«, fragte er. »Ich muss mehr üben, und es würde nicht schaden, ein wenig mehr Geld zu haben, das ich für dich ausgeben kann. Da du ja nun eine reiche Frau bist«, fügte er mit blitzenden Augen hinzu.


        Ihre Augenbrauen hoben sich, denn er bot nur sehr selten an, ein Stück nach Wunsch zu spielen. Da ihr gerade besonders großzügig zumute war, machte sie eine wegwerfende Geste und sagte: »Entscheide du.«


        Offensichtlich erfreut darüber, dass sie ihm die Wahl gelassen hatte, sandte er die erste Strophe von »Taykells Abenteuer« in die stille Luft. Ihr stockte der Atem, und sie riss die Augen auf. Ihr Blick schoss zu Lodesh hinüber, und errötend erinnerte sie sich an die anzüglichen Verse, die sie unter seinen Euthymien gemeinsam gedichtet hatten, als sie in der Vergangenheit gefangen gewesen war. »Alles, nur das nicht!«, rief sie.


        Connen-Neute kicherte beinahe vor Häme, und Lodesh grinste ob ihrer offensichtlichen Verlegenheit. Strell hielt inne. Er merkte zwar, dass etwas vorging, hatte aber keine Ahnung, warum ein Lied, das sie früher besonders gern gehört hatte, ihr nun die Schamesröte in die Wangen trieb. Langsam begann er ein Schlaflied zu spielen und behielt Lodesh dabei argwöhnisch im Auge.


        Alissa ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken. Sie lächelte allen drei Männern zufrieden zu und nippte an Lodeshs Tee, während Strell spielte, was er wollte.
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        Alissa atmete tief ein, obgleich sie den Geruch von totem Fisch und zu vielen Menschen schon fast als Angriff auf ihre Sinne empfand. Die zahllosen Eindrücke und der Lärm der Küste waren überwältigend, doch sie lächelte und war beinahe unerträglich erfreut über alles. Der Regen des Nachmittags hatte nachgelassen und war unter der starken Sonne zu Nebel verdampft. Feuchtigkeit schimmerte auf der mit Planken ausgelegten Straße, die eigentlich eher einem Bootssteg an Land glich.

      


      
        Man hatte den Weg befestigt, damit die geschäftige Straße nicht von dem Regen, der laut Strell täglich fiel, in eine Schlammbahn verwandelt wurde. Während eine solche Holzstraße anderswo ein unerhörter Luxus wäre, stand hier genug Holz zur Verfügung, das für den Schiffsbau nicht taugte und ruhig für so etwas verschwendet werden konnte. Über allem hing das leise Klingeln winziger Glöckchen, das die Blicke stets hinab zu züchtig bedeckten Füßen zog und zugleich Vermutungen anregte, was sich an den Knöcheln der Frauen verbergen mochte.


        Es war ein Schock für Alissa gewesen, als sie festgestellt hatte, dass hier nicht jeder Schuhe trug. Seit ihrem ersten, entsetzten Ausblick auf ein Paar schlammbedeckter nackter Füße mit Haaren auf den Zehen achtete sie darauf, den Blick mindestens auf Kniehöhe zu halten. Strell und Lodesh hatten sich zusammengetan und sie geneckt, indem sie ständig neue Wortspiele und gemeine Beschreibungen ausgetauscht hatten, bis Alissa rot vor Scham die Zähne zusammenpresste. Sie war ziemlich verärgert darüber, dass die beiden sie nicht gewarnt hatten, doch es war schön zu sehen, dass sie ihre Rivalität auch einmal für eine Weile vergaßen.


        Trotz alledem fand sie die Küste faszinierend. Strell hatte ihr einmal erzählt, dass an der Küste alle verschieden aussähen, und er hatte recht gehabt. Obwohl er größer war als die meisten anderen Leute, fiel er nicht besonders auf. Ihre Haut war heller als die der Küstenbewohner, aber nicht so viel heller, dass man sie deshalb angestarrt hätte. Und ein paar Leute hatten ebenso blondes Haar wie sie, weshalb sie sich nicht sonderbar vorkam. Alle waren verschieden, und die einzige universelle Gemeinsamkeit waren die breitkrempigen Hüte aus Schilf, die alle trugen, um sich vor dem Regen zu schützen. Alissa spazierte voller Selbstvertrauen an Strells Arm dahin, und die Leute, die an ihr vorbeikamen, musterten sie nur mit mehr oder weniger Neugier.


        Alissa glaubte, dass diese Aufmerksamkeit nicht nur ihrer seltsamen Kleidung und ihrem bimmelnden Gang galt, sondern vor allem Kralle, die sicher auf ihrer Schulter hockte. Ihre Glöckchen klingelten merklich lauter als die der meisten anderen Frauen, und Strell hatte vermutlich bereits gemerkt, dass sie mehr als die drei trug, die ihre Begleiter ihr geschenkt hatten.


        Die Blicke konnten aber auch Connen-Neute gelten. Er war fast einen Kopf größer als alle anderen, mit Ausnahme von Strell. Seine Augen und Hände waren mit mehreren von Alissas schwarzen Schärpen umwickelt, aber so, dass er durch den dünnen Stoff gerade noch etwas sehen konnte. Lodesh machte viel Aufhebens darum, ihn fürsorglich am Ellbogen zu führen, als sei er blind. Zusammen waren sie gewiss ein seltsamer Anblick, wie sie da im aufsteigenden Dunst die holzbefestigte Straße entlangliefen.


        Die Nachhut bildete ein klappernder Handkarren mit ihren Habseligkeiten. Als sie den Rand des geschäftigen Ortes erreicht hatten, hatte Lodesh den Karren mitsamt dem Jungen, der ihn zog, für den Tag gemietet. Er hatte erklärt, sie würden nur missfällige Blicke ernten, wenn sie ihr Gepäck auf dem Rücken schleppten wie arme Leute. Alissa glaubte, dass er einfach nur faul war, aber es war schön, sich einmal so wichtig vorzukommen.


        »Sieh mal, Strell«, sagte sie und zeigte auf kahle Baumstämme, die zusammengedrängt über den Dächern der Häuser vor ihr aufragten. »Was mag wohl mit diesen Bäumen passiert sein?«


        Strell beugte sich mit belustigt funkelnden Augen dicht zu ihr heran. »Das sind Masten«, raunte er ihr zu. »Von den Schiffen und Booten. Siehst du die Taue, die daran hängen? Und die zusammengebundenen Segel?«


        Sie verzog das Gesicht und kam sich dumm vor, doch sie hatte ja nicht geahnt, dass Masten so hoch waren.


        »Wir gehen zum Hafen und sehen sie uns an, falls wir noch dazu kommen, ehe es dunkel wird«, fügte Strell hinzu. »Ich möchte mir erst einen Schneider suchen, bevor wir ein Zimmer nehmen.«


        »Vielleicht finde ich da ja auch ein Haarband«, entgegnete Alissa, und Lodesh schnaubte höhnisch. Ihre Bemerkung hatte vorwurfsvoll geklungen, und Strell erstarrte.


        Der Duft von Euthymienholz stieg ihr in die Nase, als Lodesh an ihrer anderen Seite erschien. »Lass mich dir ein Haarband kaufen, Alissa«, erbot sich der gut gekleidete Mann galant.


        Alissa strahlte. »Nein, so etwas! Danke, Lodesh. Du bist wirklich ein feiner Herr.«


        Strells Griff an ihrem Arm verstärkte sich. »Ich kaufe dir ein Band«, sagte er, und sein Hals färbte sich rot.


        »Lodesh möchte mir eines kaufen«, erwiderte sie und freute sich darüber, dass Strell sich so aufregte.


        »Augenblick«, sagte Strell und deutete auf einen Passanten. »Fragen wir doch diesen Mann, wo der nächste Schneider ist. Ich will dir ein Haarband kaufen.« Er zog Alissa aus Lodeshs sanftem Griff und überquerte mit ihr die Straße. Dort stand ein Mann mit einem Karren voll Brot, mit einem Tuch gegen Wetter und Fliegen geschützt. Auf halbem Weg ließ ein schriller Schrei sie innehalten.


        »Strell?«, rief eine Frau, offenbar außer sich vor Freude. »Strell! Bei den Hunden! Du bist wieder da!«


        Überrascht fuhr Alissa herum. Eine winzige, zierliche Frau mit einem Kleinkind auf der Hüfte eilte achtlos über die geschäftige Straße. Die klingelnden Glöckchen an ihrem Knöchel schienen ihr auf magische Weise Platz zu verschaffen. Alissa wich zurück und erstarrte fassungslos, als die Frau sich auf Strell stürzte. Sie drehte sich zur Seite, um das Kind aus dem Weg zu halten, schlang einen Arm um Strells Hals und zog ihn zu sich herab, um ihn schmatzend auf den Mund zu küssen.


        »Was bei den Wölfen …«, flüsterte Connen-Neute in ihren Gedanken. Damit rüttelte er Alissa aus ihrer Erstarrung, und sie erwiderte Connen-Neutes Grinsen mit einem finsteren Blick.


        »Sieh dich nur an!«, schalt die mit Bändern behängte Frau zärtlich, während Strell versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. Er wurde rot, und seine Verlegenheit ärgerte Alissa nur noch mehr. »Du hast behauptet, du wolltest fortgehen«, schimpfte die Frau. »Warst du etwa die ganze Zeit über weiter unten an der Küste? War das nur eine von deinen Geschichten, um mich loszuwerden? Asche, was ist mit deinem Finger passiert? Da fehlt ja die Hälfte! Und das hier?«, rief sie aus und strich mit einem beringten Finger über seine stoppelige Wange. »Zum Schleimaal, ein Bart? Für mich wolltest du dir nie einen wachsen lassen, du Schuft. Wo wohnst du? Ich lasse sofort dein Zimmer lüften und –«


        »Lacy!«, rief Strell und drückte eine Hand auf ihren hübschen kleinen Mund. »Lass mich reden.«


        Mit großen Augen betrachtete die zierliche Frau nun Alissa, Connen-Neute und Lodesh, als hätte sie jetzt erst bemerkt, dass sie zu Strell gehörten. Sie trat zurück und legte die freie Hand an ihren Hut. Diese Geste ließ sie nur noch hübscher wirken, und Alissa spürte, wie ihr heiß wurde. Strell hatte sechs Jahre an der Küste verbracht. Natürlich kannte er hier Leute.


        »Lacy«, sagte Strell und zog die stolpernde Alissa vor, als wolle er sich hinter ihr in Deckung bringen. »Das ist Alissa.« Er strich sich mit der Hand übers Kinn, und ein leises Seufzen, das enttäuscht klang, entschlüpfte der Fremden. »Sie reist mit mir, ebenso wie Connen-Neute und – äh – sein Führer Lodesh.«


        »Führer?«, brummte Connen-Neute in Alissas Gedanken, und sie runzelte die Stirn über Strells Vorstellung. Eine Reisegefährtin? Das war sie also?


        »Gute Flut«, murmelte Lacy Alissa zu. Ihr Blick glitt von Kralle auf ihrer Schulter hinab zu dem Matsch an ihren Schuhen, die unter ihrem feuchten Rocksaum hervorlugten. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck vermittelte eine spöttische Frage, und Alissa erkannte plötzlich, dass sie sich hier auf unbekanntem Terrain befand – sie hatte keine Ahnung von den komplizierten und listigen Feinheiten der besseren Gesellschaft.


        »Beständigen Wind«, erwiderte Alissa knapp, denn Strell hatte ihr am Morgen die angemessenen Grußformeln beigebracht. Sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, sich von dieser herausgeputzten Frau das Gefühl eingeben zu lassen, sie sei nicht gut genug.


        Lacy wandte sich den beiden Männern zu. »Mögen die Hunde von Euren Fersen fernbleiben«, sagte sie förmlich zu Lodesh und Connen-Neute, während ihr Blick von Connen-Neutes Verbänden zu Lodeshs goldblondem Haar huschte.


        Lodesh strahlte, trat vor und nahm ihre Hand. »Und die Wölfe des Navigators von Eurem Steg, Schiffsherrin«, sagte er und führte ihre Fingerspitzen an sein Kinn.


        Alissas Laune wurde noch düsterer. Lodesh auch?, dachte sie.


        Strell fuhr zusammen. »Schiff? Woher willst du wissen –«


        Lodesh ließ Lacys Hand los, trat zurück und verbeugte sich schwungvoll. »Das sagt mir die Musik ihrer Schritte«, unterbrach er Strell. »Ein solcher Wohlklang kann nur bedeuten, dass sie ein Schiff besitzt.«


        Alissa, die Lacy kein bisschen mochte, zog sich an Connen-Neutes Ellbogen zurück. Wenn Strell und Lodesh sich zu Narren machen wollten, sollte ihr das recht sein. Diese Frau mit ihren Glöckchen und ihrem Kind stellte keine Bedrohung dar. Offensichtlich unglücklich über Alissas Rückzug, trat Strell von einem Fuß auf den anderen. Lacy hingegen strahlte, denn sie meinte offenbar, einen Punkt errungen zu haben – welches Spiel auch immer sie gerade spielte.


        »Ma’hr Lodesh hat ganz recht«, sagte sie und schüttelte unter dem Rock leicht ihren Fuß. Alissa stellte befriedigt fest, dass ihr Klingeln nicht halb so schön klang wie das ihrer eigenen Glöckchen. »Ich habe ein Boot«, sagte Lacy. »Ein Boot und einen Ehemann, der es für mich steuert. Es ist ein kleines Schiff, aber groß genug, um es auch im Winter die Küste hinauf zu schaffen, wenn es sein muss.« Lacy beugte sich vor, und ihr Blick wirkte traurig. »Ich dachte, das sei es, was ich im Leben wollte, aber wenn ich ehrlich sein soll, vermisse ich meinen Mann meistens sehr.«


        Strells Gesichtszüge erschlafften vor Schreck, und er wich einen Schritt zurück. »Du machst gar nicht den Eindruck, als würdest du leiden, Lacy«, sagte er mit einem Blick auf ihre Tochter. Dann stutzte er und sah sich das Kind genauer an. Als Lacy sein Stirnrunzeln bemerkte, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Strell atmete erleichtert auf, und Alissas Augen weiteten sich. Plötzlich hatte Lacys Spielchen eine völlig neue Bedeutung bekommen.


        »Du tust mir weh«, klagte Connen-Neute in ihren Gedanken, und Alissa zwang sich, den Klammergriff um seinen Arm zu lockern.


        Das Kind auf Lacys Hüfte begann zu quengeln, und die Frau wiegte es auf und ab. »Ich habe im Frühling geheiratet, nachdem du fortgegangen warst. Das ist die kleine Mantia, sie ist im Herbst darauf zur Welt gekommen. Wenn ich gewusst hätte, dass du bleibst –«


        »Ich bin weggezogen«, protestierte Strell. »Ich hatte nicht die Absicht, hierher zurückzukommen.«


        »Ihr habt Eure Tochter nach einem Fisch benannt?«, fragte Alissa dazwischen.


        Lacy lächelte, und Alissa zwang sich, ruhig weiterzuatmen. »Nach einem wilden Teufelsrochen«, erklärte die zierliche Frau stolz. »Wie sie einer sein wird. Sie ist jetzt schon der Schrecken des Hafens. Ihr Gesang ist bis zur Hauptstraße zu hören, wenn sie Hunger hat.« Wieder ließ sie das Kind auf ihrer Hüfte hüpfen, dass ihre Glöckchen bimmelten, und Lacy blickte strahlend von ihrem Kind zu Strell auf. »Ich muss mich heute um die Abrechnungen kümmern, aber ich kann Tia nach Hause schicken, damit sie dein Zimmer richtet. Deine Freunde sind natürlich auch willkommen.«


        Strell rieb sich das Kinn, und sein Lächeln wirkte steif. »Wir, äh, hatten vor, in einem Gasthaus zu wohnen. Dort ist es für mich leichter, Geld zu verdienen.«


        Aufrichtige Enttäuschung dämpfte Lacys begierige Vorfreude. »Oh. Ich verstehe. Wo wohnt ihr denn? Dann komme ich vorbei und kaufe ein Lied von dir.« Ihr Lächeln wurde anzüglich, und Alissa spürte, wie Zorn in ihr hochkochte. »Du weißt ja, welches ich will, Strell.«


        Strell warf Alissa einen Seitenblick zu, und als er ihren Gesichtsausdruck sah, wirkte sein Lächeln nur noch aufgesetzt. »Wir, äh, haben uns noch nicht entschieden. Hat Kole seine Decke inzwischen repariert?«


        Lacy nickte, und Connen-Neute löste Alissas Finger von seinem Arm. »Ich weiß zufällig, dass er gerade keinen Spielmann im Haus hat«, fügte die Frau hinzu, die Alissas Ärger offenbar sehr wohl bemerkte. »Und selbst wenn, würde Kole ihn hinauswerfen, wenn er erfährt, dass du zurück bist.«


        Strell nickte energisch. »Dann gehen wir dorthin.«


        Alissa erstarrte, als Lacy wieder mit dem Finger über seinen Bart strich, um ein paar Regentropfen abzuwischen. »Ich wünschte, der wäre für mich«, sagte sie. Sie reckte sich, um ihn erneut zu umarmen, und Strell trat einen Schritt zurück. Lacy biss sich in verlegenem Schweigen auf die Unterlippe, und ihre Tochter, geblendet von der Sonne, begann zu weinen. »Dann wünsche ich dir Glück, Strell«, sagte sie, lächelte gezwungen und berührte nur kurz seinen Arm.


        »Glück auch für dich, Lacy. Und ich freue mich für dich.«


        Alissa beobachtete diesen Abschied selbstgefällig. Lacy raffte ihren Rock, rückte das Kind auf ihrer Hüfte zurecht und ging davon. Ein Mädchen, das Alissa bisher nicht einmal bemerkt hatte, folgte ihr mit einem großen, in Leder gebundenen Buch. Die junge Frau lief beinahe geduckt, und lautlos, denn am Knöchel trug sie ein schmuckloses Band ohne Glöckchen. Plötzlich wurde Alissa sich ihres üppig bestückten Knöchels bewusst, und sie runzelte die Stirn über diese Ungleichheit. Das Mädchen hatte offensichtlich keinerlei Status, und es schlich dahin wie eine Bettlerin.


        Strell räusperte sich nervös, und Lodesh und Alissa wandten sich zu ihm um. Die Menge strömte an ihnen vorbei wie Wasser an einem Felsbrocken.


        »Dein Zimmer richten?«, fragte Lodesh gedehnt und erinnerte Alissa wieder daran, weshalb sie zornig war. »Ein Loch in der Decke einer Taverne? Ich glaube, bis gerade eben haben wir unseren werten Wandermusikanten gar nicht richtig gekannt, Alissa.«


        Mit verschlossener Miene blickte Strell überallhin, nur nicht in Alissas Gesicht. »Es war Winter. Ich saß hier fest, alles war vereist. Ihr Vater mochte lange Wüstenballaden. Ich war ihr Gast, bis das Wetter besser wurde, weiter nichts. Und für das Loch in der Decke konnte ich nichts. Suchen wir uns auf dem Weg zu den Drei Krähen einen Schneider.« Er griff nach ihrem Arm, und sie entwand sich ihm. Sie wusste nicht genau, was sie im Augenblick eigentlich empfand, aber es war nicht angenehm.


        Strell zögerte und straffte dann die Schultern. »Ich bin niemandem eine Erklärung schuldig«, sagte er, und in seinen braunen Augen blitzten Zorn und Sorge auf. »Schau. Koles Taverne ist dort drüben auf der rechten Seite. Du kannst sie von hier aus schon sehen. Ich gehe jetzt dort hinüber.« Er zeigte in die andere Richtung. »Ich brauche einen Hut. Wir treffen uns in den Drei Krähen, ja?«


        »Was stimmt denn nicht mit dem Hut, den ich dir gegeben habe?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme verletzt klang.


        Er zögerte, als wollte er etwas sagen, schluckte die Worte dann aber hinunter und ging davon. Sein Rücken war krumm, seine Schritte zackig. Der Junge mit dem Karren schaute ihm unsicher nach, bis Lodesh ihm bedeutete, bei ihnen zu bleiben. Strell lief in dieselbe Richtung, die Lacy mit ihrer sklavischen Dienerin eingeschlagen hatte. Und sein Hut war vollkommen in Ordnung. »Sein Zimmer richten«, knurrte sie, obwohl sie wusste, dass sie keinen Grund hatte, auf etwas eifersüchtig zu sein, das geschehen war, bevor Strell sie überhaupt kennen gelernt hatte. Dass sie trotzdem eifersüchtig war, machte sie obendrein zornig auf sich selbst.


        Lodesh nahm ihren Arm, und sie gingen weiter in Richtung des breiten, überdachten Eingangs der Taverne. Sein Schritt war jetzt auffallend leicht und beschwingt, und er begrüßte jeden, der seinem Blick begegnete, mit einem freundlichen Nicken. Connen-Neute seufzte und stapfte tapfer ohne Hilfe hinter ihnen drein.


        Sie gingen langsamer, als sie sich dem ordentlichen Gasthaus näherten. Das Dach war mit roten Ziegeln gedeckt, und das Haus hatte bunt bemalte Fensterläden, die die Winterkälte abhalten sollten. Ein kleiner Junge fegte gerade die Vordertreppe. Als er Alissas Knöchelband bimmeln hörte, eilte er herbei und zog einen Lappen aus dem Gürtel. »Lasst mich Eure Schuhsohlen säubern, Ma’hr«, sagte er und kniete vor ihr nieder.


        Alissa erstarrte, denn mit diesem respektvollen Titel hatte sie noch nie jemand angesprochen. »Äh …«, stammelte sie und warf Connen-Neute und Lodesh einen unsicheren Blick zu.


        Lodesh grinste. »Was ist denn, Alissa?«


        »Er will mir die Schuhe putzen«, sagte sie und sah Lodesh hilflos an.


        »Nun ja, sie sind schmutzig, und das ist seine Aufgabe. Wenn du so hineingehst, setzt es für ihn eine Ohrfeige.« Er musterte den Jungen. »Ist es nicht so?«, fragte er, und der Junge nickte eilfertig.


        Sie hob die Röcke ein wenig höher und spähte auf ihre Schuhe hinab. »So schmutzig sind sie nicht«, sagte sie, und der Junge machte ein ängstliches Gesicht.


        »Lass ihn deine Schuhe putzen«, mahnte Connen-Neute. »Ich will mich endlich hinsetzen.«


        »Lass ihn deine Schuhe putzen«, raunte Lodesh ihr zu, und sie erschauerte, als sie seinen Atem an ihrem Hals spürte. »Das gehört zu deinen Glöckchen. Wie viele hast du eigentlich da unten? Das hört sich nach mehr als drei an. Hat Talo-Toecan dir auch eines geschenkt?«


        »Er hat mir drei geschenkt«, flüsterte sie, und er stieß ein überraschtes Brummen aus.


        »Sechs?«, hauchte er. Anstelle einer Antwort streckte sie erst einen Fuß aus, dann den anderen, und ließ sich von Lodesh stützen, während der Junge den Matsch von ihren Sohlen wischte.


        Mit erleichtertem Gesicht sprang der Junge wieder auf und hielt ihnen die Tür auf.


        »Du musst den oberen Türrahmen berühren«, sagte Lodesh und hielt sie vor der Schwelle zurück. »Dann kann das Pech, das du vielleicht mitbringst, nicht ins Haus.«


        »Wie drollig«, brummelte sie und dachte bei sich, dass sie höchstens das Pech haben könnten, dass Connen-Neute sich den Kopf an dem niedrigen Türsturz stieß. Ihre Finger streiften das Holz im Vorbeigehen. Es war glatt und schwarz von zahllosen Fingern. Kralle keckerte, als sie eintraten. Dicht hinter der Tür blieben sie stehen, damit ihre Augen sich ans Halbdunkel gewöhnen konnten. In der Taverne war es ruhig; nur ein Mann saß an einem der Tische, ganz in der Ecke, über einen Krug gebeugt. Er blickte kurz zu ihnen auf und starrte dann wieder ins Leere.


        Ein Mann mit furchtbar knotigen Händen klopfte gerade einen Löffel an einem Topf über dem Feuer ab. In seinem Gürtel steckte ein Lappen, und aus seinem Blick, halb argwöhnisch, halb erwartungsvoll, schloss sie, dass er der Wirt sein müsse. Alissa ließ den Blick über die Decke schweifen und entdeckte eine Ecke neben dem Kamin, die viel heller war als der Rest, weil die Balken erst ein paar Winter lang Ruß angesammelt hatten. Sie runzelte die Stirn und überlegte, ob sie den Grund wirklich wissen wollte.


        »Guten Nachmittag und gute Flut«, sagte Lodesh, während Alissa so tat, als führe sie Connen-Neute vorsichtig an einen Tisch. Ihre Glöckchen waren kaum zu hören, weil sie sich bemühte, leise zu gehen. Die Ehrerbietung, die der Junge draußen ihr erwiesen hatte, war ihr unangenehm. Vielleicht sollte sie ein, zwei Glöckchen wieder abnehmen. Sie hatte geglaubt, dass sie die Aufmerksamkeit zur Abwechslung einmal genießen würde, doch inzwischen waren ihr Zweifel gekommen.


        »Gut’ Flut«, sagte der Mann und musterte sie von oben bis unten, während sie sich neben Connen-Neute setzte. Der Wirt war klein und stämmig, nicht einmal so groß wie Alissa. Seine Hände sahen aus, als seien sie zweimal so alt wie der restliche Körper. »Ihr seid nicht aus dieser Gegend«, bemerkte er knapp. »Was braucht Ihr? Ein Zimmer? Abendessen? Ich kann auch dafür sorgen, dass Ihr einem Kaufmann vorgestellt werdet.«


        Lodesh lächelte, zog seinen Mantel aus und schüttelte ihn energisch, um den letzten Rest Regen loszuwerden. »Wir brauchen ein Zimmer für vier und wenn möglich auch etwas zu essen.«


        »Ich sehe aber nur drei.«


        »Mein Freund macht Einkäufe«, erklärte Lodesh trocken. »Offenbar braucht er einen neuen Hut. Euer Haus wurde uns wärmstens empfohlen. Ich hoffe, Ihr habt Platz für uns.«


        Lodeshs Worte wirkten im Gegensatz zu denen des Wirts sehr gebildet, und der Mann mit dem irdenen Krug in der Ecke hob den Kopf. Der Wirt wischte sich die Hände an seinem Lappen ab, schlüpfte hinter den Tresen und war auf einmal größer. Alissa vermutete, dass der Boden dort ein wenig erhöht sein musste. »Für wie lange denn?«, fragte er, nun ganz der Geschäftsmann.


        »Für ein paar Tage, wenn alles gut verläuft. Können wir tageweise bezahlen?«


        Der Mann nickte. »Das wird Euch mehr kosten.«


        »Schon recht«, sagte Lodesh. »Dann also Kost und Logis für vier.« Er zog ein Beutelchen vom Gürtel und kramte darin herum.


        »Ich bin gleich zurück«, flüsterte Alissa Connen-Neute zu und stand auf. Sie hatte noch kaum je im Leben Geld gesehen, da bei ihr zu Hause alle Geschäfte im Tausch getätigt wurden. Sie achtete sorgsam darauf, sich langsam zu bewegen, und schaffte die paar Schritte fast ohne Geklimper. Lodesh lächelte ihr zu, als sie neben ihn trat. Alissa spähte über seine Schulter und sah zu, wie er ein paar Münzen auf den Tresen legte. Irgendwoher wusste er, wie viel, und sie war froh, dass er da war und sich um solche Dinge kümmerte.


        »Das reicht für zwei Nächte«, erklärte der Mann barsch. »Ihr könnt ein Zimmer im oberen Stock haben, aber der Vogel bleibt draußen.«


        »Draußen!«, rief Alissa und hob schützend die Hand an die Schulter. Kralle spürte Alissas Schrecken, keckerte aufgeregt und sträubte das Gefieder.


        »Oder in einem Käfig. Ich will nicht, dass er in meiner Taverne herumflattert«, sagte der Wirt.


        Der Mann, der zusammengesunken in der Ecke saß, beobachtete sie nun mit blutunterlaufenen, müden Augen.


        Lodesh legte eine weitere Münze auf den Tresen. »Wenn wir den Vogel auf dem Zimmer ließen …«


        Der Wirt schüttelte den Kopf. »Der Schmutz. Die Fliegen. Keine Tiere in meinem Gasthaus.«


        »Aber Kralle sieht für einen Blinden«, log Alissa.


        »Warum hockt er dann auf Eurer Schulter?«, erwiderte der Wirt.


        »Kralle ist eine Sie«, erklärte Alissa. »Und sie bleibt bei mir.«


        Der Mann streckte den Zeigefinger aus, hielt ihn jedoch knapp außerhalb von Kralles Reichweite. »Dann bleibt ihr beide draußen.«


        Lodesh trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er zögerte, als Licht auf den Boden fiel, und Alissa hörte Strells vertrauten Schritt und drehte sich um. Er trug noch immer seinen alten Hut, und Alissa fragte sich verärgert, was er in Wahrheit getrieben haben mochte.


        »Seid nicht so streng, Kole«, sagte Strell gedehnt und ließ seinen Akzent ungewöhnlich ausgeprägt klingen. »Es sieht Euch gar nicht ähnlich, eine Dame auf der Vordertreppe schlafen zu lassen. Außerdem gehört der Vogel mir. Gehört zu meiner Kostümierung als fahrender Spielmann. Die wollt Ihr mir doch gewiss nicht missgönnen, nicht wahr?«


        Der Wirt fuhr zusammen, und seine schwarzen Augen leuchteten auf. »Strell!«, brüllte er so laut, dass der Staub von der Decke rieselte und der Mann in der Ecke das Gesicht verzog. »Strell Hirdun! Ich dachte, Ihr wärt fortgegangen.«


        Alissa und Lodesh wechselten einen müden Blick, als der Wirt auf Strell zueilte. Der Junge mit dem Karren lud inzwischen mit Hilfe des Jungen, der ihr die Schuhe geputzt hatte, ihr Gepäck neben der Tür ab.


        »Ihr habt doch gesagt, Ihr wolltet fort!«, rief der vierschrötige Wirt und klopfte Strell schwer auf den Rücken. »Wo wart Ihr denn? Die Küste rauf? Hab kein Wort von Euch gehört.«


        Strell grinste und schob sich den alten Hut aus der Stirn. »Hier und dort. Ich habe es über die Berge geschafft, aber dann ist mir etwas in die Quere gekommen, ehe ich meine Heimat erreichen konnte.« Strell streckte die Hand nach Alissa aus, und sie trat vor, noch immer ein wenig säuerlich. Das Klimpern ihrer Glöckchen klang nun sehr laut, und der Wirt lief rot an, als sie bimmelnd stehen blieb. »Kole«, sagte Strell förmlich, »dies ist Alissa.«


        »Ma’hr«, sagte er und senkte den Blick auf ihren Rocksaum. »Ich bitte vielmals um Vergebung. Eure Schritte klangen vorhin so leise. Selbstverständlich dürft Ihr Euren Vogel überallhin mitnehmen. Kann ich ihr irgendetwas besorgen? Mäuse? Schlangen? In meinem Gasthaus gibt es natürlich keine, aber ich finde schon etwas für sie.«


        Alissa brachte ein schiefes Lächeln zustande. Es war nicht Strell, der diese plötzliche Veränderung bewirkt hatte, sondern die Glöckchen an ihrem Knöchel.


        »Und das hier sind Connen-Neute und Lodesh«, fügte Strell auf Lodeshs Räuspern hinzu.


        »Ihr seid also nicht mehr allein, was?« Kole nickte. »Gut. Das ist gut.« Er beäugte Alissa, und sie errötete, als sein Blick erneut zu ihren unter dem Rock verborgenen Füßen glitt. »Setzt euch. Bitte, setzt euch«, sagte er und wies auf den Tisch. »Lasst mich euch etwas zu trinken bringen. Ich habe nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, ein ganz bestimmtes Fass zu öffnen. Bitte wartet.« Er hob beschwörend die Hände. »Ich bin gleich zurück.«


        Der stämmige Mann eilte in ein Hinterzimmer und murmelte dabei etwas von einer Sechs-Glöckchen-Frau in seinem Gasthaus vor sich hin und wie sehr seine Frau sich darüber freuen würde.


        Strell hörte es und wandte sich Alissa zu. »Sechs Glöckchen?«, fragte er sie, machte ein finsteres Gesicht und warf Lodesh einen Blick zu.


        Connen-Neute legte Strell besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Talo-Toecan hat sie ihr gegeben«, sagte er leise, und Strell entspannte sich.


        Bevor sie sich noch richtig an dem Tisch ausgebreitet hatten, kehrte der Wirt mit einem Fässchen zurück, das kaum größer war als ein Kürbis. Er öffnete es vor ihren Augen auf dem Tisch und machte mehr Aufhebens darum, als Alissa für nötig hielt. Strell schloss beglückt die Augen, als er kostete.


        »Das ist wahrlich Euer Bester«, sagte er, doch Connen-Neute hustete fürchterlich, nachdem er daran genippt hatte. Er stellte seinen hohen Becher beiseite, verzog das Gesicht und schluckte widerwillig.


        »Was ist denn, Connen-Neute?«, fragte Lodesh fröhlich und schenkte sich den Becher voll. »Ich dachte, Ihr mögt Blaubeeren.«


        Alissa griff nach ihrem eigenen Becher, begierig darauf, selbst zu erfahren, wie das Zeug schmeckte. »Trink das nicht, Alissa«, warnte Connen-Neute sie in Gedanken; er hüstelte immer noch und rieb sich durch das Tuch hindurch die Augen. »Der Saft ist vergoren. Wenn du zu viel davon trinkst, kannst du keine Banne mehr wirken.«


        »Lodesh scheint das egal zu sein«, erwiderte sie und beobachtete, wie der Bewahrer seinen Becher in einem Zug leerte und seine Wertschätzung zum Ausdruck brachte, indem er mit tränenden Augen die Faust auf den Tisch schlug.


        »Lodesh kann ja auch nicht fliegen«, entgegnete Connen-Neute trocken.


        Sie tat so, als nippe sie an ihrem Becher, und nickte dem Wirt zu, der sie erwartungsvoll beobachtete. Das Getränk kribbelte an ihren Lippen, und als sie sie ableckte, schmeckten sie nach Blaubeeren und Wärme.


        »Ihr könnt das Zimmer umsonst haben«, sagte der Wirt zu Strell und schenkte ihm nach. »Aber dafür will ich Euch nach Sonnenuntergang hier haben.« Er setzte sich und fuhr sich mit der Hand über das fettige Haar. »Und diesmal werdet Ihr Liederwünsche der Gäste erfüllen, Wüstenmann.«


        Strell nickte. »Ich kann Euch einen Abend versprechen«, sagte er, und der Wirt runzelte die Brauen.


        »Ihr wollt gleich wieder fort? Bleibt. Wenn sich erst herumspricht, dass Ihr zurück seid–«


        Strell schüttelte den Kopf. »Sobald ich ein Schiff gefunden habe, sind wir weg.«


        Die Augen des Wirts leuchteten auf. »Hab ich es doch gewusst!«, brüllte er so laut, dass Kralle erschrocken zwitscherte und der Mann in der Ecke aufstöhnte. »Wusste ich doch, dass die See Euch ruft. Bleibt nur hier, vielleicht eine Woche lang, und ich sorge dafür, dass Ihr Euch Euer Ziel aussuchen könnt. Aber es ist ein Jammer, dass Ihr Euch auf See die Hände ruinieren wollt.«


        Mit entrücktem Blick strich Strell über einen rauen Fleck in der Glasur seines Bechers. »Ich suche keine Heuer«, sagte er. »Nur eine Schiffspassage. Aber wenn wir dann für die Überfahrt weniger bezahlen müssen, bin ich auch bereit, an Bord für Unterhaltung zu sorgen.«


        »Nur Passage?« Der Wirt machte ein listiges Gesicht, und seine dünnen Lippen kräuselten sich. »Lacy besitzt jetzt ein Schiff. Ihr Mann – tut mir leid, mein Junge, aber wenn man sie verlässt, gehen sie gleich von Bord –, ihr Mann ist die Küste rauf, um das erste Leder zu holen, aber er wird in etwa einer Woche zurück sein, wenn es dem Navigator gefällt und die Winde so günstig bleiben. Inzwischen könnt Ihr hier wohnen.« Er blickte hinter Strell auf Alissa, Lodesh und Connen-Neute. »Ihr alle. Strell, Ihr könnt essen, was Ihr wollt, aber mit euch Übrigen muss ich eine andere Abmachung treffen.«


        Alissa blinzelte. Ein Zimmer und freie Mahlzeiten für Strells Musik? Ein Zimmer, das mehr Geld kostete, als sie je gesehen hatte, im Tausch gegen Strells Versprechen, die Leute mit seiner Musik anzulocken?


        Strell trank einen tiefen Schluck und stellte den Becher mit einem befriedigten Seufzen ab. »Ich bin Lacy draußen begegnet.« Er warf einen verstohlenen Blick auf Alissa. »Wir brauchen ein größeres Schiff als ihres. Ich will die tiefste See sehen. Ich will diese blaue Strömung sehen, von der ihr mir alle erzählt.«


        Alissa wurde warm vor Befriedigung. Lacys Boot war zu klein. Welch ein Jammer.


        Kole blickte stirnrunzelnd über Strells Schulter auf eine lärmende Gruppe, die seine Taverne betreten und sich am Tresen ausgebreitet hatte. Alissa kam nicht umhin zu bemerken, dass sämtliche Schuhe nass und matschig waren. »Jetzt?«, fragte Kole, als er sich ihnen wieder zuwandte. »Die Silberfische laichen im Flachwasser, und die Küste rauf ist das Leder fertig. Strell, Ihr wisst so gut wie ich, dass Ihr kein Schiff finden werdet, das bereit ist, die üblichen Frachten auszulassen, um eine Vergnügungsfahrt zur Strömung hinaus zu unternehmen. Dafür kann man auf dem gewöhnlichen Weg viel zu gut verdienen. Da müsstet Ihr schon den Gewinn einer üblichen Fahrt aufbringen können.«


        Strell lächelte zuversichtlich. »Würdet Ihr trotzdem dafür sorgen, dass sich meine Suche herumspricht?«, bat er den Wirt, als dieser sich erhob.


        Kole neigte den Kopf. »Jawohl. Das werde ich.« Er blickte zum hinteren Teil des Raums, wo das schwarze Loch eines Flurs klaffte. »Nehmt das letzte Zimmer links, wenn Ihr möchtet, im Erdgeschoss. Es ist das größte, und meine Frau hat es mit einem Vorhang abgeteilt. Das Bett da drin dürfte selbst für Eure Beine lang genug sein. Und bedient Euch beim Eintopf.« Er nickte Lodesh zu. »Ich gebe Euch Bescheid, wenn Ihr verbraucht habt, was Ihr mir eben bezahlt habt. Wenn Ihr allerdings esst wie Strell, dürfte es morgen so weit sein.« Er lächelte dabei, nickte Alissa zu und kehrte zu seinem Tresen und den neuen Gästen zurück.


        Alissa wandte sich dem finsteren Flur zu. Ein Vorhang?, dachte sie. Eine Tür wäre ihr lieber gewesen. Strell hatte sich so weit zurückgelehnt, dass der Stuhl auf den hinteren Beinen kippelte, und wirkte höchst zufrieden mit sich. »Was nun?«, fragte sie ihn.


        Grinsend ließ Strell die vorderen Stuhlbeine wieder auf den Boden krachen. »Jetzt essen wir und warten.«


        Lodesh stellte seinen Becher ab und starrte darauf hinab. »Ein Zimmer und so viel Essen, wie du willst, und das für ein paar Lieder«, sagte er leise. »Vielleicht habe ich den falschen Beruf gewählt.«


        Strell lächelte, doch Alissa meinte auch eine Spur Traurigkeit in seinen Augen zu erkennen. »Für ein paar Lieder. Zunächst einmal«, fügte er hinzu. »Nächste Woche schon wird der Reiz des Neuen verflogen sein, und ich werde keinen Eimer Bilgewasser mehr umsonst bekommen.« Er sah Alissa an, und in seinem Blick lag etwas, das sie nicht einordnen konnte. »Aber es macht mir nichts aus, von Ort zu Ort zu ziehen.« Er legte eine Hand auf ihre. »Nicht mehr.«
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        Alissa zögerte im dunklen Flur, mit den Zehen am Rand des Lampenscheins aus dem Tavernenraum. Es war erstaunlich still dort drin, wenn man bedachte, wie viele Leute sich hineingequetscht hatten, um Strell singen und spielen zu hören. Allein Strells Stimme beherrschte die Stille, sie stieg und fiel im Klang seiner Musik.

      


      
        Hinter der offenen Eingangstür lag die nachtschwarze Straße. Alissa fragte sich, wie spät es inzwischen sein mochte, und betastete Redal-Stans Uhr an der Schnur um ihren Hals. Sie zwang sich, die Hände zu senken, und rieb über die roten Kratzer an ihren Fingerknöcheln. Sie hatte all ihre Überredungskunst aufbieten müssen, damit Kralle im Zimmer blieb, und sie fühlte sich seltsam allein ohne den Vogel auf ihrer Schulter.


        Am Nachmittag hatte die feuchte Hitze Alissa in den Schlaf gelullt. Die abendliche Kühle und der lärmende Gesang hatten sie geweckt. Genau genommen hatte Bestie sie geweckt, die vom rhythmischen Stampfen eines Tanzlieds aus Alissas Unbewusstem ganz nach oben gelockt worden war. Inzwischen war es längst verstummt, doch Bestie trieb sich weiterhin am Rande von Alissas bewussten Gedanken herum, für den Fall, dass mehr davon kam. Ihre Gegenwart war tröstlich und vertraut.


        Alissa war froh, dass Bestie sie geweckt hatte. Aus reinem Zufall hatte sie im Schlaf Sillas Gedanken erreicht. Wie schon zuvor, hatte die junge Meisterin sich selbst erschrocken aufgeweckt, sobald sie Alissa bemerkte. Vielleicht, überlegte Alissa, sollte sie ihr nächstes Mal als Raku erscheinen. Das hatte sie noch nie zuvor getan. Alissa seufzte und fuhr sich mit der Hand über den Kopf, um die Welle glatt zu streichen, die das Kissen in ihrem Haar hinterlassen hatte. Es gefiel ihr nicht, der nächtliche Dämon des Navigators zu sein.


        Wie von dieser Bewegung angezogen, begegnete Strell quer durch den Raum ihrem Blick. Sein Bart war in den vergangenen Tagen weiter gewachsen, und er ähnelte immer mehr den Seeleuten, die ihn umringten. Er nickte ihr knapp zu, doch seine kunstvolle, fesselnde Erzählung erlahmte keinen Augenblick, während seine Hände weiterhin beredt gestikulierten. Die einzige andere Bewegung im Raum kam von ein paar unterwürfigen Frauen und Jungen, die diese erstaunliche Mischung von Küstenbewohnern bedienten – sie alle waren hergekommen, um Strell zu lauschen.


        Die Seeleute, deren Haut von der Sonne dunkel gebräunt und vom Salz fast ledrig gehärtet war, beugten sich in aufrichtiger Spannung vor. Sie teilten sich den Platz mit gut gekleideten Damen, die bei jeder Bewegung klingelten, Strell mit weit aufgerissenen Augen beobachteten und sich öfter erschrocken die zierlichen Hände vor den Mund schlugen. Sie wurden begleitet von Männern in prächtig geschneiderten Gewändern, deren aufrechte Haltung ebenso wie ihre sauberen Finger verkündeten, dass sie mit Gütern handelten, die sie nicht selbst herstellten. Die meisten bemühten sich, nicht allzu interessiert zu wirken, doch es war offensichtlich, dass sie genauso von Strells Zauber gefesselt waren wie alle anderen.


        Alissa lächelte. Abgesehen von den wenigen Bitten um bestimmte Stücke, die Strell erfüllt hatte, war es in den Liedern und Geschichten der vergangenen zwei Tage um Schätze gegangen, die man finden konnte, wenn man einen gefährlichen Pfad wählte, vor dem die Furchtsamen zurückscheuten. Eindeutig, dachte Alissa, versuchte Strell, sein Publikum zu steuern. Bisher jedoch wollte niemand von den oft bereisten Routen und bekannten Profiten abweichen.


        Strells vertraute Stimme war tatsächlich fesselnd. Die Intensität seines Blicks und der besondere Zauber seiner Stimme schienen sie im Herzen zu berühren und lösten eine Woge von Gefühlen in ihr aus. Plötzlich nervös, wandte sie sich hastig ab und entdeckte Lodesh, der sich vorsichtig einen Weg zu ihr hinüber bahnte.


        »Hast du gut geschlafen?«, flüsterte er, als er sie erreichte.


        »Ja, danke«, erwiderte sie. Er nahm ihren Arm und führte sie zu einem kleinen Tisch, der fast hinter einem Stützpfeiler verschwand. Ihre Glöckchen bimmelten laut in der Stille, und sie verzog das Gesicht, als sich viele Köpfe nach ihr umwandten. An dem winzigen Tisch saß nur ein weiterer Mann, und nachdem Lodesh ihn mit einem Blick um Erlaubnis gebeten hatte, rückte er für Alissa einen Stuhl zurecht. Alissa ließ sich dankbar darauf nieder und erkannte nun den alten Mann, der ihre Ankunft vor einigen Tagen beobachtet hatte. Sogleich erschien einer der Jungen an ihrer Seite.


        »Tee?«, flüsterte sie. Der Junge nickte und schlüpfte so leise wie ein Diener davon. Sie warf einen Blick auf ihren Tischnachbarn und stellte erleichtert fest, dass er sie zwar nicht ganz ignorierte, sie aber wohl auch nicht belästigen würde. Lodesh blieb hinter ihr stehen, da es keine Stühle mehr gab. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und der Duft von Euthymienholz umhüllte sie wie Balsam. Alissa atmete ihn tief ein und spürte, wie sie sich gleichzeitig entspannte und in diese seltsame Anspannung geriet, die er so oft bei ihr hervorrief. Sie zupfte am Saum seines Kittels, und er kniete sich neben sie. »Habt ihr schon jemanden gefunden, der uns hinausfahren würde?«, fragte sie leise.


        »Nein«, flüsterte er leicht bedrückt. »Strell und Connen-Neute haben sich den ganzen Nachmittag um die Ausrüstung gekümmert, die wir für eine längere Seereise brauchen. Ich war in jeder Taverne in der Stadt und sogar in einer unter dem Dock. Niemand will die hohe See riskieren, wenn man in Küstennähe sicheren Gewinn machen kann.« Er seufzte. »Ich will nicht wieder nach Hause gehen müssen, nur weil alle anderen geschäftliche Vernunft beweisen.« Sein Lächeln war entzückend schief. »Das müsste ich mir noch jahrelang anhören.«


        Alissa erwiderte sein Lächeln, und er richtete sich auf. Sie musste Silla unbedingt finden, und sei es nur, um das Mädchen davon zu überzeugen, dass es nicht den Verstand verlor.


        »Was ist mit Keribdis?«, mischte Bestie sich in ihre Gedanken ein. Alissa fuhr zusammen, denn sie hatte nicht gemerkt, dass ihr Alter Ego gelauscht hatte. »Die beiden gehören zusammen, weißt du?«, fügte Bestie ängstlich hinzu.


        »Ich weiß.« Alissa schob ihre Sorgen beiseite, um sich auf Strells Geschichte zu konzentrieren. Er erzählte gerade eine ihrer Lieblingsgeschichten über einen Raku, der lernt, wie man segelt. Die Geschichte hatte er eigentlich von ihr, und sie hatte sie oft von ihrem Vater gehört, bevor er gestorben war. Sie freute sich über die hingerissene Aufmerksamkeit der Zuhörer.


        Ihr umherschweifender Blick blieb an Connen-Neute hängen, der allein in einer Ecke saß, denn die anderen Gäste hielten respektvoll Abstand von dem vermeintlich Blinden. Er sah entschieden so aus, als fühlte er sich nicht wohl. Die Ränder seiner Ohren, die über der Schärpe hervorlugten, waren so leuchtend rot, dass sie es sogar aus dieser Entfernung erkennen konnte. »Was ist los?«, sandte sie ihm einen privaten Gedanken quer durch den überfüllten Raum.


        Connen-Neute wandte ihr die verbundenen Augen zu. »Ich hätte fast sämtliche Finger verloren, als ich sie mir zwischen einem Tau und einer Winde eingeklemmt habe«, antwortete er.


        Sie blinzelte. »Diese Geschichte handelt von dir?«, fragte sie, und er zuckte bedrückt mit den Schultern. Seine Hand zitterte, als er den Becher hob, und sie runzelte besorgt die Stirn. Lodesh hatte behauptet, Connen-Neute hätte Einkäufe gemacht. Alissa fand aber, dass er eher so aussah, als hätte er den ganzen Nachmittag auf den Feldern gearbeitet. »Du siehst erschöpft aus«, bemerkte sie und dachte bei sich, dass »ausgezehrt« der Sache näher kam.


        Connen-Neutes Schultern hoben sich, als er seufzte. »Ich habe heute einen Shaduf gefunden«, sagte er, und sie spürte die schmerzliche Erinnerung, die an seinen Gedanken hing.


        Alissa öffnete überrascht den Mund, doch ehe sie etwas sagen konnte, drangen die Gedanken des jungen Meisters rasch und schuldbewusst in ihren Geist. »Ich habe ihn aus Erbarmen verbrannt. Seine Pfade zu Schlacke verkohlt, die keine Resonanz mehr hervorbringen wird. Ich musste es tun, Alissa. Der Junge stand kurz davor, sich umzubringen, weil er nicht wusste, warum er Visionen vom Tod anderer Menschen hatte, die sich immer erfüllten.«


        Ihr wurde eiskalt, und auch sie fühlte sich schuldig. Shadufs waren ein unglückseliger Unfall, zu dem es kam, wenn sich die Menschen von der Küste, aus dem Hochland und Tiefland zu stark vermischten. Ihre Pfade waren beinahe komplex genug, um den Sprung zum Meister zu schaffen, so wie sie es getan hatte, jedoch tragisch missgestaltet. Dennoch konnten Shadufs etwas tun, was kein Meister vermochte: auf den Zeitlinien vorwärts statt rückwärts springen. Das wäre ein sehr kostbares Talent gewesen, aber nur der Tod war stark genug, sich rückwärts durch die Zeit bemerkbar zu machen. Beinahe war das auch Alissas Schicksal gewesen, dem sie nur knapp entronnen war.


        »Du hättest mich wecken sollen«, schalt sie sanft, hob die Hand und legte sie auf Lodeshs, die auf ihrer Schulter ruhte. Es war offensichtlich, dass der Bewahrer ihre Kommunikation bemerkte, aber zu höflich war, sich einzumischen. »Ich hätte dir einen Teil der Schmerzen abnehmen können.«


        Connen-Neute schob seinen Becher von sich. »Ich habe es auch allein geschafft. Und wenn Talo-Toecan das herausfindet, bin ich der Einzige, der Ärger bekommt.«


        Alissas Blick huschte zu Strell und wieder zurück. »Du hättest mich trotzdem rufen sollen«, wiederholte sie beinahe zornig. Sie ließ die Hand von Lodeshs sinken, denn ihr wurde elend bei der Vorstellung, was Connen-Neute hatte ertragen müssen, um dem Jungen zu helfen. Phantomschmerz hin oder her, es tat so weh, als zerrissen die Wölfe des Navigators einem die Seele, wenn man jemand anderem die Pfade verbrannte, und sei es aus Mitleid. »Geht es dir gut?«


        »Morgen wird es besser sein«, dachte er schwach und drehte langsam seinen Becher in Händen. »Zumindest gab es in seiner Familie keine Septhamas. Davon hätte ich Talo-Toecan berichten müssen, und dann würde er der Sache nachgehen. Und dann würde er wissen wollen, wie der Junge diese Verbrennung erlitten hat.« Er schauderte so heftig, dass sie die Bewegung selbst aus dieser Entfernung sehen konnte.


        »Woher weißt du das?«, fragte sie. »Ich dachte, die einzige Möglichkeit, Septhamas zu finden, sei der Hinweis, dass plötzlich eine Menge Bewahrer in einer Abstammungslinie auftauchen, in der es nur Gemeine geben sollte.«


        Connen-Neute beugte sich vor und strich mit dem Finger zwischen Stiefel und Bein entlang. »Ich habe den Jungen gefragt, ob jemand in seiner Familie Geister sehen könne. Er hat nein gesagt.«


        Alissa zog ein säuerliches Gesicht. Manchmal waren die einfachsten Methoden genau diejenigen, die sie übersah.


        Septhamas waren eine sehr seltene Art Menschen – beinahe so selten wie sie. Im Gegensatz zu Shadufs waren sie kaum aufzuspüren, bis ihre Kinder allesamt Bewahrer wurden statt der erwarteten Gemeinen. Wie Shadufs, so steckten auch sie zwischen Bewahrer und Meister. Doch ihre missgebildeten Pfade erlaubten ihnen, Geister auszutreiben.


        Nutzlos hatte drei qualvoll langweilige Tage damit zugebracht, ihr zu erklären, wie das funktionierte, und dabei mit Begriffen wie psychischer Abdruck und ätherische Frequenz um sich geworfen. Alissa hatte seinem unverständlichen Gewäsch nur entnehmen können, dass eine Tragödie oft einen unsichtbaren Abdruck hinterließ. Wenn ein ähnlicher emotionaler Zustand erreicht wurde, und sei es hunderte von Jahren später, entstand eine Resonanz, und der ursprüngliche Abdruck trat hervor, in Form von Geistern. Septhamas konnten die Frequenz eines solchen Abdrucks verändern, so dass er nicht mehr in Resonanz geriet.


        Die Feste hatte Septhamas zum Großteil ignoriert, da man bisher keinen Nutzen in ihnen gesehen hatte. Es war extrem unwahrscheinlich, einer Septhama zufällig zu begegnen – ebenso wie Shadufs –, denn sie entstanden nur aus einer gemischten Abstammung aus Tiefland, Hochland und Küste. Wenn man jedoch eine fand, bedeutete das, dass die von den Meistern sorgsam aufgebaute Trennung der Menschheit in drei separate Gruppen kurz davor stand zusammenzubrechen.


        Der junge Diener eilte zwischen ihr und Connen-Neute hindurch, und sie richtete sich auf und schob ihre Sorgen beiseite. Der Junge brachte auch einen Becher für Lodesh, und sie schenkte ihm zuerst Tee ein. »Hat Connen-Neute dir von dem Jungen erzählt?«, fragte er mit beängstigend grimmiger Miene. Sie warf einen Blick auf Connen-Neute und nickte. »Ich bin froh, dass er das getan hat«, sagte Lodesh. »Sein Leben war die Hölle.«


        Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und war erleichtert, als er sich wieder aufrichtete. Der heiße Becher ruhte in ihrer Hand, doch sie trank nicht. Obwohl sie mit der Methode der Feste, ihren Gewinn aus den Fähigkeiten der Shadufs zu ziehen, nichts zu tun hatte, fühlte sie sich trotzdem schuldig. Die Feste hatte sich geweigert, Lodeshs erste Liebe, eine Frau namens Sati, vor ihrem Schicksal zu bewahren, und sie war eine Shaduf geworden. Zuzusehen, wie seine zukünftige Braut verbittert und kalt wurde und schließlich nicht einmal seine Liebe erwidern konnte, hatte ihn beinahe umgebracht. Dass es Alissa gewesen war, die Satis Qualen ein Ende bereitet hatte, schien ihr dennoch eine bescheidene Wiedergutmachung für die kollektive Herzlosigkeit der Feste.


        Hinter ihr schüttelte Lodesh erstaunt den Kopf. »Bein und Asche«, sagte er in respektvoller Ehrfurcht, offensichtlich, um das Thema zu wechseln. »Sieh sie dir an. Alle hängen sie an seinen Lippen, die Reichen wie die Armen. Ich habe so etwas noch nie gesehen – und ich habe schon viele Geschichtenerzähler erlebt.« Er verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, den Blick noch immer auf Strell gerichtet. »Ich wette, er könnte eine Königin dazu überreden, ihm ihr Erstgeborenes zu überlassen«, raunte er.


        »Ich glaube, es gibt nichts, was er nicht könnte«, sagte Alissa, als Strell ihrem Blick begegnete.


        Lodesh gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Sie blickte über die Schulter zu ihm auf und sah, dass er die Finger gegen die Stirn drückte, als hätte er Schmerzen. »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie, denn sie fürchtete, dass der Gedanke an Sati ihm zu schaffen machte.


        »Doch.« Er stellte seinen Becher beiseite und trat zurück. »Ich brauche nur etwas frische Luft.«


        »Na dann.« Bekümmert sah sie ihm nach, als er sich durch den vollen Saal drängte. Seine Schritte waren ungewöhnlich laut, und er verschwand in der Finsternis jenseits der offenen Vordertür. Alissa wandte sich dem alten Mann zu und schenkte ihm ein beiläufiges Lächeln, bevor sie sich wieder ihrem Tee widmete. Der Junge hatte ihr einen harten Keks dazu gebracht, und sie knabberte daran, überrascht von dem scharfen, salzigen Geschmack.


        Strells Stimme hob und senkte sich, und Alissa lauschte eher diesem Auf und Ab als den Worten, die er sprach. Daher war sie ein wenig verblüfft, als Strells Geschichte endete und ein Seufzen durch den Raum ging. Stühle schrammten über den Boden, und laute Rufe nach den Kellnern erschollen über dem anschwellenden Lärm. Alissa spähte über die sich erhebenden Köpfe hinweg und sah, dass Strell sich einen wohlverdienten Schluck genehmigte. Den Becher an den Lippen, schluckte er und winkte gleichzeitig ab, als mehr Bitten an ihn herangetragen wurden. »Später!«, rief er fröhlich, als er den Becher absetzte. »Lasst mich erst zu Atem kommen!«, fügte er hinzu, als sich lauter Protest erhob.


        Der Wirt eilte hinter seinem Tresen hervor. Er sah glücklicher aus als ein Bauer, dem es gelungen war, all sein Heu einzufahren, ehe der Regen einsetzt. Alissa hatte den müden Mann, der ihr gegenübersaß, beinahe vergessen, als er sich plötzlich zu ihr vorbeugte und murmelte: »Er kann sehen, nicht wahr?«


        Erschrocken wandte Alissa sich ihm zu und spürte es kaum, als jemand im Gedränge ihren Ellbogen anstieß. »Wie bitte?«


        Er wies mit dem Kinn quer durch den Raum. »Der große Mann, mit dem Ihr gekommen seid. Er ist nicht blind. Ich habe ihn beobachtet. Und Euch auch.«


        Alissa blickte auf und stellte fest, dass Connen-Neute hinter einer Wand aus Menschen verborgen war. »Ja, er kann sehen«, sagte sie. »Er trägt die Tücher, um seine, äh, schweren Verbrennungen zu verbergen.« Sie runzelte die Stirn, denn sie log nicht gern. »Er will die Leute nicht erschrecken«, fügte sie hinzu, um ihre Antwort der Wahrheit näher zu bringen.


        Der Mann nickte. »Ja. Wenn man kein Bettler ist, ist eine Verbrennung eine Schande.«


        Alissa wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wünschte, sie könnte sich höflich verabschieden und zu Connen-Neute hinübergehen, doch im Augenblick war das Gedränge zu stark. Glücklicherweise schien der Mann sich damit zufriedenzugeben, und sie warf ihm verstohlene Blicke zu, während sie darauf wartete, dass etwas Ruhe einkehrte. Die Hände, die seinen Becher umklammerten, hatten fast keine Fingernägel mehr, so abgearbeitet waren sie, und seine Finger waren dick. Sie sog die Luft ein und befand, dass er nach Wind roch, genau wie Nutzlos. Sie schloss die Augen und freute sich auf ihre nächtliche Unterhaltung mit ihrem Lehrmeister. Aber es war noch zu früh. Später, wenn fast die ganze Küste schlief, würde es leichter sein.


        »Ist er derjenige, der Euch Eure Glöckchen geschenkt hat?«, fragte der Mann plötzlich. »Der Blinde?«


        Alissa öffnete die Augen. »Äh … eines davon«, gab sie zögerlich zu.


        »Eines?« Er trank einen Schluck und wischte sich den Schnurrbart ab. »Ihr müsst Euch sehr sicher fühlen, wenn Ihr einen entstellten Mann heiratet, der Euch in Zukunft nichts mehr wird geben können.«


        »Ich habe nicht vor, Connen-Neute zu heiraten«, sagte sie und warf einen Blick zu Strell hinüber. Er unterhielt sich angeregt mit einem Mann in einem teuer aussehenden Mantel. Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Er ist eher wie ein Bruder für mich«, fuhr sie fort. »Er ist hier, weil er der Meinung ist, ich bräuchte alle Unterstützung, die ich bekommen kann.«


        Der alte Mann rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er beide Ellbogen auf den Tisch stützen konnte. Seine Augenbrauen waren mit Grau durchsetzt, die Augen aber klar. »Ihr wollt aufs Wasser?«, fragte er.


        Alissa sank zusammen und rieb an der Glasur ihres Bechers herum. »Wenn wir jemanden finden, der mit uns hinausfährt.«


        »Ihr wollt hinaus auf See?«, wiederholte der Mann.


        »Natürlich. Ich bin die Einzige, die …« Sie biss sich auf die Unterlippe und schlug die Augen nieder.


        Kurzes Schweigen entstand, und sie zuckte innerlich zusammen, als sich der Mann weit über den kleinen Tisch beugte. »Was genau sucht Ihr, Ma’hr?«


        Sie sagte nichts. Strell hatte ihr eingeschärft, dass die Küstenbewohner sehr abergläubisch seien und es am klügsten wäre, ihr wahres Ziel nur sehr vorsichtig anzusprechen. Da sie offenbar nicht mehr sagen wollte, lehnte der Mann sich wieder zurück, und Alissas Anspannung ließ nach. »Warum nehmt Ihr nicht eines Eurer eigenen Schiffe?«, fragte er um den Rand seines Kruges herum. »Ihr habt doch zwei oder drei an Eurem Knöchel hängen.«


        »Wenn ich ein Schiff hätte, wäre ich schon an Bord«, entgegnete sie und befand, dass das Gedränge immer noch zu dicht war, um zu Connen-Neute zu fliehen. »Aber vielleicht könnte ich eines kaufen. Was kostet denn ein Schiff?«


        Der Mann lachte. »Ein Schiff würde Euch ein hübsches Glöckchen kosten, jawohl. Und dann müsst Ihr noch eine Mannschaft finden und einen Steuermann …«


        Aufgeregt beugte Alissa sich über den Tisch. »Tatsächlich? Ist das alles?« Ohne darüber nachzudenken, bückte sie sich, löste ihr Knöchelband und legte es klimpernd auf den Tisch. »Ein hübsches Glöckchen, sagtet Ihr. Welches wäre denn kostbar genug, was meint Ihr?« Ihr wurde eiskalt, als sie seine weit aufgerissenen Augen sah, und sie fragte sich, ob sie gegen irgendeinen Aberglauben verstoßen hatte. Doch der Mann streckte die Hand aus und ergriff mit geschäftsmäßigem, nicht zudringlichem Interesse ihre Glöckchen. Die Leute an den Nachbartischen schien das gar nicht zu kümmern – sie achteten mehr darauf, Bier nachgeschenkt zu bekommen, als auf die Glöckchen auf ihrem Tisch.


        Der Mann runzelte nachdenklich die Stirn und berührte mit einer Hand seinen kurzen Bart. »Das ist eine interessante Kette«, sagte er, und Alissa amtete erleichtert aus. Wenn sie kein Schiff heuern konnten, würden sie eben eines kaufen.


        »Ist ein Glöckchen dabei, das so viel wert ist wie ein Schiff?«, fragte sie und freute sich, als er nickte.


        »Ja. Die Frage ist, von welchem Ihr Euch am ehesten trennen würdet.«


        Sie blinzelte. »Ist das so wichtig?«


        Der Mann hob kurz den Blick zu ihr und sah dann wieder auf die Glöckchen hinab. Anstelle einer Antwort legte er das Band flach auf den Tisch und berührte das Glöckchen, das Strell ihr geschenkt hatte. »Das hier«, sagte er. »Das war Euer erstes?«


        Alissa schüttelte den Kopf. »Nein. Diese hier.« Sie zeigte auf die drei Glöckchen von Nutzlos.


        Der Mann stieß ein überraschtes Brummen aus. »Drei auf einmal?« Er musterte sie scharf und tippte dann mit dem Finger auf Strells Glöckchen. »Ganz gleich. Wer auch immer Euch dieses gegeben hat, liebt Euch. Wäre ein Jammer, eines zu verkaufen, das in Liebe geschenkt wurde.«


        Sie legte sich den Handrücken an die glühende Wange. »Woher wisst Ihr das?«, fragte sie.


        Der Mann rollte das Glöckchen auf dem Tisch herum, und es klimperte dumpf. »Es ist nicht sehr alt, etwa dreißig Jahre. Ursprünglich war es wohl das erste Glöckchen einer Kaufmannstochter oder vielleicht der Frau eines Seemanns. Es ist hässlich, und hört Ihr, wie unschön es klingt? Kein besonderes Stück, fast so erbärmlich wie die Glöckchen der Hafenratten, aber es ist ein Glöckchen, und das will immerhin etwas heißen. Aber das eines armen Mannes. Eines Mannes, der kaum Geld für irgendetwas zur Verfügung hat, das er nicht essen, trinken oder tragen kann. Es wurde Euch von jemandem geschenkt, der mehr liebt, als er es sich leisten kann. Dass er es verschenkt hat, bedeutet, dass er Euch mehr liebt als sein eigenes Leben.«


        Alissa starrte auf das Glöckchen – sie wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass es jemandem so viel verraten könnte.


        Der Mann rutschte ein wenig zur Seite und wandte seine Aufmerksamkeit dem Glöckchen zu, das Connen-Neute ihr gegeben hatte. »Nun, dieses hier ist das Geschenk eines jungen Mannes, der durchaus Status hat, aber nicht gewohnt oder vielleicht noch nicht in der Lage ist, ihn zu gebrauchen. Vielleicht der einzige Erbe eines alten Mannes?«


        Sie blinzelte überrascht. »Dieses habe ich von Connen-Neute bekommen«, gestand sie.


        »Das ist der Verbrannte?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich dachte eher, es käme von dem, der den Mund nicht halten kann.« Er wies auf Lodesh, der inzwischen mit Strell bei Connen-Neute saß. Sie hatte nicht bemerkt, dass er wieder hereingekommen war. Alle drei blickten finster zu ihr herüber. Offensichtlich gefiel es ihnen nicht, dass sie sich mit einem Fremden unterhielt, doch sie wollten sich noch nicht einmischen.


        »Es ist neu«, sagte der Mann, und sie wandte sich ihm wieder zu. »Das merkt man an dem leicht erhabenen Rand und dem Ping, das es macht.« Er hob das Band hoch, tippte das fragliche Glöckchen an, und ein einsamer, heller Ton vermischte sich mit dem Gemurmel um sie herum. »Neu und gut gearbeitet. Wer auch immer Euch das geschenkt hat, betrachtet Euch voller Hochachtung, aber ohne romantische Hintergedanken.«


        Alissas Blick rückte in die Ferne. Genau so war es mit Connen-Neute.


        »Dieses hier«, sagte der Mann und runzelte die Stirn, während er beinahe ehrfürchtig auf Lodeshs Glöckchen zeigte. »Das kann kein Geschenk sein. Ihr müsst es geerbt haben. Und das sagt mir, dass Ihr aus reichen Verhältnissen stammt, Ma’hr. Niemand könnte dieses alte und seltene Stück auf den Markt bringen, ohne dass es große Aufregung darum gibt. Ich würde den Fang einer ganzen Saison darauf verwetten, dass es das wertvollste an Eurem Band ist, genug, um Euch drei Schiffe samt Besatzung zu kaufen.«


        Sie schluckte, denn ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie ein solches Vermögen an ihrem Fuß mit sich herumtrug.


        »Ja«, sagte der Mann trocken, denn er hatte ihre plötzliche Beunruhigung offenbar bemerkt. »Ich habe erst einmal ein Stück wie dieses gesehen, und das war angeblich über dreihundert Jahre alt. Ursprünglich war Euer Glöckchen wohl einmal das Geschenk für eine hochstehende junge Frau zur Volljährigkeit.« Sein Schnurrbart bewegte sich, als er die Oberlippe zwischen die Zähne sog. »Also, wer ist gestorben und hat es Euch vermacht?«


        »Niemand«, flüsterte sie. »Es war ein Geschenk.«


        Er brummte. »Dann habt Ihr es von Eurem großmäuligen Schönling?«


        Sie nickte und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als sie zu Lodesh hinübersah. Seine Miene war weicher geworden, und er bot mit erhobenem Zeigefinger Strells drängenden Worten Einhalt. »Ja«, sagte sie.


        »Nun, er liebt Euch auch, denn er hätte gewiss unter zahllosen Frauen wählen können, trotz seines derzeitigen Status als – Wanderer? Seine Auswahl des Glöckchens für Euch verrät hervorragenden Geschmack und großes Begehren. Er wird sich nicht mehr lange abweisen lassen«, warnte er sie.


        Alissa unterbrach den nervösen Blickkontakt zu Lodesh. Beinahe ängstlich sah sie zu, wie der Mann die letzten drei Glöckchen zurechtlegte. »Und diese müssen ein Geschenk von Eurem Vater gewesen sein«, sagte er.


        »Mein Papa ist gestorben, als ich fünf war«, erklärte sie leise. »Diese hier hat mir mein …« Sie hielt inne. »Sie sind von dem Mann, der mich sein Handwerk gelehrt hat«, beendete sie den Satz.


        »Und dieser Mann ist nun Euer Vormund?«, fuhr er fort.


        »Das nehme ich an«, sagte sie und beobachtete, wie Connen-Neute, Strell und Lodesh sich stritten.


        »Na«, schnaubte der Mann, »jeder, der seinem Mündel für eine Reise an die Küste drei Glöckchen geben kann, muss ungeheuren Reichtum –«


        »Ich habe bei ihm nie Reichtum gesehen«, unterbrach sie ihn.


        »Und nicht viel Zeit haben«, fuhr er lässig fort, »denn sonst wären sie nicht alle gleich. Diese wurden in großer Eile gekauft, ohne Ansehen ihres wahren Wertes – es ging ihm nur darum, dass Ihr etwas am Knöchel tragt.«


        Ihr leichter Zorn wurde von Verlegenheit fortgespült. Das war Nutzlos, wie er leibte und lebte.


        Seine Augen wurden schmal, und er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Ihr seid nicht von der Küste«, sagte er. »Und nicht einmal mein Schwager würde Euch diese Geschichte glauben, dass Ihr nur die Strömung sehen wollt. Wonach sucht Ihr wirklich, Ma’hr?«


        Sie schluckte schwer und warf Strell, Lodesh und Connen-Neute einen Blick zu. Sogleich sprang Strell auf, und alle drei eilten zu ihr herüber. Als der Mann ihren entschlossenen Schritt sah, kniff er die Augen zusammen. »Streicht besser die Segel«, knurrte er beinahe. »Wenn ich Euch hinausfahren soll, dann sagt Ihr mir lieber, was Ihr wirklich wollt.«


        »Ihr seid Kapitän?«, rief Alissa und riss den Blick von den drei herbeieilenden Männern los.


        »War ich mal«, brummte er und fügte dann lauter hinzu: »Ich bin der Kapitän der Schwarzen Albatros. War mal ein prächtiges Schiff – bevor meine verdammte Frau sie heruntergewirtschaftet hat. Was sucht Ihr denn, dass Ihr bereit seid, ein solches Vermögen dafür zu bezahlen?«


        Alissa versteifte sich. Dann spürte sie die Unterstützung von Strell, Lodesh und Connen-Neute, die sich schützend hinter ihr aufgebaut hatten. Lodesh hatte ihr gesagt, dass sie ihre wahre Suche niemandem offenbaren sollten, doch Alissa brachte es nicht über sich, den Mann zu belügen. Sie beschloss, mit der Sprache herauszurücken, und wandte sich in Richtung des Meeres. »Meine Verwandten, die ich noch nie gesehen habe«, sagte sie und merkte selbst, wie seltsam diese Worte klangen. »Auf See verloren – vor langer Zeit.«


        Das vom Wetter gegerbte Gesicht des Kapitäns erschlaffte. Er ließ sich zurücksinken, und sein Blick huschte zu den Männern hinter ihr. »Ah«, hauchte er. »Ihr sucht nach den Lumpeninseln.«


        Hoffnung flackerte in ihr auf. Es gab Inseln. Er wusste, wo sie waren! Doch ihre Aufregung erlosch, als der alte Mann den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, Ma’hr. Die sind nichts weiter als ein paar verlassene Fleckchen Stein und Sand, wenn man den Gerüchten glauben kann. Niemand weiß überhaupt, ob es sie tatsächlich gibt. Falls Eure Verwandten auf See verschwunden sind, solltet Ihr zum Navigator und all seinen Hunden beten, dass die Wogen sie verschlungen haben. Falls sie auf den Lumpeninseln angespült wurden, sind sie langsam und qualvoll gestorben.«


        »Ich muss es versuchen«, flehte Alissa. »Werdet Ihr uns hinausbringen?«, fragte sie, und ihr Blick fiel auf das Band mit den Glöckchen, das immer noch auf dem Tisch lag.


        Der Mann richtete den Blick über ihre Schulter hinweg auf die Männer hinter ihr. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, so dass sein Schnurrbart tanzte. »Ja«, sagte er gedehnt, und sie richtete sich erwartungsvoll auf. »Ich unternehme Eure vergebliche Fahrt.« Er wies mit einem Nicken auf die drei Männer. »Ich bringe Euch hinaus, und der Preis lautet: Euer Mann wird uns unterhalten, und Euer anderer Mann wird mir seine Stiefel geben.« Er warf einen Blick auf Lodeshs Füße. »Eure Stiefel gefallen mir. Solche habe ich noch nie gesehen.«


        Lodesh blieb der Mund offen stehen. »Ihr bringt uns hinaus, für meine Stiefel?«


        Connen-Neute verbarg die verbundenen Hände in seinen langen Ärmeln. »Warum?«, fragte er leise.


        Der Kapitän kniff gegen das Licht hinter Connen-Neute die Augen zusammen. »Warum? Was kümmert es Euch, warum?« Abrupt schob er Alissa ihre Glöckchen hin und stand auf. »Seid morgen vor dem zweiten Gezeitenwechsel an Bord. Also nach Sonnenuntergang.« Erneut kniff er die Augen zusammen. »Und behaltet die Sache für Euch. Ich brauche Zeit, um meine Mannschaft zusammenzusuchen – sofern überhaupt noch einer von denen da ist«, fügte er säuerlich hinzu.


        »Wartet!«, rief Alissa, als er hinausging, doch er war schon weg. »Wir haben ein Schiff?«, fragte sie.


        Lodesh grinste und ließ sich auf dem nun leeren Stuhl nieder. »Du hast uns ein Schiff beschafft, Alissa«, erwiderte er. »Ich habe Strell doch gesagt, dass wir nichts weiter tun müssten, als dich danach fragen zu lassen.«


        Strells Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn ich mich recht erinnere, war das mein Vorschlag.«


        Sie wurden vom Wirt unterbrochen, der Strell eine Schüssel Kartoffelsuppe brachte. Strell hatte in den vergangenen Tagen anscheinend kaum etwas anderes gegessen. »Aber warum?«, fragte Alissa, als Strell sich einen Stuhl heranzog und sich begeistert über sein Mahl hermachte. »Er wollte nicht einmal Geld dafür.«


        Der Wirt schnaubte leise. »Aus Rache«, sagte er und nahm Alissas leeren Keksteller an sich. »Kapitän Sholan hat seine Ehefrau auf der letzten Fahrt die Küste rauf mit einem seiner Seeleute erwischt. Hätte den Mann beinahe kielholen lassen und hat ihr mit der Scheidung gedroht. Hat dann aber doch einen Rückzieher gemacht, denn wenn er sich scheiden lässt, verliert er sein Schiff.«


        Alissa stieß in plötzlichem Verständnis den Atem aus, und Strell zögerte über seiner Suppenschüssel.


        Der Wirt presste missbilligend die Lippen zusammen. »Er hat ein Ein-Glöckchen-Weib unter dem Dock hervorgeholt und sie zu einer Zwei-Glöckchen-Frau gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal geht es gut, wenn man sie vom Bilgenschrubben wegholt, manchmal auch nicht. Kapitän Sholan nimmt Euch an Bord, weil dabei nichts zu holen ist. Er will sie ruinieren, bevor er sich scheiden lässt. Das Schiff mag ihr gehören, aber er bestimmt, wohin die Fahrt geht.« Er wandte sich ab und fügte hinzu: »Da habt Ihr Glück gehabt.«


        »Glück«, hauchte Strell. »Ich glaube nicht an Glück.« »Und Alissa glaubt nicht an Magie«, sagte Connen-Neute und setzte sich neben ihn. »Selbst dann nicht, wenn ihr die Magie ins Gesicht schlägt.« Er grinste unter seinen Bandagen. »Darf ich es Talo-Toecan erzählen, Alissa? Er hat mit mir um das Feuerholz einer ganzen Woche gewettet, dass es Euch nicht gelingen würde, in weniger als einem Monat ein Schiff aufzutreiben.«


        Strell lachte und beugte sich wieder über seine Suppe. »Er hätte es besser wissen müssen, als darauf zu setzen, dass Alissa irgendetwas nicht kann. Damit sorgt man ganz sicher dafür, dass sie es schafft.«
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        Die Brise ließ ihr Haar feucht werden, und die Glöckchen begleiteten jeden ihrer Schritte, während Lodesh sie das breite Dock entlangführte. Die Sonne war schon untergegangen, das Meer eine schwarze Weite voll verborgener Bewegung mit üppigem Duft. Hier und da blinkten Feuer in metallenen Schalen auf dem Dock oder schwankten auf den kleinen, einmastigen Booten auf und ab, die miteinander vertäut waren. An manchen Stellen reihten sich fünf Boote aneinander, so dass die Leute von ganz hinten über die Schiffe ihrer Nachbarn klettern mussten, um den breiten Steg zu erreichen. Alissa fand, dass das recht gefährlich aussah. Wenn eines dieser Schiffe Feuer fing, würden alle in Brand geraten. Draußen im tieferen Wasser lagen die Handelsschiffe, unter ihnen auch die Albatros. Öllampen markierten die Enden der ansonsten dunklen Schiffe.

      


      
        »Pass auf, wo du hintrittst, Alissa«, warnte Lodesh und nahm ihren Ellbogen, als sie über ein Brett stolperte. Sie warf ihm ein hastiges Lächeln zu, sah sich dann weiter staunend um und verließ sich darauf, dass er sie nicht stürzen lassen würde. Connen-Neute und Strell gingen mit dem Burschen aus dem Wirtshaus und dem Karren mit ihren Habseligkeiten vorneweg. Kralle kniff sie in die Schulter und schmollte, weil sie den ganzen Tag lang eingesperrt gewesen war.


        Der Duft von bratendem Speck und Fisch hing schwer in der Luft. Um die Feuer auf dem Dock hockten verdrießliche Grüppchen von Leuten, die sich unterhielten oder kleine Arbeiten verrichteten. Ihr Singsang-Akzent trieb auf und ab wie die Wellen, auf denen sie lebten. Decken und Kissen lagen achtlos auf dem Dock verstreut. Kinder rannten von einer Gruppe zur nächsten, ohne auf die ständige Gefahr zu achten, dass sie ins Wasser fallen könnten. Alte Männer angelten, und junge Pärchen steckten am Rand der Lichtkreise die Köpfe zusammen. Dies glich überhaupt nicht ihrem ersten Gang durch die Straßen; es war eher so, als streife man unbemerkt durch das Haus eines Fremden. Alissa kam sich vor wie ein Geist.


        Der Hafen war von Menschen bevölkert, die ihr völlig verschieden von jenen auf den Straßen erschienen. Sie waren kleiner, dunkler und trugen Misstrauen wie einen Schild vor sich her. »Es sind viel mehr Leute als heute Morgen«, sagte sie und bezog sich auf ihren ersten Besuch am Hafen, als sie einen Blick auf die Albatros geworfen hatten.


        Lodesh drückte ihre Hand, um sie auf einen breiten Riss im Dock aufmerksam zu machen. »Da waren die meisten draußen beim Fischen. Sie leben immer auf ihren Booten. Sogar im Winter.«


        »Klingt nach erbärmlichen Zuständen«, sagte sie und musterte im Vorbeigehen das nächstliegende, dunkle Boot. Es war nicht größer als ein kleiner Schuppen, die Decke so niedrig, dass man sich gewiss ducken musste, wenn man unter Deck ging.


        »Ich weiß es nicht.« Er schob sich die blonden Locken aus den Augen und lächelte. »Sie bleiben unter sich. Heiraten nur untereinander. Um ehrlich zu sein, blicken sie auf jeden herab, der nicht zu ihnen gehört. Dennoch hat Kapitän Sholan einige von ihnen in seiner Mannschaft.«


        Alissa runzelte die Stirn. »Du hast doch gesagt, dass sie niemanden außer ihresgleichen leiden können.«


        »Sie sind trotzdem bereit, für andere zu arbeiten«, erwiderte Lodesh. »Vor allem die jungen Männer, denn sie brauchen Geld, um sich das Material für ein Boot zu beschaffen. Die Mädchen sind auch bereit, auf einem fremden Schiff anzuheuern, bevor sie volljährig werden. Sie erhöhen damit ihren Wert, um einen besseren Ehemann zu bekommen. Es heißt, sie wären die besten Seeleute, die furchtlos und leicht wie die Vögel in der Takelage der großen Schiffe herumspringen. Sie zeigen ihren Status ebenfalls durch Glöckchen an, aber ihre sind sehr derb und einfach, nicht die wunderschönen Kunstwerke, die du am Knöchel trägst.«


        Sie senkte den Blick. »Danke. Aber ich habe nichts getan, um sie mir zu verdienen.«


        Lodesh drückte ihre Hand. »Ich denke doch, das hast du.«


        Sie senkte den Kopf, weil sie wusste, dass das nicht stimmte. Starke Anspannung überkam sie, als sie am Ende des Docks stehen blieb. Ihre Stiefelspitzen berührten beinahe die Kante. Hinter ihr nahm das Leben der Hafenleute seinen gewohnten Gang. Vor ihr lag die schwarze Weite des Ozeans, nur Wind und Wasser bewegten sich, angetrieben von ihren eigenen und doch miteinander verwobenen Kräften. Der Wind zupfte eine Strähne aus dem weißen Haarband, das Lodesh ihr gekauft hatte, und blies sie ihr vor die Augen.


        Alissa starrte zu den Lichtern auf dem Wasser, wo die größeren Schiffe vor Anker lagen. »Wie kommen wir auf unser Schiff?«, fragte sie und blickte unter sich, wo mehrere leere Ruderboote auf dem raueren Wasser außerhalb des geschützten Hafens schaukelten. »Können wir uns ein Ruderboot leihen?«


        »Nein«, sagte Strell so hastig, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. »Es wird jemand kommen.«


        Nervös trat sie mit dem Gefühl von einem Fuß auf den anderen, unwissentlich einen schweren Fehler begangen zu haben. Bald war hinter ihnen das weiche Tapsen von Füßen zu hören. Es war ein kleiner, dünner Dockmann. Ohne ihnen in die Augen zu sehen, kletterte er in eines der Ruderboote, nahm die Ruder auf und wartete.


        Lodesh zuckte mit den Schultern und trat mit einem geschickten Schritt in die Mitte des Bootes. Er streckte die Hand aus, und Strell und der Wirtshausdiener begannen, ihm das Gepäck zu reichen. Connen-Neute vergaß, dass er ja angeblich blind war, und stieg ohne Hilfe an Bord. Mühelos balancierte er das Gewicht aus, als Strell ihm die restlichen Bündel zuwarf. Doch es war der mürrische Hafenmann, der Alissas Stab entgegennahm und ihn im Dunkeln eindringlich musterte, ehe er ihn zum Gepäck legte.


        »Das ist Euthymienholz«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass ihm das nichts bedeuten konnte. »Aus den Bergen.«


        »Daraus könnte man ein gutes Boot bauen«, erwiderte er, und seine melodische Stimme überraschte sie. Erst jetzt blickte der Mann auf und brummte, als er Kralle auf ihrer Schulter sitzen sah. Er schob seine rote Mütze zurück, enthüllte darunter dichte schwarze Locken und streckte eine sehnige Hand aus, um Alissa über den schmalen Spalt an Bord zu helfen. Alissa nahm seine Hilfe dankbar an und staunte über die gelassene Selbstsicherheit seines Griffs.


        Sie hüpfte vom Dock und umklammerte seine Hand, als das Boot sich unter ihr bewegte. Er musterte sie durchdringend, während er mit den Wellen schaukelte. Instinktiv folgte sie seinem Beispiel und erkannte, wie er so leicht das Gleichgewicht hielt. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte, bevor er sie losließ, sobald er erkannte, dass sie den Dreh heraushatte. Es war wie Tanzen. Ein Tanz mit Wind und Wellen.


        Alissa setzte sich neben Connen-Neute auf eine kleine Bank und fühlte sich gleich sicherer, da sie nun das Muster begriffen hatte, nach dem sich das Boot bewegte. Der Junge ratterte hastig mit dem Karren davon, und Strell stand allein auf dem Dock. Lodesh stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an. »Kommst du?«, fragte er, und Alissa runzelte ob seines spöttischen Tonfalls die Stirn.


        Strell schluckte schwer. Er fuhr mit einer Hand unter seinem arg mitgenommenen Hut hindurch und berührte dann die Tasche, in der seine Flöte und die alte Karte ihres Vaters steckten. Kralle krähte ermunternd von Alissas Schulter aus. Strell holte tief Luft, streckte den Fuß aus und fand den Boden des Bootes. Er schwankte, und das Boot schaukelte heftig hin und her. Alissa schnappte nach Luft und klammerte sich am Rand fest.


        Lodesh kicherte und wahrte mit tänzerischer Anmut das Gleichgewicht, doch der Dockmann musterte den lachenden Bewahrer mit finsterer, verärgerter Miene. Voller Mitgefühl legte Alissa Strell eine Hand auf den Arm. Er schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. Mitten auf dem kleinen Boot setzte er sich auf den Boden und umklammerte sein Bündel.


        »Geht es dir gut?«, flüsterte sie. Er nickte angespannt, und ihr Herz flog ihm zu.


        Lodesh holte seinen Beutel hervor, doch der Mann schüttelte den Kopf. »Schon bezahlt«, sagte er. »Ich habe meinen Kindern ein Lied gekauft. Von dem Mann aus der Wüste, wo es nie regnet.«


        Alissa erstarrte, denn nun erinnerte sie sich daran, dass sie diesen Mann schon einmal auf der Straße gesehen hatte. Strell hatte ihre Einkaufsrunde unterbrochen, um auf seine Bitte hin ein Lied zu spielen: ein Lied aus der Wüste. Der Dockmann hatte seine drei Kinder wie Treppenstufen vor sich aufgebaut, und sie lauschten mit großen Augen und ernsten Mienen. Er hatte seinen Kindern ein Lied gekauft. Ihre Augen brannten bei der Vorstellung, welchen Stolz er empfand, dass er seinen Kindern einen kurzen Blick auf die große Welt geschenkt hatte, auf die einzige Weise, die ihm möglich war.


        Ein ärgerlicher Laut entschlüpfte Lodesh, als er seine Münzen wegsteckte und sich wieder setzte.


        Connen-Neute beugte sich dicht zu dem Bewahrer hinüber.


        »Für jemanden, der kein Geld hat, scheint er doch recht viel von dem zu bekommen, was er will«, flüsterte er laut, und Lodeshs Stirnrunzeln vertiefte sich.


        Der Dockmann streckte sich und löste das Tau, das sie mit dem Steg verband. Er krümmte den Rücken und begann zu rudern. Alissa lief ein Schauer über den Rücken, als der Steg in rhythmischen Schüben zurückfiel. Sie hatten kein Licht, und die Dunkelheit legte sich um sie wie etwas Greifbares, durch das sie sich hindurchdrängen mussten. Allmählich nahm der Schemen der Albatros, zu beiden Enden mit Öllampen erleuchtet, deutlicher Gestalt an. Alissa wurde bewusst, dass sie besorgt die Stirn runzelte.


        Heute Nachmittag vom Dock aus hatte das Schiff gut ausgesehen, doch je näher sie kamen, desto ungepflegter erschien die Albatros. Sie war nicht völlig verfallen – und viel größer und schöner als die kleinen Boote, auf denen die Menschen hinter ihr hausten –, doch sie wirkte vernachlässigt und heruntergekommen. Der Lack war abgesplittert, und die Augen, unterhalb der Wasserlinie aufgemalt, waren mit kleinen Muscheln verkrustet. Alissa zog die Augenbrauen hoch, als sie bemerkte, dass die Schatten auf der Statue einer Frau, ganz vorn am Bug, in Wirklichkeit Spuren einer Axt waren.


        »Vielleicht wollte er bei Nacht auslaufen, damit wir nicht merken, wie schlimm sein Schiff aussieht«, sagte Strell mit angespannter Stimme.


        »Das Schiff ist in Ordnung«, erwiderte Lodesh.


        Strell riss den Blick von der Albatros los. »Was du über Schiffe weißt, passt in einen Fingerhut, Lodesh.«


        Der Bewahrer rümpfte die Nase. »Ich habe nie behauptet, dass ich etwas von Schiffen verstünde, aber ich sehe drei Dockmänner an Bord, und die würden keinen Fuß auf ein Schiff setzen, dem sie nicht trauen.«


        Ein Licht erwachte mittschiffs auf der Albatros zum Leben. Kapitän Sholan stand an der Reling, eine Fackel in der Hand. »Holt sie an Deck!«, rief er und winkte ihnen fröhlich zu. »Anker lichten. Alle Wachen an Deck!«, bellte er. »Ich will diese Segel gesetzt sehen! Wir sind bereit zum Auslaufen!« Auf dem dunklen Deck gerieten die Leute in Bewegung. Schattenhafte Gestalten zerrten an Tauen, und unter dem leisen Rascheln und Klatschen von schwerem Tuch erblühten weiße Dreiecke in der Finsternis, die sich an den beiden Masten emporzogen.


        Lodesh beugte sich zu Connen-Neute hinüber. »Heute hat er bessere Laune«, bemerkte er leise. Alissa gab ihm im Stillen recht und fand, dass der Kapitän überhaupt nicht mehr dem müden Mann glich, den sie in der Taverne kennen gelernt hatte.


        Das Geräusch von Wasser, das an den Bug der Albatros klatschte, wurde lauter, und Alissa blickte an der hohen Holzwand empor, als sie sacht dagegen stießen. Eine Strickleiter wurde heruntergelassen, und sie stand auf und wartete, bis sie schwankend das Gleichgewicht gefunden hatte. Kralle verließ ihre Schulter, verschwand und zwitscherte aus der Dunkelheit von einem der Masten herunter. Auf Lodeshs Geste hin ergriff sie die Leiter. Der Strick fühlte sich feucht und kalt an. Mit klopfendem Herzen verließ sie das hüpfende Ruderboot und vertraute sich dem langsamen, schwerfälligen Schwanken der Albatros an.


        Dunkle Hände streckten sich ihr entgegen und halfen ihr über die Reling. Connen-Neute kam als Nächster, dicht gefolgt von den Bündeln mit ihrer Ausrüstung, die in hohem Bogen über die Reling flogen und als wirrer Haufen auf dem Deck landeten.


        Kapitän Sholan stand mit den Händen in den Hüften da und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu den Segeln empor, die lärmend im Wind flatterten. Ein magerer Mann mit einer roten Strickmütze stand neben ihm. Er begegnete Alissas Blick und sagte ein paar Worte zum Kapitän. Sogleich drehte Kapitän Sholan sich um und kam strahlend auf sie zu. Er lächelte immer noch, als er vor ihnen stehen blieb, und strahlte eine ansteckend gute Laune aus.


        »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Ma’hr«, sagte er und berührte zur Begrüßung die Krempe seines ausgebleichten Hutes. »Euretwegen habe ich von meiner erbärmlichen so genannten Ehefrau mein Schiff zurückbekommen.«


        »Ehemaligen Ehefrau!«, rief der magere Mann laut vom Steuerrad herüber und grinste, und Kapitän Sholan nickte eifrig und lächelte.


        »Meinetwegen?«, fragte sie und pflückte ihr Bündel aus dem wachsenden Ausrüstungshaufen. Sie blickte kurz zu den Segeln auf. Die machten einen ungeheuren Lärm, doch außer ihr schien das niemand zu bemerken.


        Höflich nahm der Kapitän ihr das Bündel ab. »Sie ist eine böse Frau, Ma’hr. Verbirgt ihre Mängel hinter hübschen Worten und dünner Freundlichkeit, die nicht von Herzen kommen, sondern aus ihrer Gier heraus. Sie hat mir nicht geglaubt, als ich ihr gesagt habe, dass ich das Vermögen, das ich für sie erarbeitet habe, in den Wellen versenken würde, wenn sie nicht aufhört, im Bett eines anderen Mannes anzulegen.« Er biss sich auf die Oberlippe, und sein Schnurrbart tanzte. »Der Stolz eines Mannes kann nun einmal nicht alles ertragen. Aber als ich ihr gesagt habe, dass ich Euch für ein Paar Stiefel auf hohe See hinausfahre, hat sie mir mein Schiff zurückgegeben und unsere Ehe scheiden lassen, noch bevor ich mein Versprechen erfüllen und unsere Truhen leeren konnte, um den Hafenhuren Hüte zu kaufen.«


        Alissas Wangen brannten, und sie war froh, dass er es in der Dunkelheit gewiss nicht sehen konnte. Mit einem leisen Brummen führte er sie zu einem etwas tiefer gelegten Bereich des Decks, wo sich das Steuerrad befand. Der magere Mann bediente es, und die Muskeln an seinen Armen traten dabei hervor. Bänke umgaben dieses vertiefte Deck, und dahinter führte eine Luke hinunter in die Schwärze. Mit bimmelnden Glöckchen folgte Alissa dem Kapitän. »Sie hat meinetwegen Eure Ehe gelöst?«, fragte sie und fühlte sich schuldig.


        »Ja, und dafür bin ich Euch ungeheuer dankbar, Ma’hr. Ich und meine Besatzung. Nun ja, meine feste Mannschaft«, schränkte er ein. »Nicht die Hafenratten, die ich anheuern musste, um diejenigen von meinen Männern zu ersetzen, die anderswo Heuer genommen haben, während ich – äh – auf eine Fahrt gewartet habe, die verrückt genug ist, um ihr den Rest zu geben.«


        Er trat hinunter in den abgesenkten Bereich, wandte sich um und streckte eine schwielige Hand aus, um ihr hinabzuhelfen. Das niedere Deck erinnerte sie an die Feuerstelle auf der Feste, obgleich es viel kleiner war. Er rief etwas und warf ihr Bündel einem dunkelhäutigen Mann in einer Schürze zu, der unter Deck stand.


        »Hayden wird Euch zeigen, wo Ihr schlaft«, sagte er und wies auf den dunklen Mann, der ihr Bündel aufgefangen hatte. »Schafft am besten alles unter Deck, ehe wir den Hafen verlassen und die Gischt alles durchweicht.«


        »Ja, natürlich«, murmelte sie und blickte zu den knatternden Segeln auf, als Strell, Lodesh und Connen-Neute zu ihnen traten. Sie hatten die Arme voller Gepäck, und selbst im Fackelschein konnte Alissa erkennen, dass Strell sehr elend aussah.


        »Anker an Deck!«, brüllte jemand. »Wende!«


        Alissa spürte, wie sich das Schiff drehte, und eine starke Hand drückte ihre Schulter hinab. »Gebt acht auf den Baum, Ma’hr«, sagte der Kapitän, und der schwere, runde Balken, an dem der untere Rand des Segels befestigt war, schwang genau da über das Deck, wo eben noch ihr Kopf gewesen war. Ein dumpfer Schlag ließ das Holz unter ihren Füßen erbeben, als die Segel den Wind einfingen und sich straff an ihren Seilen spannten. Plötzlich war der Lärm der Segel verstummt, und das Schiff setzte sich in Bewegung.


        »Über das Deck?«, flüsterte Strell und umklammerte das Bündel, das er sich an den Bauch drückte.


        Lodesh grinste. »Ja«, antwortete er fröhlich. »Große Wellen spritzenden Wassers gehen auf und ab, wochenlang.«


        Seine Stimme hob und senkte sich wie seine Hände, als wollte er die Erklärung veranschaulichen, und Alissa schluckte. Auf einmal war ihr ein wenig übel. »Hör doch auf«, schalt sie ihn, und Lodesh und Connen-Neute wechselten einen seltsamen Blick.


        »Das könnte die kürzeste Seereise aller Zeiten werden«, sagte der junge Meister. »Ich glaube, unsere Alissa wird seekrank.«
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        Ma’hr?«, sagte der Schiffskoch, und sein melodischer Dockmann-Akzent weckte Alissas Aufmerksamkeit wie ein zwitschernder Vogel.

      


      
        Sie lächelte, als er sich die Hand an der Schürze abwischte und ihr einen dickwandigen Becher mit Tee entgegenstreckte. »Guten Morgen, Hayden«, sagte sie fröhlich und nahm den Becher mit der flachen Hand. Als sie ihn am ersten Tag beim Henkel ergriffen hatte, hatte Hayden den Becher mitsamt dem Tee zornig über Bord geworfen, zum großen Ärger von Kapitän Sholan. Dem Aberglauben des Dockmanns zufolge hatte sie damit wandernden Geistern erlaubt, daraus zu trinken.


        Hayden strich sich mit einer Hand, die noch nicht von der See verkrümmt war, über das bärtige Kinn. »Habe vor Sonnenaufgang einen Vogel auf dem Mast gesehen«, sagte er, und seine braunen Augen blickten ernst drein. »Das bringt Glück.«


        »Fast so viel Glück wie eine Katze, die einen anniest, ehe man aufsteht, nicht?«, fragte sie.


        Er lächelte, und sein sonst so jung wirkendes Gesicht legte sich in tiefe Falten. »Ihr lernt rasch. Bringt meinen Becher nur nicht zum Bug. Da ist ein Mann bei einem Sturz zu Tode gekommen, und es würde ihm nicht gefallen, wenn Ihr ihn weckt.«


        Alissa nickte und nahm den heißen Becher richtig in die Hand. Der Dockmann fasste allmählich Zutrauen zu ihr. Die beiden anderen wahrten argwöhnisch Distanz; der Schiffsjunge wollte kein Wort mit ihr sprechen, und der andere hatte Nachtwache. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Sie nippte an dem Tee und sah zu, wie Hayden mit dem Messer eine weitere Kerbe in den Stützbalken ritzte. Bisher waren es drei, eine für jeden Sonnenaufgang, den sie seit ihrem Aufbruch gesehen hatten.


        Mit einer Hand hielt sie den Becher, mit der anderen stützte sie sich an dem Handlauf ab, der an der niedrigen Decke befestigt war, und ging so klingelnd auf das helle Rechteck am Ende des Gangs zu. Der Boden unter ihren Füßen neigte sich, und das beständige Auf und Ab war beruhigend. »Wende!«, rief eine gedämpfte Stimme, und sie hielt sich gut fest. Sie kreuzten hin und her, seit sie den Hafen verlassen hatten. Wenn der Kapitän recht behielt, würden sie heute auf die Strömung treffen.


        Der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen an der Wand veränderte sich, und sie spürte, wie das Schiff wendete. Es schien in seiner rhythmischen Bewegung kurz zu zögern, und der Plankenboden unter ihren Füßen wurde eben. Der Lärm flatternder Segel war von oben zu hören. Alissa nutzte den ebenen Boden aus und kletterte die breite Treppe zum Deck empor. Sie schob den Kopf aus der Luke und beobachtete, wie die Segel wild klatschten und flatterten. Wie durch Magie hörte der Lärm plötzlich auf, und die Segel füllten sich. Der Boden neigte sich in die andere Richtung, und Alissa lehnte sich an die Wand der Treppe.


        Sie stimmte ihre Bewegungen mit dem Schwanken des Schiffes ab und stieg an Deck. Lärm und Betriebsamkeit schlugen über ihr zusammen. Der Wind erfasste ihr langes Haar und blies es ihr in die Augen, obwohl sie es mit Lodeshs Band zurückgebunden hatte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ohne jegliche Anstrengung irgendwohin zu gelangen, war unglaublich befriedigend. »Es wäre herrlich, ein wenig zu fliegen«, flüsterte Bestie unerwartet in ihren Gedanken. »Ich könnte dich gewiss das Fliegen lehren, denn hier gibt es nichts, wogegen du prallen könntest.«


        Alissa verzog das Gesicht. »Jede Menge Wasser«, entgegnete sie und spürte Besties Seufzen.


        Von ihrem Platz neben der mittleren Ladeluke aus blickte sie nach vorn zum Bug, wo Connen-Neute auf einem Fuß stand und die Bewegung des Wassers und die Kraft des Windes ausbalancierte. Kralle hockte neben ihm auf der Reling. Der junge Meister bot einen seltsamen Anblick mit den Bandagen um Hände und Kopf. Das Segel bildete den Hintergrund auf der einen, der Himmel auf seiner anderen Seite. Der Schiffsjunge beobachtete ihn nervös, während er seiner Arbeit nachging, und berührte hin und wieder die Tätowierung an seiner Schulter, einen Fisch, um das Böse abzuwehren.


        Hinter ihr auf dem abgesenkten Teil des Decks standen der Kapitän und Lodesh. Alissas Brauen hoben sich, als sie das Steuerrad in Lodeshs Händen sah – wieder einmal. Er sah prachtvoll aus, die fein geschneiderte Kleidung vom Wind zerzaust, den Hut tief in die Stirn gezogen. Seine grünen Augen spähten empor zur Spitze des Mastes und der Flagge, die dort befestigt war. Der Kapitän zeigte hinauf und erklärte offenbar etwas. Es war nicht zu übersehen, dass die Sonne und der Wind Lodesh gut taten. Plötzlich spürte sie das Bedürfnis, ihm nahe zu sein. Ihre Wangen wurden warm, und sie blickte an ihm vorbei zu Strell.


        Strell war ganz hinten auf dem Deck zusammengesunken und lehnte schwach an der Reling. Er sah schrecklich aus und winkte Alissa matt zu, ehe er sich wieder abwandte. Offensichtlich wollte er in Ruhe gelassen werden. Ihre eigene Übelkeit war nach einem Tag auf See verflogen, und er tat ihr aufrichtig leid.


        »Alissa!«, rief Lodesh, dessen Stimme nur schwach durch den kräftigen Wind drang. »Komm und sieh dir das an. Der Kapitän erklärt mir gerade die Windrichtung und warum wir kreuzen müssen.«


        Alissa war das gleich, dennoch hangelte sie sich vorsichtig hinüber und ließ sich auf einer der eingebauten Bänke nieder. Sie hätte den Weg auch unter Deck zurücklegen und an der Luke hinter dem Steuer wieder hinaufsteigen können, doch dort unten stank es. Sie warf dem Kapitän einen Blick zu und nippte an ihrem Tee. »Danke, dass Ihr Euch bereiterklärt habt, uns hinauszufahren«, sagte sie.


        Kapitän Sholan strahlte. Er trug Lodeshs Stiefel und stand breitbeinig da, um die Bewegung des Schiffes auszugleichen. »Es ist mir ein Vergnügen, Ma’hr. Ich stehe in Eurer Schuld.« Er lächelte und enthüllte dabei schlechte Zähne. »Je länger ich aus dem Hafen und von dieser Frau fortbleibe, desto glücklicher bin ich. Leider kann ich Euch nur drei Wochen weit hinausbringen. Ein Jammer.«


        »Drei Wochen?«, fragte Alissa. »Ihr sagtet doch, wir hätten genug Essen und Wasser für zwei Monate!«


        Der Kapitän musterte sie finster. »So ist es. Einen Monat raus, und einen Monat zurück. Ich werde Euch drei Wochen lang herumschippern, wie es Euer kleines Herz begehrt. Dann kehre ich um. Außerdem«, sagte er und zappelte ein wenig unruhig herum, »habe ich drei Hafenratten – bitte um Verzeihung – auf meinem Schiff.« Er verzog das Gesicht. »Das ist fast die Hälfte meiner Mannschaft. Wenn man die zu lange draußen auf dem Wasser hält, machen sie Ärger. Nein. Mehr als drei Wochen kann ich Euch nicht geben.«


        Alissa holte Luft, um zu protestieren, ließ es aber auf Lodeshs Kopfschütteln hin bleiben. Sie runzelte die Stirn, als ihr die Bedeutung von Haydens Kerben an der Kombüse klar wurde. Vielleicht könnten sie und Connen-Neute den Rest des Weges fliegen. Sie war nicht den weiten Weg bis hierher gekommen, um einfach umzukehren und nach Hause zu gehen. Doch als ihr Blick von Strell zu Lodesh huschte, fragte sie sich, ob sie das wirklich tun konnte.


        Kapitän Sholan hob die Hand, um seine Augen zu beschatten, und sog die Oberlippe ein, so dass sein Schnurrbart hüpfte. Das war eine nervöse Angewohnheit, und Alissa fragte sich, ob seine Angabe zu den Vorräten stimmte. »Habt Ihr das Steuerrad im Griff?«, fragte er, und als Lodesh nickte, fügte er hinzu: »Haltet sie ruhig.« Der Kapitän stemmte sich aus dem abgesenkten Deck hoch. Er trat zu seinem ersten Maat, dessen Wache gerade endete, und seine gebeugten Schultern ließen ihn besorgt erscheinen.


        Alissa sah wieder zu Lodesh, und sie verbarg ihr Lächeln hinter dem Becher voll starkem Tee. Er sah größer aus mit dem Steuerrad in der Hand und dem kraftvollen Schiff unter sich. Die Brise zupfte an den goldenen Locken, die unter seinem Hut hervorlugten. Den Blick auf den fernen Horizont gerichtet, wirkte er so entspannt und zufrieden, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Das muss einfacher sein, als es aussieht, wenn er dich das Schiff allein steuern lässt«, sagte sie.


        »Ist es auch«, erwiderte er. »Wenn ich zu weit vom Kurs abkomme, fangen außerdem die Segel an zu klappern.« Er löste den Griff am Rad, und sogleich drehten sie sich in den Wind. Das Deck neigte sich waagrecht, und die Segel begannen zu knattern. Die Mannschaft, deren Wache eben geendet hatte, blickte von ihrem Frühstück auf, und Lodesh brachte das Schiff wieder in die richtige Richtung. Von der anderen Seite des Decks rief der Kapitän ihm zu: »Wenn Ihr sie nicht halten könnt, stelle ich jemand anderen ans Ruder!«


        Lodesh grinste und winkte. Stirnrunzelnd folgte der Kapitän seinem Maat unter Deck.


        Alissa trank einen Schluck Tee und wärmte den Rest in ihrer Tasse mit einem raschen Bann wieder auf. Ihr Blick glitt zum Bug, wo Connen-Neute und Kralle waren. Als der Vogel Alissas Blick bemerkte, stieg er in die Luft.


        Angst durchfuhr Alissa – unnötig und peinlich –, als Kralle das Schiff umkreiste. Sie flog schwerfällig, denn ihre Last war so groß wie sie selbst. Unter leisem Rauschen ihres Gefieders landete Kralle mitsamt einer toten Ratte auf Alissas Schulter.


        »Ach, Kralle!«, rief Alissa angewidert, schauderte und setzte den Vogel mit seiner Ratte hinab auf die Bank. »Welch ein prachtvoller Fang. Iss du sie nur. Ich habe ganz sicher keinen Hunger.«


        Lodesh lachte, doch Alissa fand nichts Komisches daran. »Hat sie dir schon immer ihre Beute gebracht?«, fragte er, während Alissa die Ratte ihrem Vogel hinschob und Kralle sie prompt zu Alissa zurückstupste.


        »Immer.« Sie runzelte die Stirn. »Das war mir allerdings noch lieber, als Kralle nichts weiter als Grashüpfer fangen konnte.«


        »Hm-m. Wie sicher bist du eigentlich, dass Kralle eine Sie ist?«, fragte er, und Alissa warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Ich meine damit, dass ich dieses Verhalten bei Vögeln bisher nur als Werbung gesehen habe.«


        Alissa errötete. »Sie will nur ihren Fang mit mir teilen, weiter nichts. Und sieh dir ihr Gefieder an. Männliche Falken sind viel auffälliger gezeichnet.«


        »Das stimmt.« Lodesh blickte hinauf zu der gelben Flagge an der Mastspitze. »Aber wie alt ist sie? Vielleicht ist sie doch ein Er, nur mit ergrauter Zeichnung?«


        »Vögel werden nicht grau«, erwiderte Alissa verächtlich. »Kralle ist ein Weibchen.« Doch ihre Gedanken kehrten zu dem Tag zurück, an dem sie Kralle hilflos auf dem Waldboden hatte flattern sehen, weil sie sich nicht wieder in die Luft erheben konnte. Damals war ihre Zeichnung dunkler gewesen. Alissa vermutete eigentlich nur, dass Kralle ein Weibchen war, weil sie recht groß war. Erst in den letzten paar Jahren – den letzten paar Jahren einer verdächtig langen Lebensspanne für einen Falken – waren ihre Federn verblasst.


        Still in Gedanken versunken, streichelte Alissa Kralle mit einem Finger. Der kleine Vogel hüpfte auf ihre Schulter und zupfte an ihrem Haar herum, bis das weiße Band davonflatterte. Alissa schnappte danach, doch es war schon fort, über die Reling und im Wasser. »Kralle!«, rief Alissa verärgert und wandte sich dann zu Lodesh um. »Das tut mir leid. Du hattest es mir gerade erst geschenkt!«


        »Ich besorge dir ein neues«, sagte er mit zärtlichem Blick.


        Kralle schnatterte wie wahnsinnig, packte die Ratte und erhob sich mühsam in die Luft. Alissa hob die Hand über den Kopf, während Kralle das Schiff drei Mal umkreiste, um an Höhe zu gewinnen, und dann auf dem höchsten Mast landete, um ihr Frühstück zu verzehren. »Das war alles?«, brüllte Alissa zu ihrem Vogel empor, ohne sich darum zu scheren, dass der Schiffsjunge sie anstarrte. »Du bringst mich um mein Haarband, und dann verschwindest du wieder?«


        Kralles Antwort war im starken Wind kaum zu hören, und Alissa sank auf der Bank zurück. Lodesh berührte sie an der Schulter, und sie zuckte zusammen. »Möchtest du einmal versuchen, das Schiff zu steuern?«, fragte er.


        Ihr blieb der Mund offen stehen. »O nein, das kann ich nicht«, sagte sie und stellte sich bereits das Klappern der Segel und die bösen Blicke der Seeleute vor, wenn sie das Schiff vom Kurs abbrachte.


        Er grinste. »Nur für einen Augenblick? Es wäre ein Jammer, wenn du den ganzen weiten Weg bis hierher geschafft und das nie erlebt hättest.«


        »Was denn?«, fragte sie und hörte die Herausforderung in seiner Stimme.


        Er zögerte und machte es spannend, indem er umständlich seinen Hut zurechtrückte. »Wie Wind und Wasser ineinandergreifen. Genau das geschieht durch das Schiff. Es zäumt sie beide, und man kann ihre Kraft nur spüren, wenn man das Steuerrad hält.« Er trat ein Stück beiseite und hielt das Rad mit nur einer Hand fest, so dass die Muskeln an seinem Arm hervortraten. »Hier. Stell dich vor mich. Ich lasse nicht los, bis du den Dreh heraushast. Versprochen.«


        Sie musterte das bisschen Platz zwischen ihm und dem Rad und warf dann einen hastigen Blick auf Strell, der vom Heck des Schiffs aus nach hinten starrte. »Äh …«, stammelte sie, denn sie fürchtete, wenn sie Lodesh so nahe kam und Strell das bemerkte, würde er irgendetwas versuchen, um zu beweisen, dass er kein Schwächling war. »Nein, danke. Ich möchte mit Connen-Neute reden.«


        Seine sichtliche Enttäuschung bestätigte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie nahm ihren Tee mit und schwankte vorsichtig zum Bug und zu Connen-Neute hinüber. Sie warf den Seeleuten, die sich in grummelnden Grüppchen vor dem Kapitän und dem ersten Maat versammelt hatten, im Vorbeigehen ein zögerliches Lächeln zu. Im Gegensatz zu den ersten Vormittagen, an denen der Wechsel beinahe nahtlos erfolgt war, waren nun sowohl die Tag- als auch die Nachtwache an Deck. Die drei Dockmänner drängten sich vor dem ersten Maat, der sie befragte. Keiner der Männer sah sonderlich glücklich aus.


        »Morgen, Alissa«, sagte Connen-Neute stumm, als sie näher stolperte.


        »Wie bitte?«, fragte sie keck, denn Nutzlos hatte ihr ja aufgetragen, Connen-Neute laut reden zu lassen.


        »Du hast mich schon gehört«, sagte er und hob dabei die Stimme kaum über den brausenden Wind.


        Grinsend setzte sie sich und spähte zu ihm auf. Sie fragte sich, wie er auf zwei Beinen so gut die Balance hielt, ganz zu schweigen von dem einen, auf dem er nun stand. Mit weit ausgebreiteten Armen hob Connen-Neute das Bein langsam höher. »Möchtest du Tee?«, fragte sie und hielt ihm den Becher mit dem bernsteinfarbenen Gebräu hin.


        »Nein, danke. Haydens Tee ist noch schlimmer, als Lodeshs früher war.« Seine Meisterweste blähte sich im Wind, und das Tuch um seinen Kopf flatterte wie der Schwanz eines Drachens.


        Er zog seine langen Glieder wieder an sich und ließ sich anmutig im Schneidersitz neben ihr nieder.


        Alissa senkte den Blick, denn bei der Erwähnung von Lodeshs Tee musste sie an die Zeit denken, als sie in der Vergangenheit gefangen gewesen war. Sie hatte versucht, die Dinge zu ändern, um ihm den Schmerz zu ersparen, den er erleiden würde, wenn seine geliebte Stadt unter dem Fluch eines Freundes ausstarb. Doch die einzige Veränderung, die ihr gelungen war, war die Qualität seines Tees. Seltsamerweise war Connen-Neute die einzige Person, die sich erinnerte, wie schlecht der früher gewesen war.


        »Wie fühlst du dich heute Morgen?«, fragte Connen-Neute.


        »Gut.« Ihre Gedanken kreisten melancholisch um Lodesh und Strell. »Nein, nicht so gut«, gab sie zu. Er sagte nichts, und sie zupfte schweigend am ausgefransten Saum ihres Schuhs herum. »Connen-Neute?«, begann sie in Gedanken daran, was Nutzlos an jenem Abend gesagt hatte, ehe sie die Feste verlassen hatten. »Warum wolltest du gemeinsam mit dem nächsten Transformanten unterrichtet werden?«


        Er schnaubte belustigt. »Ich wollte nicht, dass er oder sie glaubt, wir seien alle wie Keribdis«, sagte er. Er warf einen Blick an ihr vorbei zu den fernen Seeleuten hinüber und zog sich die Bandagen von Händen und Augen.


        Keribdis, dachte Alissa und spürte einen Stich der Angst. Ihre Gedanken wandten sich Bestie zu, hilflos und verletzlich. Alissa versteckte Bestie nun schon seit fast zwei Jahren, und Nutzlos hatte bisher nichts gemerkt. Doch Keribdis war eigens dafür ausgebildet, solche Abnormitäten zu entdecken. »Ist sie denn so schlimm?«, fragte Alissa.


        Connen-Neutes langes Gesicht lief rot an. »Sie ist sehr willensstark und weigert sich, irgendeinen Weg zu jedwedem Ziel anzuerkennen, außer ihrem eigenen. Da ist sie wie du.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurze, dunkle Haar, um es zu lockern, wo die Schärpe es an seinen Kopf gedrückt hatte. »Doch der wahre Grund, weshalb ich mit dem nächsten Transformanten unterrichtet werden wollte, war, dass Redal-Stan mir gesagt hat, das wäre die beste Möglichkeit, die Machtverhältnisse des Konklaves zu verändern. Ich könnte das Vertrauen und das Gehör eines Meisters gewinnen, der vermutlich großen Einfluss haben würde.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Mir liegt eben eher die stille, heimliche Methode, nicht die lautstarke Aufgeblasenheit. Keribdis die Stirn zu bieten ist schwer. Ich vergesse immer, was ich sagen wollte.«


        »Einfluss auf das Konklave haben?«, wiederholte Alissa und spürte, wie sich erschrockenes Misstrauen in ihr regte.


        Connen-Neute faltete die Schärpe zusammen. »Auf manche hören sie eben eher als auf andere. Auf mich überhaupt nicht. Ich bin das Küken der Feste. Und wenn du dich mit jemandem verbindest, der kein Meister ist, werden sie auch dich niemals ernst nehmen. Transformantin hin oder her.«


        Sie runzelte die Stirn, denn das gefiel ihr nicht. »Ich werde Strell oder Lodesh heiraten«, erklärte sie. »Es ist mir gleich, was Keribdis oder sonst jemand dazu sagt. Ich kann mich nur nicht für einen von ihnen entscheiden«, fügte sie kläglich hinzu.


        »Ich glaube, du hast dich bereits entschieden«, sagte Connen-Neute sanft.


        »Was?«, rief sie aus und richtete sich auf.


        Er zuckte mit den mageren Schultern und sah viel zu jung aus, als dass er wissen könnte, wovon er sprach. »Lodesh ist offensichtlich die bessere von zwei schlechten Alternativen. Da du das nicht zugeben willst, denke ich, dass dein Herz sich schon für Strell entschieden hat. Du hast nur zu viel Angst, es zuzugeben, weil du weißt, welchen Ärger du damit heraufbeschwören wirst.«


        Sie legte den Handrücken an ihre glühende Wange. »Nein, ich habe mich noch nicht entschieden.«


        Connen-Neute streckte eine langfingrige Hand aus. »Strell?«, sagte er und zählte die Punkte an den Fingern ab. »Gemeiner. Sehr kurze Lebensspanne. Kann keinen Bann wirken, und wenn sein Leben davon abhinge. Letzter Abkömmling einer Linie, deren Auslöschung die halbe Feste seit Ewigkeiten heimlich zu bewerkstelligen versucht. Die Kinder, die er zeugt, können nur Gemeine –«


        »Hör auf«, protestierte sie, denn sie wollte das nicht hören.


        »Lodesh?« Er hob die andere Hand und bewegte beide Hände in der Pantomime einer Waage. »Bewahrer. Mit einem Fluch belegt, weshalb er so lange leben wird, bis er ihn bricht. Kinder, die Bewahrer sein werden, womöglich sogar Meister. Ehemals Herrscher über eine Stadt mit tausenden von Menschen. Kennt alles und jeden. War auf denselben Hochzeiten, Festen, Beerdigungen wie die anderen …« Seine zweite Hand war weit herabgesunken, die erste hing hoch in der Luft. »Muss ich fortfahren?«


        Sie seufzte. »Nein.«


        »Wie ich bereits sagte … Ärger. Und obendrein wird Strell seekrank.«


        Sie blickte zum Heck und fragte sich, ob er recht hatte und sie nur zu blind war, um es zu erkennen.


        »Ich glaube, dass du Angst hast«, fuhr Connen-Neute fort. »Du weißt, dass Keribdis dir verbieten wird, einen Gemeinen zu heiraten. Sie wird dich zu einer Entscheidung zwingen: Du musst dich ihr widersetzen oder eine Lüge leben.«


        »Wie könnte ich mich vor ihr fürchten?«, erwiderte Alissa in aufgesetztem Zorn. »Ich habe sie ja noch nie gesehen. Und ich habe mich nur deshalb noch nicht entschieden, weil ich weiß, dass dann einer von ihnen gehen wird.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich will nicht, dass einer von ihnen zum Schluss allein ist.«


        Connen-Neute warf ihr einen ironischen Blick zu. »Einer von ihnen? Oder du?«


        Alissa sagte nichts. Sie brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen, als er sich das Tuch wieder um die Augen band. »Wirst du also deinem Herzen folgen und damit dein eigenes Ende herbeiführen«, sagte Connen-Neute, während er seine goldenen Augen verbarg, »oder deinem Verstand gehorchen und Lodesh heiraten? Er liebt dich, und du liebst ihn. In jedem Falle solltest du dich rasch entscheiden, sonst nehmen sie dir die Entscheidung ab.«


        »Was meinst du, wer gewinnen würde?«, fragte sie kleinlaut und überlegte, ob sie wirklich so feige wäre, die Entscheidung den beiden Männern zu überlassen.


        Connen-Neute zuckte mit den Schultern. »Alle Logik spricht für Lodesh, denn er hat unendlich viel mehr Erfahrung, auf die er sich beziehen kann, und er ist Bewahrer. Aber Strell hat Bailic überlebt, dem kein Bewahrer gewachsen war, er hat einen wilden Raku angelockt und die Grenzen der Logik gesprengt, um dich durch eine Erinnerung aus der Vergangenheit zurückzuholen.« Connen-Neute steckte das Ende des langen Tuches fest und verbarg die nackten Hände in den Ärmeln. »Lodesh unterschätzt ihn. Genau wie Talo-Toecan.«


        Sie hörte ein Scharren hinter sich, wandte den Kopf und sah den ersten Maat mit Lodesh auf sie zukommen. »Wie meinst du das?«, fragte sie leise.


        »Strell ist in der Wüste aufgewachsen«, erwiderte er lautlos, während Lodesh und der nervös wirkende Seemann näher traten. »Er hat einen erbarmungslosen, steinharten Kern, den offenbar niemand sieht außer mir.« Er faltete die Hände friedvoll im Schoß und wandte Lodesh dann den frisch umwickelten Kopf zu.


        Alissa tat es ihm gleich, und ihre milde Neugier, was die beiden wohl von ihr wollten, wich echtem Schrecken, als Lodesh fragte: »Hat einer von euch beiden Farrin gesehen? Er hatte Nachtwache, doch seit Mitternacht scheint er verschwunden zu sein.«
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        Connen-Neutes Schüssel drohte abzurutschen, als das Schiff eine besonders hohe Welle hinunterlief. Peinlich berührt, schnappte er sich mit einer umwickelten Hand den Tellerrand. Sauce schwappte heraus und befleckte seine Bandagen, und er runzelte die Stirn. Plötzlich gereizt, suchte er rasch im Geiste das Schiff ab. Die Seeleute, die gerade keine Wache hatten, hockten zusammengedrängt im Bug. Reden vermutlich immer noch über den verschwundenen Mann, dachte er. Dann entschied er, dass er im schlimmsten Fall einfach rasch die Öllampe löschen konnte, zog die Hände aus den Bandagen und löste seine Augenbinde.

      


      
        »Haltet Ihr das für klug?«, fragte Lodesh, ohne ihn anzusehen, und führ fort, die restliche Sauce mit einem krümeligen Zwieback von seinem Teller zu wischen.


        Connen-Neute führ sich mit langen Fingern über das kurze Haar, das die Augenbinde plattgedrückt hatte. »Ich weiß, wo alle sind«, erwiderte er leise.


        Der Bewahrer zuckte scheinbar unbekümmert mit den Schultern. »Wo ist Alissa?«, fragte er und nippte an seinem Tee. »Sie hat versprochen, heute Abend mit mir Karten zu spielen.« Er blickte zu dem schwarzen Rechteck am oberen Ende der Leiter und schnappte sich schuldbewusst ein Stück Pökelfleisch.


        Connen-Neute streckte die Hand über den Tisch und nahm das restliche Fleisch stumm, aber entschieden an sich. »Ihr habt Alissa erzählt, dass Ihr kein Fleisch mehr essen würdet. Ihr und Strell, alle beide.«


        »Ich habe nichts dergleichen versprochen.« Lodesh grinste ihn unter blonden Locken hervor schelmisch an. »Ich habe nur damit aufgehört, als sie mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass sie das nicht mag. Was sie daraus für Schlüsse zieht, liegt ganz allein bei ihr.«


        Connen-Neute brummte warnend. Er war ziemlich sicher, dass dieser feine Unterschied Alissa nichts bedeuten würde. Er zupfte den letzten Brocken Fleisch auseinander und aß höhnisch Stück für Stück. Ihm gefiel es, dass Alissa an ihrer Hochland-Erziehung festhielt und kein Fleisch aß. Das ersparte ihrer Freundschaft viele mögliche Streitpunkte. Und da er nicht die Absicht hatte, um sie zu werben, war es ihr auch gleich, was er aß. »Alissa schläft schon«, beantwortete er Lodeshs ursprüngliche Frage und spülte das Fleisch dann mit einem Schluck schalen Wassers hinunter.


        Sie hatten schon fast die Hälfte der Wasserfässer im Laderaum geleert. Die übrigen zeigten erste Anzeichen des Verderbs. Vielleicht hatte der Kapitän recht. Vielleicht sollten sie morgen kehrtmachen. Zumindest die Menschen …


        Ein leises Geräusch am Kopf der Leiter unterbrach seine Gedanken. Hastig verbarg er die Hände in den weiten Ärmeln, sandte einen fragenden Gedanken aus und stieß auf Strell, der zittrig die Leiter hinabstieg. Connen-Neute stieß erleichtert die Luft aus und stocherte widerstrebend in den Kartoffeln herum, die zu kochen Alissa den Schiffskoch gezwungen hatte.


        »Strell!«, rief Lodesh freundlich. »Heute gibt es Kartoffeln. Dein Leibgericht.«


        Der hagere, ausgezehrte Mann zögerte, warf schluckend einen Blick auf ihre Teller und sah hastig wieder weg. »Vielleicht später«, sagte er. »Ich bin nur heruntergekommen, um meine Decke zu holen.« Seine sonst so dunkle Haut wirkte im warmen Lichtschein der schwankenden Lampe blass. »Der Navigator steh mir bei, ich halte es hier unten nicht aus.« Ein panischer Ausdruck flackerte in seinen Augen auf, und er stürzte zu seinem Bündel.


        Lodesh runzelte die Brauen. Er beugte sich über den schmalen Tisch und flüsterte Connen-Neute zu: »Könnt Ihr ihn nicht mit einem Schlafbann belegen? Nur für eine Nacht? Er hält sich tapfer, aber seht ihn Euch nur an.« Schweigend beobachtete er, wie Strell sich am Deckengeländer entlanghangelte. »Er verbringt jede Nacht an Deck«, fuhr Lodesh fort. »Eine erholsame Nacht könnte genau das sein, was er braucht.«


        Connen-Neute nickte. Er versicherte sich, dass keiner der Seeleute in der Nähe war, und füllte seine Pfade mit Energie. Das Muster für einen Schlafbann war schwierig, und er baute erst einmal das Feld um Strell herum auf. Im selben Augenblick fuhr der Tiefländer zusammen und ließ sein Bündel fallen. Unter Connen-Neutes und Lodeshs überraschten Blicken starrte Strell hinter sich. »Asche«, flüsterte der Pfeifer. »Jetzt sehe ich sie auch schon hier.«


        »Sie?«, fragte Connen-Neute vorsichtig.


        Strell verzog das Gesicht. »Geister. Im Tiefland wimmelt es nur so von ihnen. Auf der Feste auch, und an Ese’ Nawoer mag ich nicht einmal denken.« Er erschauerte übertrieben, wandte sich um und wühlte in seinem Bündel. »Talo-Toecan hat mir ein paar Übungen gezeigt, mit denen ich das Narbengewebe auf meinen Pfaden ein bisschen pflegen kann. Er dachte, das könnte mir helfen, Alissa zu erreichen, als sie …« Er zögerte und warf Lodesh einen finsteren Blick zu. »Als sie in der Vergangenheit festsaß. Ich mache die Übungen nicht mehr, weil ich die Geister davon nur umso deutlicher spüre. Manchmal bemerke ich sie gar nicht. Aber wenn ich müde oder sehr besorgt bin, wird es schlimmer.«


        »Tatsächlich …« Die Vorstellung, dass Strell Geister erspüren konnte, war nicht sonderlich glaubhaft, aber der Schreck des Pfeifers gerade eben war die klassische Reaktion eines Neulings gewesen, der seine erste Resonanz auffängt. Connen-Neute warf Lodesh einen Blick zu und entnahm dessen unbehaglichem Gesichtsausdruck, dass der Bewahrer auf den gleichen Gedanken gekommen war. »Strell«, fragte Connen-Neute vorsichtig, »möchtest du, dass ich dich heute Nacht mit einem Schlafbann belege? Damit du dich mal richtig ausruhen kannst?« Er lächelte. »Morgen werden wir deinen vollen Einsatz als Wunderpfeifer brauchen, um Alissa zu besänftigen, wenn Kapitän Sholan verkündet, dass wir umkehren.«


        Strell sah elend aus. »Nein. Bailic hat mich einmal in Schlaf versetzt. Ich konnte aus eigener Kraft nicht mehr aufwachen.«


        »Wie wäre es dann mit einem Beruhigungsbann?«, schlug er vor. »Wenn du mir erlaubst, mir deine Pfade anzusehen, kann ich ihn genau so stark oder so schwach machen, wie du möchtest.«


        Lodesh öffnete den Mund – zweifellos, um darauf hinzuweisen, dass es nicht möglich war, einen Bann so zurechtzuschneidern –, und Connen-Neute warf ihm einen warnenden Blick zu. Es war ihm gleich, mit was für einem Bann er Strell belegte; er wollte sich nur dessen Pfade gründlich ansehen.


        »Warum nicht?« Strell legte sich die Decke um die Schultern und richtete sich auf. »Bannt drauflos.«


        Lodeshs Wasserbecher knallte mit vorwurfsvoller Schärfe auf den Tisch. Er verschränkte die Arme und lehnte sich auf der schmalen Bank zurück.


        »Gut«, sagte Connen-Neute, dem es unangenehm war, bei einer blanken Lüge ertappt worden zu sein. »Ich baue den Bann auf, und du sagst mir Bescheid, sobald du ihn spürst. Dann müsste er stark genug sein, dir zu helfen, aber noch so schwach, dass er dich nicht ganz ausschaltet. Und, äh, es wäre mir lieb, wenn du Alissa nichts davon erzählst. Talo-Toecan würde es nicht gerne sehen, wenn ich ihr verriete, dass es möglich ist, Banne auf diese Weise zuzuschneiden.«


        Lodesh schnaubte, und ein schwaches Lächeln breitete sich über Strells Gesicht. »Von mir wird sie nichts erfahren«, sagte er.


        Connen-Neute konzentrierte sich und warf Lodesh, der ihn mit ironischer Miene beobachtete, einen Blick zu, ehe er vorsichtig einen Gedanken in Strells Geist gleiten ließ. Er war dank einer Lüge hierher eingeladen wurden, doch die Einladung galt. Er musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als er das Chaos erblickte. Es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen, da Strell keine Quelle besaß, die seine innere Landschaft erleuchtet hätte, doch es war offensichtlich, dass die Pfade des Pfeifers völlig zusammenhanglos waren. Es war unmöglich, dass Strell eine Resonanz aufgefangen haben sollte. Vor allem, da das Ganze mit heilendem Narbengewebe bedeckt war. Bekümmert sah Connen-Neute näher hin. Der Schaden am Gewebe sah zu alt aus, als dass Strell ihn in der kurzen Zeit auf der Feste erlitten haben könnte. Woher hatte er so viel Narbengewebe? Und warum?


        Connen-Neute baute einen Schlafbann auf, wie schon zuvor, und achtete darauf, so wenig Energie hineinzugeben, dass er noch nicht wirksam wurde. Strell tat nichts, er stand reglos da, als warte er darauf, dass etwas geschah. Nicht die leiseste Resonanz schimmerte in seinen Pfaden. Connen-Neute schüttelte ganz leicht den Kopf, und Lodesh schien sich zu entspannen, denn er ließ sich auf der schmalen Bank zurücksinken.


        Connen-Neute fragte sich, was Strell gespürt haben mochte, wenn es nicht sein Bann gewesen war. Er bereitete einen Beruhigungsbann vor – zumindest das konnte er für den Tiefländer tun. Doch als sein Feld Strell berührte, erstarrte der hagere Mann. »Da war etwas«, sagte Strell und sah ihn aufmerksam an.


        Connen-Neute erwiderte den Blick voller Staunen. Er hatte den Bann noch nicht gewirkt. »Das ist das Feld«, sagte er. »Du bist empfindsam für die Felder geworden, die Banne begrenzen. Das ist alles.«


        »Ein Feld?«, fragte Strell und riss die Augen auf. »Ist das … normal?«


        Connen-Neute wechselte einen zurückhaltenden Blick mit Lodesh. »Bisher war es nur sehr wenigen Gemeinen erlaubt, sich so lange in der Feste aufzuhalten wie du. Vielleicht spürst du etwas, weil du ständig mit Feldern und Bannen in Berührung kommst.«


        Diese Antwort schien Strell zufriedenzustellen, und auf sein Nicken hin ließ Connen-Neute den Beruhigungsbann wirken. Sogleich sackte Strell in sich zusammen. Sein Gesicht erschlaffte, und sein Griff um den Stützpfeiler lockerte sich vom panischen Klammern zu einem sanften Abstützen. »Das müsste helfen«, sagte Connen-Neute und ignorierte Lodeshs missbilligenden Blick, während er darauf achtete, wie langsam der Pfeifer nun atmete. Er hatte auch begonnen, mit den Bewegungen des Schiffes zu schwanken statt dagegen.


        »Ja«, nuschelte Strell gähnend. »Danke. Das hilft. Aber ich werde trotzdem an Deck schlafen. Gut’ Nacht, Connen-Neute. Bis morgen.« Er nickte Lodesh zu, nahm den letzten Zwieback von dem Zinnteller und ging zur Treppe.


        »Das hätten wir gleich am ersten Abend machen sollen«, flüsterte Connen-Neute, als Strell verschwand.


        »M-hm«, entgegnete Lodesh gedehnt, mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


        Connen-Neute schrak aus seinen Gedanken und warf ihm einen Blick zu. »Du hast selbst beobachtet, wie er zusammengezuckt ist. Ich musste mir seine Pfade ansehen«, sagte er. »Er könnte die Resonanz eines Musters gesehen haben.«


        »Ihr habt ihn belogen, um seine Zustimmung zu bekommen«, erwiderte Lodesh.


        Connen-Neute blickte ihm fest in die Augen und weigerte sich, sich sein schlechtes Gewissen anmerken zu lassen. Er war ein Meister der Feste. Lodesh war Bewahrer. »Und du hast noch nie gelogen?«, fragte er.


        Lodesh atmete tief ein, und sein Blick senkte sich auf seinen Teller. »Schon gut.«


        Mit einem befriedigten Brummen griff Connen-Neute nach seinem Becher und trank einen Schluck. Weiter unten schmeckte das Wasser immer schlechter, es hinterließ einen säuerlichen Geschmack auf der Zunge. Er stellte den Becher beiseite, und seine Gedanken wandten sich wieder Strells ruinierten Pfaden zu. Strell Hirdun: Pfeifer, Töpfer und schwer vernarbt. Es gab nur eine Erklärung dafür. Ein wenig misstrauisch beobachtete er, wie Lodesh an seinem Zwieback knabberte. »Wo ist die Flöte?«, fragte Connen-Neute.


        »Flöte?«, fragte Lodesh, ohne aufzublicken.


        Connen-Neute beugte sich vor und schob den Teller des Bewahrers beiseite. »Die Flöte, die ich vor drei Jahrhunderten auf deinen Wunsch hin mit einem Bann belegt habe, damit die Kinder deiner Schwester keine Shadufs werden. Strell ist ein Nachkomme deiner Schwester, und das weißt du genau.«


        Lodesh blickte auf und wandte den Kopf wieder ab. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Natürlich weiß ich das«, sagte er und zog seinen Teller wieder zu sich heran. »Er weiß es selbst. Und Talo-Toecan ebenfalls.«


        »Alissa aber nicht.«


        Der Bewahrer runzelte die Stirn. »Strell hat sich selbst dafür entschieden, ihr nichts zu sagen. Aber bitte, er wäre Euch gewiss sehr dankbar, wenn Ihr es Alissa erzählt, bevor Ihr in Erfahrung bringt, warum er es ihr lieber nicht gesagt hat. Ich denke, es ist ihm peinlich, mit mir verwandt zu sein. Der Navigator weiß, warum.« Er schob den Teller wieder ein Stück von sich, langsam und plötzlich nachdenklich. »Außer … nein.«


        Der Bewahrer lief leicht rötlich an, und Connen-Neute musterte ihn argwöhnisch, denn er erinnerte sich nicht, je eine solche Gefühlsregung bei dem sonst so gefassten Bewahrer gesehen zu haben. Er bedeutete ihm fortzufahren, und Lodesh wurde verlegen. »Ich wollte ihn nur dazu bringen, dass er mich in Ruhe lässt«, sagte er, »aber vielleicht hat er das ernst genommen. Vergangenen Winter, während einer – äh – Diskussion über Alissa, habe ich ihm gesagt, dass ich mich nur von meinem Fluch erlösen könne, indem ich eine große Bedrohung besiege, die die ganze Welt zum Untergang verdammen könnte. Und wenn etwas in der Art aufträte, habe ich gesagt, dann würde ich es Talo-Toecan überlassen. Er hat ständig nachgebohrt und nach einer Möglichkeit gesucht, mich von meinem Fluch zu erlösen, damit ich fortgehe und ihn und Alissa allein lasse. Es wurde irgendwann recht lästig, also habe ich behauptet, wenn ich zornig genug wäre, könnte ich ihn vermutlich an einen meiner Nachkommen weitergeben. Vielleicht hat er mich beim Wort genommen und versucht deshalb, seine Abstammung zu verbergen.«


        »Du würdest einem anderen deinen Fluch aufladen?«, fragte Connen-Neute und dachte bei sich, dass der eigensüchtige Bewahrer eines Tages genau das tun könnte, wenn er darin einen Nutzen für sich sähe.


        Lodesh blickte auf das Viereck aus Dunkelheit am Ende der Leiter, als starre er in die Vergangenheit. »Connen-Neute, Ihr wisst doch, dass ich keine Kinder habe. Außerdem, weshalb sollte ich mich von dem Fluch befreien wollen? Vor allem jetzt?«


        Connen-Neute brummte leise. Er war immer noch neugierig, ob sein Bann Strell so vernarbt hatte, also streckte er sich und zog Strells Bündel zu sich herüber. Nachdem er schon in Strells Geist herumgeschnüffelt hatte, stellte die Durchsuchung seines Bündels wohl nur noch eine geringfügige Indiskretion dar.


        »Nicht zu glauben, dass mein Bann immer noch hält«, sagte er und wühlte in Strells Sachen herum. »Ich hätte erwartet, dass die Wirkung längst verflogen sein musste.« Er zögerte. »Deshalb hat Keribdis versucht, die Hirdun-Linie auszulöschen. Sie weiß nicht, dass mein Bann sie wie Gemeine erscheinen lässt, obwohl sie eigentlich Bewahrer und Shadufs hervorbringen müssten. Und du hast es ihr nie gesagt?«


        Lodesh kniff die Augen zusammen. »Keribdis hat ihre Kampagne, die Hirduns auszulöschen, erst lange nach meinem Tod begonnen. Drei Generationen Fehlschläge sind peinlich, und für sie ist es einfacher, eine Linie auszuschalten, die nicht die erwarteten Ergebnisse bringt, und von vorn anzufangen. Warum sich die Mühe machen herauszufinden, warum die Familie nicht hervorbringt, was sie will? Ich sehe auch keinen Grund dafür, jetzt etwas zu sagen. Oder möchtet Ihr Keribdis erklären, warum ihr Versuch, durch die Verbindung der Stryska- mit der Hirdun-Linie eine Shaduf zu erzeugen, so spektakulär fehlgeschlagen ist?«


        Connen-Neute zog ängstlich die Schultern an und schüttelte den Kopf. Es war seine Idee gewesen, Lodeshs Schwester eine Flöte zu geben, deren Spiel die Pfade ihres kleinen Kindes sanft, aber beständig zu unbrauchbarer Asche verbrennen würde, damit es kein Shaduf werden musste. Wenn die Meister herausfanden, dass er insgeheim den Plan der Feste untergraben hatte, konnte man ihn als Aufrührer anklagen – auch noch dreihundert Jahre später.


        Connen-Neute unterdrückte ein Schaudern und grub noch tiefer in Strells Bündel nach. Er hatte die Politik der Feste, Gewinn aus dem tragischen Schicksal von Shadufs zu schlagen, nie gutgeheißen. Doch da ohnehin niemand auf ihn hörte, verließ er sich auf heimliche Methoden, um solche Dinge in die Bahnen zu leiten, die er für richtig hielt.


        Er stieß einen leisen Schrei aus, als seine Finger auf poliertes Holz stießen. Dann sah er näher hin und runzelte die Stirn. »Die ist aus Euthymienholz, aber es ist nicht die richtige Flöte.«


        »Nein.« Lodesh trank einen tiefen Zug aus seinem Becher, verzog das Gesicht und stellte ihn auf Armeslänge von sich weg. »Er hat sie zerbrochen. Das war ein Glück, denn er hat sich immer schlimmer verbrannt, indem er für Alissa darauf gespielt hat. Diese hier hat er aus dem abgeschnittenen Ende von Alissas Wanderstab geschnitzt.« Lodesh stellte seinen Teller auf Connen-Neutes leere Schüssel. »Seht Ihr die Position des letzten Loches?«


        Connen-Neute hielt die Flöte hoch, als wollte er darauf spielen. »Er hat das Loch so gesetzt, dass er es mit seinem verkürzten Finger erreichen kann.« Er blickte mit gerunzelten Brauen auf. »Unser Wandermusikant besitzt eine Flöte aus Euthymienholz, auf der niemand außer ihm spielen kann. Interessant …«


        Lodesh lachte. »Erspart mir bitte jedwede Raku-Prophezeiungen.«


        Ein plötzlicher Gedanke lenkte Connen-Neute von der kostbaren Flöte ab. »Er könnte in der Lage sein, Bewahrer-Kinder zu zeugen.«


        »Ihr habt seine Pfade gesehen«, entgegnete Lodesh hastig. »Talo-Toecan sagt, dass es unter dem Narbengewebe keine zusammenhängenden Pfade gibt. Strells Geschwister hätten vielleicht Bewahrer werden können, Strell aber nicht.«


        »Möglich«, sagte Connen-Neute und gähnte. »Asche, bin ich müde. Ich gehe hinauf an Deck, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich will heute Nacht versuchen, Talo-Toecan zu erreichen.«


        Lodesh gähnte ebenfalls. »Alissa hat gesagt, dass sie vor drei Nächten den Kontakt zu ihm verloren hätte.«


        »Einen Versuch ist es wert«, beharrte Connen-Neute. »Vielleicht hat er eine Ahnung, wie es möglich ist, dass Strell Felder spüren kann. In jedem Fall würde er davon erfahren wollen.«


        Lodesh erhob sich zusammen mit Connen-Neute und fing sich an einem Deckenbalken ab. Er schwankte, ungewöhnlich unsicher auf den Beinen. »Wir sehen uns also morgen. Wir müssen Alissa zur Vernunft bringen.«


        »Sie versucht seit Tagen, mich dazu zu überreden, dass ich mit ihr das Schiff verlasse und vorausfliege«, sagte Connen-Neute und beobachtete Lodesh noch einen Moment lang, ehe er seine Bandage wieder anlegte.


        Lodesh wirbelte herum, alle Müdigkeit war von ihm abgefallen. »Das werdet Ihr doch nicht tun, oder?«


        Grinsend und stumm erschuf Connen-Neute zwei rote Schärpen als Ersatz für Alissas schwarze, die er mit Sauce bekleckert hatte. Immer noch schweigend, umwickelte er sich die Hände und stieg die Leiter hinauf ins Dunkel. Es würde dem kecken Bewahrer guttun, zur Abwechslung einmal nicht alles zu wissen.
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        Alissa«, zischte eine Stimme, die in ihrem Kopf summte wie ein Bienenschwarm. »Alissa, bitte. Wach auf!«

      


      
        Sie versuchte zu schlucken und stellte überrascht fest, wie schwierig das war. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund, den sie nur zu gut kannte. Betäubt?, dachte sie verwirrt. Hatte Redal-Stan ihr wieder etwas eingeflößt? War er hier? Darüber würde sie ein Wörtchen mit ihm reden!


        Benommen versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch es ging nicht. Jemand zerrte an ihrem Haar. Federn, dachte sie, denn danach roch es. Blut? Nein, Aas. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und stellten dann die Verbindung her. Kralle.


        Ihr Kopf wurde ein wenig klarer. Mit einem kurzen Lufthauch war Kralle verschwunden. Alissa hatte Kopfschmerzen, und ihre Arme taten weh. Sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Das Schiff erhob sich auf einer Welle, und die Takelage klopfte dumpf gegen schlaffes Segeltuch.


        Etwas stieß an ihre Hand, dann betastete jemand ihre Handgelenke, die vor ihr gefesselt waren. »Asche«, flüsterte Strell mit Panik in der Stimme. »Warum habe ich diesem Unsinn zugestimmt? Ich wusste doch, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen würde. Das Mädchen kann keine Blumen pflücken gehen, ohne mit Geistern nach Hause zu kommen.«


        Alissa spürte ein Lachen in sich aufsteigen, das als leises Stöhnen über ihre Lippen drang. Strell sprach mit sich selbst? Warum auch nicht?, dachte sie dann wirr. Sie sprach nicht nur mit sich selbst, sie bekam sogar freche Antworten.


        »Bestie?«, nuschelte sie in ihren Geist und erhielt ein schläfriges Murmeln zur Antwort. Ihr zweites Bewusstsein war ebenso wach wie sie selbst, nämlich gar nicht. Aber das, dachte Alissa, würde sie ändern – wenn sie sich lange genug zusammenreißen konnte, um zu sich zu kommen.


        Sie bemühte sich um Konzentration und sandte einen vorsichtigen Gedanken in ihre Quelle, um ihre Pfade mit Energie zu füllen. Sie baute das Muster für einen Heilungsbann auf, weil sie vermutete, dass dieser ihren Körper ebenso von Gift befreien würde, wie er kleine Verletzungen oder Blutergüsse rascher heilen ließ. Unsicher überprüfte sie das Muster zwei Mal, ehe sie es wirken ließ. Gerade, als sie befand, dass es so richtig sei, zerrte jemand sie an den Haaren hoch.


        »Au«, stöhnte sie und kämpfte darum, die Augen zu öffnen.


        »Rührt sie nicht an!«, schrie Strell. Sie hörte ein überraschtes Grunzen, und ihr Haar wurde losgelassen. Sie kippte um. Ihr Kopf traf mit einem dumpfen Schlag auf Holz, und Schmerz durchzuckte sie. Die Wange an von der Sonne gewärmte Bretter gepresst, hörte sie höhnische Rufe und würgende Geräusche von Strell. Sonnenlicht stach hinter ihre geschlossenen Augen. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und sah zwei nackte Füße davontapsen. Strell lag zusammengekrümmt am Boden – offensichtlich hatte ihm jemand in den Bauch getreten. Seine Hände waren am Rücken gefesselt. Blut färbte seine Schulter, wo sein Kittel zerrissen war.


        »Sie ist immer noch weg«, rief der barfüßige Dockmann mit seinem Singsang-Akzent. »Die wird vor Sonnenuntergang nicht wach.«


        Sie öffnete die Augen erneut einen Spaltbreit und bemühte sich, ihre Atemzüge langsam zu halten, als sich Stiefel näherten. Ein Schatten fiel über sie. Lodeshs Stiefel, die der Kapitän als Bezahlung für die Passage genommen hatte, blieben vor ihr stehen. Sie glaubte nicht, dass Lodesh oder der Kapitän sie trugen. Sie hörte ein leises, bedauerndes Schnauben, und die Stiefel und die nackten Füße gingen wieder weg.


        Ihr drehte sich der Magen um. Sie schloss die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach innen. Sie war froh zu sehen, dass das Muster trotz der Misshandlung gehalten hatte. Das war gut. Sie wäre vermutlich zu erschöpft gewesen, um es erneut aufzubauen. Mit schwirrendem Kopf ließ sie mehr Energie hineinfließen. Ihre Pfade füllten sich mit lautloser Kraft. Einen Moment lang war sie völlig desorientiert, während der Bann nicht nur in ihren Gedanken, sondern auch in ihrem Körper zu existieren schien. Dann, mit einem Knall, von dem sie glaubte, jeder müsse ihn gehört haben, wurden ihre Pfade dunkel. Der Bann löste sich aus ihrem Geist und wirkte.


        Ein Seufzen, das eher wie ein Stöhnen klang, entrang sich ihrer Kehle. Die Wärme des Bannes mischte sich mit der der Sonne. Sie strömte im selben Rhythmus wie das Klatschen des Wassers am Rumpf und das Schwanken des Schiffes durch Alissas Körper. Der betäubende Geschmack der bitteren Droge löste sich auf. Sie räkelte sich genüsslich auf dem Deck und aalte sich in der friedvollen Entspannung, die der Bann mit sich brachte. Erst als sie sich das Haar aus dem Gesicht streichen wollte, das sie an der Nase kitzelte, fiel ihr wieder ein, dass ihre Hände gefesselt waren.


        Schlagartig wurde sie hellwach. Mit hämmerndem Herzen hielt sie ganz still und verbarg die offenen Augen hinter den gefesselten Händen. Von ihrer liegenden Position an Deck aus konnte sie sehen, dass die Segel gerefft waren. Es war später Vormittag. Strell lag gekrümmt in der Nähe, mit gefesselten Händen und wirrem Haar. Asche, was ging hier vor sich?


        »Nimm deine Rattenpfoten von mir!«, hörte sie den Kapitän brüllen. Ein dumpfer Schlag war zu hören, und ihr Blick schoss über das Deck zu der Stelle dicht am Hauptmast, wo der Kapitän zu Boden gegangen war. Der Schiffsjunge und der Dockmann, der sonst die Nachtwache hatte, überprüften die Fesseln an Händen und Füßen des Kapitäns. Sholan war barfuß, und seine weißen Zehen sahen im Sonnenschein sehr verletzlich aus. Aus einer Schnittwunde an seinem Kopf rann träge Blut hervor und tropfte in seine Augen und seinen Bart. Er schüttelte den Kopf und verspritzte halb geronnenes Blut auf das Deck und die grauen Segel. Ihr wurde übel, und sie wackelte mit den Händen, um zu überprüfen, wie fest die Seile saßen.


        »Strell«, flüsterte sie, und er wandte sich zu ihr um. Die Erleichterung, die sich über sein ausgezehrtes Gesicht breitete, war beinahe schmerzlich anzusehen.


        »Dem Navigator sei Dank«, hauchte er und musste sich sichtlich zwingen, den Blick wieder von ihr loszureißen. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und blickte zu den drei Dockmännern hinüber, die den Kapitän verhöhnten. »Stell dich schlafend«, raunte er und rutschte über den Boden, bis seine gefesselten Hände in ihr Gesichtsfeld ragten. Der Geruch von nassem Seil und Sand drang ihr in die Nase. Und Blut. Sie konnte Blut riechen. Trotz der heißen Sonne überlief sie ein kalter Schauer.


        Sogleich begann sie, an den Seilen um seine Handgelenke zu zupfen. Ihre Finger waren kalt und steif. Sie unterdrückte einen frustrierten Aufschrei und half mit den Zähnen nach. »Was ist geschehen?«, fragte sie, ihre Worte von dem dicken Seil gedämpft. Es schmeckte nach Schweiß.


        »Kapitän Sholan hatte recht«, sagte er und beugte sich ein wenig über sie, so dass er ihre Augen beschattete. »Die Dockmänner haben das Schiff übernommen.«


        Das Schiff war ihr völlig gleichgültig. »Wo sind Lodesh und Connen-Neute?«


        »Ich weiß es nicht. Sie haben das Essen von gestern Abend vergiftet. Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich so rasch aufwachen würde. Ich habe zugesehen, wie sie den ersten Maat und einen Mann von Kapitän Sholans fester Mannschaft getötet haben. Vermutlich haben sie auch den vermissten Seemann umgebracht. Es tut mir leid, dass sie dir wehgetan haben, Alissa. Geht es dir gut?«


        Sie nickte. Die Knoten waren glitschig von Strells Schweiß. Seine Finger sahen sehr weiß aus, während die amputierte Spitze seines kleinen Fingers dunkelrot leuchtete. Strell war seekrank gewesen und hatte kaum etwas gegessen. Sie selbst war ungewöhnlich früh müde geworden. Sie waren sehr dumm gewesen.


        Während sie an den Knoten arbeitete, sandte sie ihre Gedanken über das Schiff aus. Panik erfasste sie, als sie Connen-Neute und Lodesh nicht finden konnte. Sie sind tot, dachte sie. Sie müssen tot sein! Mit einem scheußlichen Gefühl in der Magengrube weitete sie ihre Suche aus. Erleichtert sanken ihre Schultern herab, als sie die beiden fand – sie schaukelten in einem Beiboot, das am Schiff vertäut war. Sie schliefen, viel zu tief für einen natürlichen Schlaf. »Ich habe Connen-Neute und Lodesh gefunden«, flüsterte sie. »Sie sind in einem der Beiboote.«


        »Leben sie noch?«, fragte er ängstlich.


        »Sie schlafen«, raunte sie; von seiner Frage wurde ihr erneut übel.


        »Du bist ein Hund!«, brüllte der Kapitän plötzlich. »Ich werde dafür sorgen, dass du an deinen eigenen Gedärmen aufgehängt wirst. Bindet mich los!«, tobte er. »Kämpft mit mir. Dann werden wir sehen, wie mutig ihr seid. Gift und Heimtücke. Hafenhuren haben mehr Ehre als –«


        Seine Worte endeten mit einem dumpfen Schlaggeräusch und einem schmerzerfüllten Stöhnen. Alissa arbeitete mit Feuereifer. »Fast geschafft«, flüsterte sie, als sie spürte, dass sich die Knoten lockerten. Strell zog und zerrte, und die Fesseln lösten sich.


        Er spannte sich an und rückte beiseite, um sich auf das Seil zu setzen. »Kannst du sie mit einem Bann belegen?«, fragte er und hielt ihr den Rücken zugewandt, während er die Arme nach hinten streckte und nach ihren gefesselten Handgelenken griff. »Sie in Schlaf versetzen? Oder erstarren lassen?«


        »Nur einzeln, nacheinander. Leute mit einem Bann zu belegen, ist schwer. Lass mich erst Connen-Neute und Lodesh von dem Gift befreien. Solange die Männer uns ignorieren, haben wir ein wenig Zeit.«


        »Das kannst du? Von hier aus?«, fragte er. Seine Hände schlossen sich um ihre, die immer noch gefesselt waren. »Wie konnte ich nur so dumm sein, Alissa?«, flüsterte er. »Ich habe dich in schreckliche Gefahr gebracht. Sie wollen dich verkaufen!«


        Tränen brannten ihr in den Augen, nicht seiner Worte wegen, sondern wegen der Liebe, die sie darin hörte. Sie küsste seine Fingerspitzen und drängte ihn dann, ihre Fesseln zu lösen. »Wir schaffen das schon. Lass mich erst die anderen wecken.«


        Während Strell an ihren Fesseln arbeitete, sandte Alissa ihre Gedanken zu dem Ruderboot aus. Zitternd füllte sie ihre Pfade mit Energie. Das Boot war weniger als eine Raku-Länge entfernt, also würden ihre Banne bis dorthin reichen. Blut strömte in ihre Hände, als Strell sie freibekam. Alissa achtete nicht auf den kribbelnden Schmerz in ihren Fingern, sondern legte einen Heilungsbann über Lodesh. Einen Herzschlag später tat sie das Gleiche bei Connen-Neute. Der junge Meister fiel in einen natürlichen Schlafzustand, wie er es nach einem Heilungsbann stets tat, doch Lodesh wachte sogleich auf.


        »Was bei den Wölfen tue ich denn hier unten?«, hörte sie seine kultivierte Stimme über den Rand des Bootes schallen. Sie sah Strell an. Er warf einen Blick zu den drei Dockmännern hinüber und schüttelte den Kopf. Sie stritten sich und hatten Lodesh nicht gehört.


        »Lodesh«, sagte sie stumm und rieb sich, hinter Strells Rücken versteckt, die befreiten Hände. »Die Dockmänner haben uns betäubt. Strell und ich sind an Deck. Wir sind beide frei, aber das wissen sie noch nicht.«


        »Eine Meuterei?«, dachte Lodesh, und in seinen Gedanken schwang Zorn mit.


        »Schüttele Connen-Neute, damit er aufwacht. Wir müssen –«


        Sie verstummte selbst im Geiste, als zwei Paar nackte und ein Paar gestiefelte Füße auf sie zukamen. Strell hielt die Hände auf dem Rücken, als sei er noch gefesselt. Alissa verengte die Augen zu Schlitzen und sah zu, wie Strell zu den Männern aufblickte. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Sie verbarg die Hände unter sich.


        »Alissa?«, platzte Connen-Neute in ihre Gedanken. Er klang verwirrt. Es machte ihr Angst, dass alles so rasch außer Kontrolle zu geraten drohte, und sie entspannte sich, um sich in einen Zustand tiefer Verbundenheit sinken zu lassen. Connen-Neutes Bewusstsein schien zu stolpern, fiel sozusagen über die gewöhnlichen Barrieren hinweg und landete tief in ihrem Geist. Der junge Meister zögerte, erkannte dann, dass sie ihn bat, seinen Geist huckepack nehmen zu dürfen, damit er mitbekam, was an Deck geschah, und erklärte sich einverstanden.


        Alissa unterdrückte ein Schaudern, als er seine eigenen Barrieren sinken ließ und ihrer beider Gedanken sich fast ungehindert vermischten. Es war nicht schwierig, eine so enge Verbindung mit einer anderen Seele aufrechtzuerhalten – es war nur nicht sonderlich klug. Doch sie hatten das schon einmal getan. Und es war einfacher, als ihm alles berichten zu müssen.


        Sie spürte einen Hauch von Connen-Neutes Angst und verlangsamte ihren Herzschlag, um ihn seinem anzupassen. Ihr Atem fiel in den gleichen Rhythmus. Connen-Neute sah nun durch ihre Augen, und sie spürte, wie sich ihre eigenen Lippen mitbewegten, als er Lodesh erzählte, was er durch ihre einen Spaltbreit geöffneten Augen sah.


        »Seht mal«, sagte der Schiffsjunge, dessen Unterwürfigkeit in brutale Verachtung umgeschlagen war. »Sie redet im Schlaf.« Ihre Lippen erstarrten, als Connen-Neute bemerkte, was er da tat.


        »Sie sieht ganz hübsch aus, wie sie da so liegt«, bemerkte der barfüßige Mann, und sie kämpfte mit sich, um sich ja nicht zu rühren, als ein schwärzlich schmutziger Zeh ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


        »Wenn ihr sie anrührt«, drohte Strell, »bringe ich euch um. Ich schwöre es. Irgendwie werde ich eine Möglichkeit finden, euch umzubringen.«


        Alissa unterdrückte beim Klang seiner Stimme ein Schaudern. Connen-Neute hatte recht. Keiner von ihnen wusste, wozu Strell wirklich fähig war.


        »Halt’s Maul!«, schrie eine hohe, derbe Stimme. »Sonst schlitz ich dir die Kehle auf und lass sie zuschauen.«


        »Nein«, hörte sie Hayden, den Schiffskoch, sagen. »Ich habe euch gesagt, es wird nicht gemordet oder geschändet. Diesmal hört ihr auf mich.« Lodeshs Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld und bauten sich breitbeinig auf. »Wenn dir das nicht passt, kannst du mit denen, die du am Leben gelassen hast, ins Ruderboot steigen«, rief Hayden. »Oder sollen wir das jetzt gleich regeln? Na, Clen? Nur du und ich? Ich habe dich schon unter dem Dock bluten lassen, als du meine Schwester angerührt hast. Ich schlitz dir gleich hier und jetzt den Bauch auf, wenn du noch jemanden umbringst, bevor ich es dir sage! Du weißt, dass ich das kann!«


        Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie die nackten Füße widerstrebend abrückten.


        Vom Mast aus schrie Kapitän Sholan herüber: »Du machst dich zum Mörder, genauso sicher, als hättest du uns die Kehlen aufgeschlitzt, wenn du uns in diesem Boot aussetzt. Gib mir ein Messer. Lass mich im Kampf sterben. Oder fürchtest du, ich könnte dich schlagen? Nichtswürdige Hafenratte!«


        Hayden drehte sich um, und Lodeshs Stiefel scharrten über das Holz. »In einem Boot bleibt es dem Navigator überlassen, ob ihr lebt oder sterbt, nicht mir.« Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Clen, den Pfeifer behalten wir, der ist was wert, jetzt, wo er nicht mehr seekrank ist. Und die Frau. Aber du rührst sie nicht an. Rot geheulte Augen verkaufen sich nicht so gut wie feurige.«


        »Dann lass mich ein Glöckchen haben, Hayden«, jammerte Clen. »Ich sollte wenigstens eines kriegen.«


        Alissa erstarrte. Ihr Herz begann zu rasen. Nicht ihre Glöckchen. Die würden sie nicht bekommen!


        »Alissa«, warnte Connen-Neute in ihren Gedanken, und seine Angst war beinahe greifbar. »Ich kaufe dir neue. Ich bin schon fast frei. Wenn wir alle gemeinsam kämpfen, wird niemand verletzt!«


        Doch jemand berührte ihren Knöchel. »Weg da!«, schrie sie und hörte dieselben Worte aus Connen-Neutes Kehle dringen, da sie so eng verbunden waren. In Panik verjagte sie Connen-Neute aus ihrem Geist. Sie stieß mit dem Fuß um sich, traf aber nichts. Sie richtete sich in eine sitzende Position auf und starrte die drei verblüfften Dockmänner an.


        »Bei den Wölfen«, hörte sie Connen-Neute fluchen.


        »Zu Asche sollst du verbrannt sein, Alissa«, dachte Lodesh. »Wir sind noch nicht fertig.«


        Mit großen Augen drückte sie sich an Strell. Ihr Herz pochte laut. Gemeinsam standen sie auf. Strell hielt sich schützend vor ihr. Die Überraschung der Dockmänner wich wieder der Selbstsicherheit. Hayden trat einen Schritt zurück und legte die Hand an das Messer in seinem Gürtel. »Doch nicht mehr müde? Macht nichts.« Er gab Clen und dem Jungen einen Wink. »Fesselt sie wieder. Und diesmal weiter auseinander.«


        Alissa schnappte nach Luft. Sie wollte einen Bann einsetzen, doch ihr Geist war plötzlich leer. Strell beugte kampfbereit die Knie. Haydens Miene wurde säuerlich, und er drängte die beiden anderen zum Angriff. Der Schiffsjunge sah verängstigt aus und war nun, da sie wach waren, wohl doch nicht mehr so mutig, doch Clen trat näher und schwang bedrohlich sein Messer. Mit zusammengebissenen Zähnen schnellte Strell ihm entgegen und duckte sich unter dem Hieb hindurch. Er packte die Hand des Mannes und verdrehte sie.


        »Halt!«, rief Alissa, als der Junge vortrat, um Clen zu helfen. Sie hörte Kralle zornig vom Mast herab schimpfen. Alissa zuckte zusammen, als der Vogel auf ihrer Schulter landete und böse zischte.


        »Tötet ihn nicht!«, rief Hayden wütend. »Er ist mehr wert als ihr beide zusammen!«


        »Schön, so geschätzt zu werden«, brummte Strell und ließ sich zurückfallen. Er hatte frisches Blut am Oberarm, doch Alissa glaubte nicht, dass es sein eigenes war. Sie belegte Clens Messer mit einem Bann, um es zu erhitzen. Das war der Bann, den sie am häufigsten gebrauchte, und der einzige, der ihr im Augenblick einfallen wollte. Der Dockmann ließ es mit einem lauten Fluch fallen und starrte auf das Messer hinab. Der Junge schnappte nach Luft, wich zurück und murmelte immer wieder einen Spruch vor sich hin, der vor dem Bösen schützen sollte. Alissa stand stumm da und versuchte, sich an einen Erstarrungsbann zu erinnern, doch ihre herumwirbelnden Gedanken wollten sich nicht beruhigen.


        »Lodesh?«, brüllte Strell. »Alissa ist beschäftigt. Ich könnte hier oben ein bisschen Hilfe gebrauchen!«


        »Das reicht jetzt«, brummte Connen-Neute in ihren Gedanken. »Ich habe Masken und Bandagen satt. Ich habe es satt, mir von Talo-Toecan sagen zu lassen, was ich tun kann und was nicht.«


        »Wartet!«, rief Lodesh. »Ich habe Euch schon fast befreit.«


        »Das kann ich selbst«, knurrte er in Alissas Gedanken, und sie spürte einen starken Zug an ihrem Geist.


        »Nicht!«, rief sie, doch sie wusste, er hatte sich bereits in einen Raku verwandelt. Sie hatten versprochen, dass sie das nicht tun würden! Das Deck neigte sich heftig zur Seite. Kralles Klauen lösten sich von ihrer Schulter, als Alissa das Gleichgewicht verlor und an die Reling kullerte. Clens Messer landete neben ihr. Gewaltige Klauenhände, groß genug, um ein Pferd zu umfassen, packten die Reling über ihr. Die Dockmänner gaben ihren Angriff auf und klammerten sich an dem Beiboot fest, um nicht wegzurutschen, während sie ängstlich zur Reling starrten.


        Strell ließ sich neben Alissa gleiten. Er nahm Clens Messer an sich. »Bleib hier«, zischte er. Sie streckte die Hand nach ihm aus, als er auf allen vieren über das gekrängte Deck zum Kapitän krabbelte. Die Seeleute starrten voller Entsetzen auf den langen, nassen Schwanz, der sich nun auf dem Deck zusammenrollte. Strell kniete sich hinter Kapitän Sholan und machte sich an dessen Fesseln zu schaffen.


        Die Balken stöhnten, und der Baum schwang herum, als das Schiff sich noch weiter zur Seite neigte, weil Connen-Neute über die Reling spähte. Sein reptilienartiger Kopf war größer als das Steuerrad des Schiffes. Er entblößte Reißzähne, so dick und lang wie Alissas Arm.


        »Ein Seeungeheuer!«, kreischte der Junge und riss damit alle aus ihrer Erstarrung.


        »Seeungeheuer?«, brüllte Connen-Neute, doch niemand außer Alissa verstand ihn, weil das Wort in ihrem Geist widerhallte. »Ich bin ein Meister!« Wild fauchend sprang Connen-Neute an Deck. Alissa hielt den Atem an, als das Schiff beinahe kenterte. Es richtete sich wieder auf, als Connen-Neute sich mitten aufs Deck schob. Der Mast schwang erneut herum und zersplitterte an seinem Hinterschenkel.


        »Das ist ein Raku!«, brüllte Hayden in hellem Entsetzen.


        Alissas Herz hämmerte. Sie durften sich doch nicht verwandeln! Sie hatten versprochen, niemanden merken zu lassen, wer sie waren! Die Dockmänner könnten erraten, dass der Raku Connen-Neute war!


        Lodeshs Arm erschien über der Reling. Mit Hilfe des Seils, an dem das Beiboot befestigt war, zog er sich mühsam hoch. Er war vollkommen durchnässt. Das Ruderboot musste untergegangen sein, als Connen-Neute sich verwandelt hatte. Der Bewahrer erfasste die Lage mit einem Blick und sprang an Deck. »Nun, wenn ihr es auf die harte Tour machen müsst …«, sagte er, strich sich das nasse Haar zurück und stellte sich neben sie. Strell hatte den Kapitän befreit und kehrte zu ihnen zurück.


        Connen-Neute breitete die Schwingen aus und brüllte furchteinflößend. Mit gerecktem Hals war er fast so groß wie der höchste Mast. Obwohl Alissa wusste, dass er niemals jemanden verletzen würde, erschrak sie ein wenig. Die Seeleute duckten sich ängstlich. Zusammengedrängt zogen sie sich ins Heck zurück, Klingen in den Händen. Lodesh grinste, und Alissa schlug ihm mit dem Handrücken gegen die Schulter, damit er den Mund hielt. »Das ist nicht komisch«, sagte sie.


        »Dagegen können sie nicht kämpfen«, erklärte er fröhlich und wies auf Connen-Neute. »Wir haben gewonnen.«


        Ihre Wut wurde zu großer Sorge, als sie den Kapitän bei den Meuterern stehen sah. »Waffenstillstand?«, schlug Kapitän Sholan vor. Hayden nickte und warf ihm einen Dolch zu.


        »Der Überlebende bekommt das Schiff«, sagte Hayden knapp. Er holte tief Luft. »Für unser Leben!«, brüllte er. Gemeinsam rannten die Männer über das Deck, obgleich ihnen die Angst in den Augen stand.


        Connen-Neute räusperte sich verblüfft. Entsetzt schrie Alissa: »Wartet!«


        Jemand baute einen Schlafbann auf. Sie schnappte erleichtert nach Luft, als das Muster eine Resonanz auf ihren Pfaden erzeugte und ihr den Bann in Erinnerung rief. Schneller, als sie es je zuvor getan hatte, ließ sie ihre Pfade aufleuchten. Ihr Schlafbann sandte den Kapitän zwei Manneslängen vor Connen-Neute zu Boden. Er stürzte und schlitterte über das Deck. Ihr Blick schoss zu Clen. Er kippte vor ihren Augen um. Der Junge wurde von Connen-Neute oder Lodesh gefällt, oder von beiden. Nur Hayden erreichte Connen-Neute, durch schiere List.


        »Über dir!«, schrie Alissa, als der Mann sich aus der Takelage fallen ließ.


        Connen-Neute beugte sich zur Seite. Hayden prallte mit einem hässlichen Geräusch aufs Deck. Er streckte alle viere von sich und stöhnte. Der Dolch rollte aus seinen schlaffen Fingern. Alissa holte Luft, als Bestie sie ermahnte, das Atmen nicht zu vergessen. Ihr wildes Bewusstsein hatte all das mit einer Belustigung beobachtet, die Alissa verblüffte. Sie betrachtete das blutbespritzte Deck und die vier Männer, die darauf herumlagen. War es vorbei?


        Connen-Neute hob Haydens Dolch mit zwei ungeschickten Klauen auf und ließ ihn über die Reling fallen. Die Augen des Mannes öffneten sich und weiteten sich vor Angst, als er den Raku über sich aufragen sah. »Mücke«, dachte Connen-Neute und hob einen Fuß über den Mann. »Das hätte wehgetan.«


        »Wag es ja nicht!«, schrie Alissa und stolperte vorwärts.


        »Ich werde ihn schon nicht zerquetschen«, sagte Connen-Neute, als er ihren entsetzten Blick bemerkte. »Ich will ihm nur Angst einjagen.«


        Alissa wurde bleich, als Connen-Neute den Mann vorsichtig mit einem mächtigen Fuß zu Boden drückte und den Kopf senkte, um ihm ins Gesicht zu schnauben. Ein tiefes Knurren ließ das Deck unter ihren Füßen erbeben. Alissa schluckte und stellte sich vor, welche Angst der Mann ausstand, doch Connen-Neutes Zähne waren zu einem Ausdruck gebleckt, den sie als Grinsen erkannte. »Komm doch und zähme mich«, dachte er fröhlich. »Das gibt eine großartige Geschichte!«


        »O nein«, sagte sie und wich zu Strell zurück. »Das kann ich nicht.«


        Strell nahm sie am Ellbogen. »Was kannst du nicht?«, fragte er, da er Connen-Neute nicht hören konnte.


        Sie verzog das Gesicht, als Hayden wieder einen seiner Schutzgesänge anstimmte. »Ich soll so tun, als würde ich ihn zähmen.«


        Lodesh kicherte, und sie fuhr herum. »Lass das!«, rief sie. »Der Mann hat Angst!«


        »Dann geh doch hin und zähme ihn«, sagte Strell, der sich offensichtlich über ihr Zögern wunderte.


        Sie holte entschlossen Luft. Mit zusammengepressten Lippen stapfte sie auf Connen-Neute zu. »Runter von Hayden!«, brüllte sie in echtem Zorn zu ihm empor und stieß gegen seinen gewaltigen Fuß.


        Connen-Neute brüllte beeindruckend und schnappte mit blitzenden Zähnen nach dem Himmel. Im Geiste hörte sie ihn lachen, was sie nur umso mehr ärgerte.


        »Ich bin schon tot«, sagte Hayden, dessen aufgerissene Augen inzwischen glasig waren vor Angst. »Der Navigator hat einen seiner Wölfe nach mir ausgeschickt.«


        Alissa blinzelte. Sie hatte noch nie davon gehört, dass jemand Rakus so bezeichnete. »Ich sagte: Runter von ihm!«


        Connen-Neute holte tief Luft, um erneut zu brüllen, doch er zögerte, als ihre Augen schmal wurden. »Sofort«, sagte sie leise und drohend, und Connen-Neute blickte zu Lodesh hinüber, der am Steuerrad lehnte und sich die Augen wischte. Zumindest Strell nahm die Lage ernst, er tastete die Seeleute ab und sammelte die verstreuten Waffen ein. Unübersehbar widerstrebend hob Connen-Neute den Fuß. »Na los. Mach ihm ein bisschen Platz«, verlangte sie und streckte Hayden die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


        Verängstigt krabbelte Hayden zu seinen gefallenen Kameraden hinüber. Sein entsetzter Blick schoss von den reglosen Gestalten, gefällt von irgendetwas, das er nicht sehen konnte, zu ihr zurück. »Mirim, hilf uns. Mirim, hilf uns«, keuchte er, zum ersten Mal laut genug, dass Alissa verstand, was er da als Schutz gegen das Böse vor sich hin gemurmelt hatte.


        Sie erschrak, als sie den Namen hörte. Mirim? Das war der Name der ersten Transformantin der Feste. »Ihnen fehlt nichts«, sagte sie, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Sie schlafen nur.«


        »Ihr seid … ihr seid seine Herrin«, stammelte er. Sein Blick glitt hoch über ihren Kopf, wo Connen-Neute in die Luft schnappte und den Kopf hin und her warf, als hielten unsichtbare Seile ihn gefesselt.


        »Lass das«, sagte sie in seine Gedanken hinein. »Du siehst albern aus.«


        »Ich sehe gefährlich aus!«, erwiderte er – anscheinend amüsierte er sich prächtig.


        »Warum muss Lodesh dann lachen?«, entgegnete sie. Er hielt inne, und seine Schwingen sanken herab, als er den Bewahrer, der Strell beim Einsammeln der Waffen half, haltlos kichern sah. Ist er denn närrisch?, fragte sie sich. Sie wären inzwischen tot, wenn Strell sie nicht geweckt hätte. »Hör zu«, sagte sie und trat einen Schritt vor. Hayden wich zurück, und Angst und Panik ließen ihn um Jahre älter aussehen. Sie zögerte. »Wir wollten euch nichts tun. Aber ihr habt das Schiff an euch gebracht.«


        Die Hand an die Schulter gedrückt, nuschelte er vor sich hin und wich weiter zurück.


        Alissa seufzte frustriert. »Wie wäre es, wenn wir – äh – ich alle aufwecke?«


        Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Augen traten vor Angst hervor.


        Alissa drehte es den Magen um, und ihre Knie wurden weich. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihn zu beruhigen. Sie warf sich in eine dramatische Pose. »Sie werden erwachen, sobald ich die richtigen Worte spreche«, erklärte sie und warf Lodesh einen viel sagenden Blick zu. Wenn sie sich gut abstimmten, konnte es immer noch so aussehen, als tue sie das alles allein. Bisher hatten sie nichts getan, was Rakus mit Meistern in Verbindung bringen würde. Da sie weder lange Finger noch goldene Augen hatte, würden die Männer nicht ahnen, dass sie eine Meisterin war.


        Alissa zögerte und überlegte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, zupfte an ihren Kleidern herum und warf sich wieder in Positur.


        »Was ist denn?«, fragte Connen-Neute.


        »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brummte sie verlegen.


        Der Raku lachte, und Haydens Gemurmel wurde lauter, als er das wüste Brüllen hörte. »Asche, Alissa. Lass dir einfach etwas einfallen.«


        Nervös strich sie sich das Haar aus den Augen. Sie stemmte die Füße fest gegen das Deck, hob die Arme in den Himmel und kam sich vor wie eine Närrin. »Bei des Meeres Macht, erwacht, erwacht!«, sagte sie laut.


        »Bei den Wölfen. Ich kann nicht mehr«, japste Lodesh, presste die Hände auf den Bauch und wandte sich ab.


        »Und du fandest mich albern?«, sagte Connen-Neute.


        Alissa errötete und vergaß beinahe, ihren Bann von dem Kapitän zu lösen. Die beiden Männer und der Junge erwachten mehr oder weniger gleichzeitig, sprangen auf die Beine und drängten sich furchtsam zusammen. »Sie beherrscht den Raku!«, brüllte Hayden und stieß zu ihnen. »Sie ist es! Sie!«


        Alissa erschauerte, so viel Angst und Hass strahlten die Männer aus, vor allem der Kapitän. Strell bedeutete ihr fortzufahren. »Wir segeln weiter«, erklärte sie und war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. Sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand vor ihr fürchtete. »Wir suchen nach den Lumpeninseln.«


        »Wir tun gar nichts«, sagte der Kapitän und spuckte ihr vor die Füße. Lodeshs Humor verflog augenblicklich. Er erstarrte, und Strell hielt ihn am Arm zurück. Alissa rührte sich nicht, denn sie war es gewohnt, angespuckt zu werden.


        »Wir segeln weiter«, beharrte sie und war sich Connen-Neutes drohendem Schatten über ihr bewusst. »Sonst wird meine Bestie euer Schiff in Stücke reißen«, drohte sie.


        Der Kapitän kniff die Augen zusammen. Seine Hände umklammerten die leere Luft und sehnten sich offensichtlich nach seinem Messer. »Wir sind so gut wie tot«, sagte er, und Hayden brummte zustimmend. »Wir haben nicht genug Wasser, um mit einem geborstenen Baum nach Hause zu kommen.«


        Sie holte tief Luft, denn ihr war zittrig zumute. »Da nun die halbe Mannschaft tot ist, reicht das Wasser länger«, erklärte sie verbittert. »Und die Lumpeninseln müssen näher sein als die Küste.«


        Die Männer rückten nervös vor. Zur Antwort knurrte Connen-Neute grollend und trat ebenfalls vor, bis seine Klauenfüße links und rechts von Alissa standen. Er ragte über ihr auf, so gewaltig wie ein Berg. »Ich weiß nicht, Alissa«, sagte er warnend. »Vielleicht sollten wir ihnen lieber eines der Beiboote überlassen? Sie werden bei der ersten Gelegenheit fliehen. Ich kann das Schiff segeln.«


        »Dort draußen werden sie sterben«, protestierte sie. Das Gesicht vor Sorge verzerrt, legte sie die Hand auf eine seiner Klauen. »Wir segeln weiter!«, rief sie lauter. »Warum musstet ihr auch alles verderben?«, schrie sie. »Ich wollte doch nur die anderen finden!« Traurig sah sie zu, wie die vier Männer dichter zusammenrückten. Wie konnte sie sie davon überzeugen, dass sie sich nicht zu fürchten brauchten?


        »Vielleicht sollte ich mich zurückverwandeln?«, schlug Connen-Neute vor. »Sie haben sicher keine Angst vor mir als Mensch.«


        Alissa blickte zu ihm auf und rieb sich das Handgelenk. Die Abschürfungen von dem Seil waren verheilt, dank ihres Banns, doch sie hatte das Gefühl, die Male noch zu tragen. »Ich weiß nicht. Dann würden sie erkennen, dass Rakus Meister sind. Talo-Toecan hat gesagt –«


        »Sie werden sterben, wenn sie fliehen«, unterbrach er sie. »Sie werden mich nicht so sehr fürchten, wenn sie wissen, dass ich es bin.«


        Immer noch unsicher, nickte Alissa.


        Die Seeleute schnappten nach Luft, als Connen-Neute in einem perlweißen Wirbel verschwand. Das Boot hob sich unheimlich in die Höhe, als sein Gewicht vom Deck verschwand. »Der Navigator … möge uns helfen«, stammelte Hayden, als Connen-Neute wieder erschien und eine langfingrige Hand auf Alissas Schulter legte. »Das ist einer von ihnen. Sie sind zurück! Er ist einer von ihnen!«


        Alissas Augen weiteten sich. Vor dem Raku hatten sie Angst gehabt, doch die verdoppelte sich noch, als sie Connen-Neutes lange Hände und goldene Augen sahen. »Vielleicht war das doch keine gute Idee«, sagte Connen-Neute, verbarg die langen Finger in seinen Ärmeln und versuchte, weise dreinzuschauen.


        »Lasst mich los!«, schrie der Junge und wehrte sich gegen die Hände, die ihn daran hinderten, über Bord zu springen. »Lasst mich los! Bitte! Er wird mich mitnehmen!« Er weinte, und kalte Angst packte Alissa. Gegen den Raku hätte er gekämpft. Vor dem Meister wollte er nur fliehen. Was hatte die Feste an der Küste angerichtet, um noch fünfhundert Jahre später eine solche Reaktion hervorzurufen? Auf Connen-Neutes Gesicht spiegelte sich ihr eigenes Staunen.


        Ihre Augen weiteten sich, als die drei älteren Seeleute sich sammelten und zum Angriff übergingen. Verängstigt belegte sie den, der ihr am nächsten war, mit einem Bann, der ihn reglos erstarren ließ. Connen-Neute und Lodesh erwischten die beiden anderen. Der Schiffsjunge brach schluchzend auf dem Deck zusammen.


        »Hört auf damit, Connen-Neute anzugreifen!«, schrie sie. »Wir segeln zu den Lumpeninseln, ob es euch gefallt oder nicht!«


        Sie löste ihren Bann, wandte den Männern bewusst den Rücken zu und verließ sich darauf, dass deren eigene Angst und Lodeshs Wachsamkeit sie schützen würden. »Bestattet die Toten, und setzt die Segel!«, befahl sie und stapfte davon. Innerlich schluchzte sie noch verzweifelter als der Junge. Alles verschwamm ihr vor Augen, und sie trat an den Bug, damit niemand ihre Tränen sah. Hinter ihr flehten die Dockmänner wieder Mirim um Beistand an. Mirim, dachte sie bitter. Die wussten ja nicht einmal, dass sie sich in ihrer Angst an eine Meisterin wandten.


        Kralle fiel vom Mast herab auf ihre Schulter, und Alissa strich mit dem Zeigefinger über die kleinen Krallen, die sich durch ihren Kittel bohrten. Verzweifelt, zornig und frustriert starrte sie auf den Horizont, während die Männer hinter ihr flüsternd die Toten der See anvertrauten. Vom Geruch des Blutes auf dem Deck wurde ihr schlecht. Sie stand allein da, weigerte sich, an dem Ritus teilzunehmen, wollte ihn gar nicht wahrhaben. Wie sollte sie die Mannschaft daran hindern, sie alle bei der erstbesten Gelegenheit umzubringen?


        Sie ließen sie in Ruhe, während sie dicht hinter ihr das Stagsegel setzten. Das kleine Großsegel hinter dem abgesenkten Steuerdeck straffte sich, und sie nahmen langsam Fahrt auf. Es drehte ihr den Magen um, als sie harte Borsten auf Holz scheuern hörte – der Junge schrubbte das Blut der beiden toten Männer vom Deck. Er weinte immer noch, und seine Tränen vermischten sich mit dem Wasser auf dem Deck.


        Sie drehte sich nicht um, als Lodesh zu ihr trat. Lange sagte er nichts. »Wie nah sind die Inseln?«, fragte er schließlich, offenkundig besorgt.


        »Nah genug, um hinzufliegen, wenn ich genau wüsste, wohin ich fliegen muss«, antwortete sie tonlos. Nah genug, um jede Nacht von Silla zu träumen, dachte sie. Nah genug, um der jungen Frau vor Angst den Schlaf zu rauben, jede … verfluchte … Nacht. Sie sah Lodesh an. Schmerzliches Verständnis lag in seinem Blick.


        »Ich wollte sie doch nur finden«, flüsterte sie und spürte, wie heiße Tränen in ihr aufstiegen. »Jetzt sind drei Menschen tot, und die Küste wird bald wissen, dass Meister und Rakus ein und dasselbe sind.« Sie wischte sich mit einem Zipfel ihres Ärmels die Augen. »Warum tue ich das überhaupt?«


        »Um Talo-Toecan glücklich zu machen«, flüsterte er.


        Sie nickte, und Lodesh legte ihr beruhigend einen Arm um die Schultern. In seiner Berührung lag keine versteckte Absicht, also lehnte sie den Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm im Arm halten. Um Nutzlos glücklich zu machen. Ja. Aber sie war ziemlich sicher, dass er über das, was sie getan hatten, gar nicht glücklich sein würde.
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        Alissa saß im Bug des Schiffes und wartete niedergeschlagen darauf, dass Connen-Neute von seinem morgendlichen Erkundungsflug zurückkehrte. Sie hatte die Knie bis unters Kinn gezogen und die Arme um die Beine geschlungen. Kralle hockte auf der Reling, als wollte sie ihre Herrin nicht allein lassen. Ein hellrotes Seidentuch flatterte hinten an der Krempe ihres Hutes. Connen-Neute hatte es ihr geschenkt, um ihren Nacken vor der Sonne zu schützen, doch das spielte kaum mehr eine Rolle. Nach so vielen Tagen auf See war ihre Haut so dunkel geworden wie Strells.

      


      
        Rechts von ihr ragte das graue Stagsegel so hoch auf, dass ihr schwindlig wurde, wenn sie daran emporblickte; links von ihr erstreckte sich das Blau von Meer und Himmel. Es war derselbe Himmel, dasselbe Meer, dasselbe Schiff. Doch alle Freude daran war verflogen.


        Connen-Neute hatte auf seinen täglichen Flügen nichts gefunden. Ihre geistige Suche war nur ein Ruf ins Dunkel. Ihre Träume von Silla waren höchstens noch bruchstückhaft, denn Sillas Angst riss sie beide aus dem Schlaf, wann immer sich ihre Gedanken trafen. Alissa hatte sich darauf verlassen, dass Silla ihr helfen würde, die genaue Lage der Insel festzustellen, doch darauf konnte sie nicht mehr zählen.


        Leise Stimmen erhoben sich hinter ihr, doch sie drehte sich nicht um, denn sie erkannte, dass Strell und Lodesh sich im Steuerdeck unterhielten. Strells Seekrankheit hatte stark nachgelassen. Er spielte eine seltsame Melodie auf seiner Flöte, um sie aus der Ferne aufzuheitern, da sonst nichts zu helfen schien.


        Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als seine Musik durch den nebligen Morgen schwebte. Langsam erlosch ihr Lächeln. Ihr Blick sank vom leeren Horizont hinab auf ihre Schuhe, fleckig von Salzwasser, die sich an den Nähten allmählich auflösten. Sie mussten das Trinkwasser streng rationieren, seit Clen und der Schiffsjunge sich mit dem größeren Beiboot und fast den gesamten Wasservorräten davongemacht hatten. Das war sechs Tage her. Der Kapitän und Hayden hatten sich geweigert, ebenfalls zu fliehen. Jeder von ihnen wollte die Albatros. Gier, überlegte Alissa, musste doch stärker sein als Furcht.


        Zu sechst – zwei widerstrebend, drei unfähig und einer, der zu aller Überraschung tatsächlich wusste, was er tat – steuerten sie das Schiff. Es war Connen-Neutes Idee gewesen, sich gemeinsam mit dem Kapitän für die Nachtwache einzuteilen. Das schien gut zu laufen, denn die misstrauische Haltung des Kapitäns hatte sich merklich verändert. Alissa vermutete, das könnte an den nächtlichen Unterhaltungen über die Bewegungen der Sterne liegen. Er schien zumindest bereit, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Connen-Neute ihn weder fressen noch ihm die Seele rauben würde. Hayden ließ sich mehr Zeit mit seinem Urteil, doch zumindest waren seine ständigen Schmähreden über die Bösartigkeit von Meistern verstummt.


        Trotz der Rationierung und der Feuchtigkeit, die Strell mit seinen Wasserfallen aus der Wüste auffing, machte sie sich Sorgen. Sie waren schon so lange auf dem Meer. Sie fragte sich allmählich, ob die täglichen, unüberhörbaren Vorhersagen des Kapitäns sich doch bewahrheiten und sie alle hier draußen umkommen würden. Sie dachte daran, dass sie dann alle in den Tod geführt haben würde, und befühlte nervös Redal-Stans Uhr, die an einer Schnur um ihren Hals hing.


        Strells Musik verklang, und Alissa glitt in einen schläfrigen Dämmerzustand, eingelullt von der Hitze und der Bewegung des Schiffes. Connen-Neutes geistiger Ruf durchzuckte sie wie ein Peitschenhieb und ließ sie hellwach hochfahren. »Ich komme«, drang sein seltsam angespannter Gedanke zu ihr, und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. »Holt das Stagsegel ein.«


        »Hast du Land gefunden?«, fragte sie, doch er antwortete nicht.


        Ihre Augen weiteten sich erwartungsvoll. An jedem anderen Morgen hatte er »nein« gesagt. Zum ersten Mal seit Tagen schöpfte sie Hoffnung und sprang auf. »Holt das Stagsegel ein!«, rief sie und eilte zum Steuerdeck. »Er kommt!«


        Strell strich sich langsam mit einer Hand über den säuberlich gestutzten Bart, als er ihre offenkundige Aufregung bemerkte. »Hat er etwas gefunden?«, fragte er, streckte die Hand aus und stützte sie, als sie in das Steuerdeck hinabsprang.


        »Er hat nichts gesagt.« Das Schiff drehte sich in den Wind, und mit leisem Rascheln sank das Stagsegel herab, damit Connen-Neute Platz zum Landen hatte. Sie suchte den Horizont ab. »Seht ihr ihn?«


        Hayden hatte sich zu ihnen gesellt, als er etwas von Land gehört hatte. Er stand da, rollte die Schot auf und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Plötzlich erstarrte er. »Da ist er«, sagte er nervös. »Überlasst mir das Steuer«, brummte er, ließ das Seil fallen und stieß Lodesh beiseite. »Ihr haltet nicht genug in den Wind. Wollt Ihr, dass er uns unter Wasser drückt?«


        Lodesh machte eine ausholende Geste, und Hayden übernahm das Steuer. Als sie dieses Landemanöver zum ersten Mal versucht hatten, hätte Connen-Neute beim Abbremsen mit der Wucht seiner Schwingenschläge beinahe das Hauptsegel aus den Verankerungen gerissen. Nun wussten sie, dass die Segel völlig schlaff sein mussten, da sonst das Schiff zu kentern drohte. Nachdem sie so viel Übung hatten, fand sie Haydens Sorge unbegründet.


        Das Schiff verlor an Fahrt, und das Klatschen der Wellen wurde lauter. Alissa folgte dem Blick des Dockmanns zu einem hellen, goldenen Fleck. Er wurde rasch größer, und während Hayden seine Schutzformeln vor sich hin brummelte, landete der junge Raku ein wenig ungelenk.


        Das Schiff neigte sich nach vorn, als sein Gewicht darauf niederging, dann verschwand Connen-Neute in einem weißen Wirbel. Er erschien in seinen feinsten Meistergewändern wieder an Deck und sah recht bekümmert aus.


        Alissas freudige Erregung verflog. Ihre Sorge wuchs, als Connen-Neute hastig zur vorderen Luke lief und unter Deck verschwand. Mit großen Augen wandte sie sich Strell und Lodesh zu. »Er hat gar nichts gesagt!«, rief sie verwundert. »Er hat uns nicht einmal angesehen!«


        Lodesh kniff die grünen Augen zusammen und rückte seinen Hut zurecht.


        »Die Segel hoch!«, rief Hayden brüsk, als sei die Albatros sein Schiff, solange der Kapitän schlief. »Sonst kommen wir überhaupt nirgendwohin.«


        Lodesh nahm Alissa am Ellbogen und zog sie dicht zu sich heran. »Lass mich rasch Strell dabei helfen, die Segel zu setzen, dann sehe ich nach, was mit Connen-Neute los ist.«


        »Er hat Land gefunden«, sagte Alissa mit einem scheußlichen Gefühl in der Magengegend. »Ich weiß es.« Sie warf Strell einen Blick zu. Er setzte bereits ein Segel, doch seine Bewegungen waren langsam und wirkten niedergeschlagen.


        Lodesh presste beklommen die Lippen zusammen. Auf einmal sah er müde aus, als sei seine gesamte tragische Geschichte binnen eines Augenblicks über ihn hereingebrochen. Sie hatte seinen Fluch fast vergessen, die Schuld einer ganzen Stadt, die auf seiner Seele lastete. Die Erinnerung an den Schmerz, den er mit sich herumtrug, strahlte nun deutlich von ihm aus. Doch darunter entdeckte sie den Hinweis darauf, dass er etwas wusste, was sie nicht wusste.


        Die verlorenen Meister sind tot, dachte sie. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Haut wurde kalt.


        »Ich frage ihn, was er gefunden hat«, sagte sie, denn Lodesh sollte sie nicht von der Wahrheit abschirmen. Lodesh holte Luft, um zu widersprechen, und sie runzelte die Stirn. »Strell braucht deine Hilfe«, fügte sie hinzu und machte hastig kehrt. Sie ließ die beiden stehen, ohne sich noch einmal umzuschauen, eilte zur Kombüsenluke und stieg rückwärts die Leiter hinunter.


        Das plötzliche Fehlen des Windes ließ das Gefühl der Enge nur noch stärker wirken. Sie kniff die Augen zusammen, während diese sich ans Dämmerlicht gewöhnten, und fand Connen-Neute in der Kombüse, einen schlaffen Wasserschlauch in den langen Händen. Er trank, und seine Kehle bewegte sich heftig, während er den Schlauch in einem Zug leerte. »Connen-Neute?«, sagte sie leise.


        Er unterbrach sich, um Luft zu holen, und hustete heftig. Seine Augen tränten, und sie trat besorgt einen Schritt näher. »Bei den Wölfen«, fluchte sie. »Du hast sie gefunden. Sind sie alle tot?«


        Ohne sie anzusehen, hob er die Hand, damit sie nicht weitersprach. Alissa sank der Mut. Beim Gedanken an Nutzlos schloss sie die Augen. Es war geschehen. Alles war umsonst gewesen. Es wäre besser gewesen, sie wäre nie hier herausgekommen und hätte Nutzlos falsche Hoffnung gemacht. Über sich an Deck hörte sie Hayden Befehle brüllen. Das gedämpfte Rauschen von Wind und Wellen wurde stärker, und das Schiff setzte sich in Bewegung. Sie tastete nach Halt, als der Boden krängte.


        »Aber Silla«, sagte sie, weil sie das Schlimmste nicht wahrhaben wollte. »Irgendjemand muss doch noch am Leben sein.«


        Connen-Neute holte zittrig Atem und ließ den Wasserschlauch sinken. »Du solltest dir das Haar waschen«, sagte er. »Wasch dir das Haar, wasch dir das Gesicht, und wasch dir die Füße.« Er holte Luft. »Flicke deine Strümpfe. Säubere deine Nägel. Schrubb dir den Rücken.« Er zeigte mit einem langen Finger auf sie, und sein Blick verschwamm.


        Alissa beobachtete ihn und öffnete verwundert den Mund. Sie nahm ihm den Wasserschlauch ab, hielt die Nase an die Öffnung und fuhr zurück. Das war kein Wasser, das war Haydens Rumvorrat! Der Mund blieb ihr offen stehen, als er ihr den Schlauch wieder abnahm und versuchte, ihm noch einen Schluck abzupressen.


        Über ihnen erscholl Haydens gedämpfter, aufgeregter Ruf: »Land! Ich sehe Land!« Alissa stand da, hin und her gerissen zwischen dem Drang, sich dem Jubel an Deck anzuschließen, und dem Bedürfnis, Connen-Neute zu schütteln, bis er ihr sagte, was geschehen war. »Was tust du denn da?«, fragte sie zornig, als seine goldenen Augen sich mühsam auf sie richteten. »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du sie gefunden hast? Du hast sie doch gefunden, oder nicht?«


        »Hab sie gefunden«, sagte er langsam und blinzelte sie an wie eine Eule. »Sie sind da. Alle – jedenfalls die meisten. Ich habe ihre gedanklichen Signaturen gefunden.«


        Frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten. »Was tust du dann hier unten? Wir sollten ausfliegen und ihnen sagen, dass wir hier sind!«


        Connen-Neute schüttelte den Kopf. Sie versuchte, ihm den leeren Schlauch zu entreißen, doch er ließ nicht los. Er stolperte, als sie beide an dem Ding zerrten, kippte um und sank auf einer der Bänke zusammen. Auf seinem langen Gesicht spiegelten sich Angst und Trotz. »Mir gefällt es, wer ich bin«, sagte er, und sie wich verwirrt zurück. »Mir gefällt alles so, wie es ist. Ich wollte sie nicht finden. Ich bin nur mitgekommen, weil …« Er zögerte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antut«, erklärte er plötzlich mit der hitzigen Loyalität eines großen Bruders.


        »Niemand wird mir etwas antun«, sagte sie, doch er schüttelte dramatisch den Kopf. Eben noch nüchtern, war er nun sturzbetrunken, in so kurzer Zeit, wie sie brauchte, um sich die Schuhe zuzubinden.


        »Nicht so etwas antun. Innerlich verletzen. Ich mag dich. Vielleicht können wir zusammen – dieselben bleiben?«


        Sie war völlig verwirrt. Connen-Neute versuchte aufzustehen. Er gab es rasch auf und lehnte sich mit verschwörerischer Miene über den Ellbogen zu ihr vor. »Sie ist verschlagen, Alissa. Sie hackt auf den Fels ein, auf dem du stehst. Sie findet die Lücken in deiner Thermik und stiehlt dir den Wind.«


        »Keribdis?«, flüsterte sie. Connen-Neute nickte und bemühte sich, ein weises Gesicht zu machen, obwohl er betrunkener war als ein Seemann beim ersten Landgang.


        »Ich mag sie nicht«, gestand er. Dann trat ein entsetzter Ausdruck in seine großen Unschuldsaugen. Er holte Luft, als sehe er die Sonne zum ersten Mal. »Ich mag sie nicht«, erklärte er bestimmt, als könnte Alissa ihm gleich widersprechen. Er zupfte an seiner roten Schärpe und versuchte, sie abzulegen. »Sie haben mich für tot erklärt, als ich verwildert bin«, nuschelte er undeutlich. »Ich brauche ihre Schärpe nicht länger zu tragen.«


        »Connen-Neute, warte!«, sagte Alissa, die fand, dass er diese Entscheidung lieber treffen sollte, wenn er bei klarem Verstand war. Doch er war eingeschlafen, die Schärpe gelöst, aber noch nicht abgenommen. Besorgt band sie sie wieder fest. Sie betrachtete ihn einen Moment lang, und ihre Sorge wuchs, als ihr klar wurde: Das hatte er mit Absicht getan. Er trank nicht, um zu vergessen. Er trank, um seine Pfade zu benebeln, so dass er sich nicht verwandeln und fliegen konnte, weil er wusste, dass sie nicht allein voranfliegen würde.


        »Keribdis kann unmöglich so schlimm sein«, flüsterte Alissa und zog eine Decke über ihn. Doch eine böse Vorahnung erfüllte sie. Das hier sah Connen-Neute überhaupt nicht ähnlich.
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        Alissa saß im Bug des Beiboots neben dem Kapitän und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihr Magen schmerzte, und sie wünschte, sie hätte nichts gegessen. Sie trug ihre besten Meistergewänder, und die schwere Winterkleidung war in der Nachmittagssonne jämmerlich heiß. Strell ruderte, und sein starker Rücken trieb sie rasch über das Wasser. Sein braunes Haar unter dem arg mitgenommenen Hut, der einmal Alissa gehört hatte, bewegte sich leicht in der Brise. Den Hut, den er an der Küste angeblich gekauft hatte, hatte sie bisher nicht zu Gesicht bekommen. Sie hegte den Verdacht, dass es diesen Hut gar nicht gab.

      


      
        Connen-Neute saß am Heck, und seine langen Finger trommelten rastlos auf das Holz. Kralle hockte auf seiner Schulter, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie die Möwen ankreischte, die über ihnen kreisten. Trotz des Heilungsbannes, den Alissa auf ihn gewirkt hatte – er war zu betrunken gewesen, um das selbst zu tun –, musste der Meister noch die letzten Nachwirkungen des Rums abschütteln und fühlte sich nicht sonderlich gut. Er konnte sich zwar verwandeln, aber noch nicht fliegen, was seine Laune wohl zum Teil erklärte. Lodesh hingegen war sehr fröhlich und stand aufrecht in der Nähe des Hecks, obgleich Strell sich brummelnd über die Balance beschwerte.


        Hayden und der Kapitän hatten darauf bestanden, an Bord zu bleiben, während die Übrigen nach Wasser und Überlebenden suchten, doch als Connen-Neute das Ruder der Albatros abnahm, damit sie nicht einfach davonsegeln konnten, entschied Kapitän Sholan, sie doch zu begleiten. »Um Euch im Auge zu behalten, weiter nichts«, erklärte er säuerlich, als er über die Strickleiter in das verbliebene Beiboot der Albatros hinabstieg. Das Ruder war nun wie ein Floß am Heck der Albatros befestigt. Ohne die Hilfe von Connen-Neute in seiner Raku-Gestalt war es unerreichbar.


        Zu Alissas großer Überraschung hatte Connen-Neute nur noch Vorfreude gezeigt, seit er seine Trunkenheit überwunden hatte. Je näher sie der kleinen Bucht kamen, desto ungeduldiger wurde er. »Ich dachte, du wolltest Keribdis lieber nicht finden«, bemerkte Alissa, als der junge Meister vor Ungeduld mit den Fingerknöcheln knackte.


        Sein längliches Gesicht wurde ernst. Er und Lodesh wechselten einen Blick, der Alissas Neugier erregte. Die beiden hatten lange die Köpfe zusammengesteckt, während Kapitän Sholan nach einem guten Ankerplatz gesucht hatte. »Sie ist meine Lehrmeisterin«, sagte der junge Meister, ohne ihr in die Augen zu blicken. »Weshalb sollte ich sie nicht finden wollen?«


        Alissa sah Lodesh stirnrunzelnd an. »Ihm zu sagen, er solle seine Gefühle verbergen, ist ein Fehler«, sprach sie in Gedanken zu ihm allein. »Vor allem, nachdem es so schwer für ihn war, sie sich einzugestehen.«


        Den Blick auf die Bucht gerichtet, erwiderte Lodesh: »Du solltest sie erst einmal kennen lernen, ehe du mit dem Finger auf irgendjemanden zeigst. Sie ist eine Frau, mit der sich sehr schwer streiten lässt.«


        »Ich will mich nicht mit ihr streiten«, protestierte Alissa. »Ich will sie nicht einmal kennen lernen.«


        »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich sie mögen muss«, unterbrach Connen-Neute unwissentlich ihre stumme Unterhaltung. »Trotz all ihrer Schwächen ist sie sehr erfahren. Ich kann viel von ihr lernen. Aber ich werde ihr nicht mehr erlauben, mich auf ihre Seite zu ziehen, wenn das Konklave abstimmt.«


        Der Kapitän schnaubte, als überrasche es ihn, dass Connen-Neute irgendjemandem Rechenschaft schuldig sein könnte.


        Alissa musste sich damit zufriedengeben und starrte stattdessen auf das Ufer und die seltsamen Bäume, die dort wuchsen. Langsam wurde das Rauschen der Brandung über dem Wind hörbar. Sie spähte hinab auf den Meeresboden, doch das Wasser war so klar, dass ihr Schatten ihr keinen Hinweis darauf gab, wie tief es wirklich war. Der schwarze Fleck dort unten wurde plötzlich größer. Ein Schauer überlief sie, als das Beiboot auf dem Strand aufsetzte. »Sand«, flüsterte sie und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den schimmernden weißen Streifen zwischen ihr und den grünen Bäumen. »Genau wie in meinem Traum.«


        Lodesh hielt sich in der frischen Brise den Hut auf dem Kopf fest. »Wie bitte, Alissa?«


        »Nichts.« Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und sie hielt sich am Rand fest, als das Boot wild schaukelte. Strell und der Kapitän sprangen in die Brandung und zogen sie weiter den Strand hinauf. Einladend streckte Strell Alissa die Arme entgegen. Sie raffte ihre Röcke, fiel halb in seine Arme und genoss das Gefühl, umsorgt zu werden, während er sie über die letzten Wellen hinweg ans Ufer trug. Ihre Glöckchen bimmelten, als er sie abstellte. Strell umfasste ihre Taille fester, ehe er sie losließ. Sie blickte zu ihm auf und fragte sich, warum seine braunen Augen verkniffen vor Sorge wirkten.


        Lodesh und Connen-Neute sprangen vom Bug aus auf den Sand, um ihre prächtigen Gewänder trocken zu halten. »Er ist heiß«, sagte sie und spürte die Wärme des Sandes durch ihre dünnen Sohlen. Strell nickte und war offensichtlich froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Während Alissa sich staunend umsah, zogen der Kapitän und Connen-Neute das Ruderboot über die Flutlinie hinaus. Mit einer Hand raffte Alissa ihre Röcke, mit der anderen drückte sie sich den Hut auf den Kopf, und dann tat sie die ersten, winzigen Schritte im losen Sand. Hinter ihnen drein stapfte Kapitän Sholan mit einem kleinen Bündel.


        Ein beinahe undurchdringliches Band aus Vegetation erhob sich vor ihnen, doch sobald sie es erst überwunden hatten, wurde der seltsame Wald lichter. Vogelrufe aus den Bäumen vermengten sich mit dem Lärm der Möwen am Strand. Kralle erwiderte das Kreischen, und Connen-Neute beruhigte sie. Das Ganze kam Alissa vage bekannt vor, doch dieses Gefühl der Beständigkeit hatte in Sillas Träumen von ihrer Umgebung gefehlt.


        Der Kapitän spähte stirnrunzelnd in den Wald. »Ich hoffe, hier gibt es Hartholz«, sagte er leise und rückte sein Bündel zurecht. »Wir brauchen etwas, womit wir den Baum reparieren können.«


        Lodesh fing Alissa am Arm auf, als sie strauchelte. »Wir hätten erst um die Insel herumsegeln sollen, bis jemand uns bemerkt«, erklärte er fröhlich.


        »Fauler Zitadellenherr«, fluchte Strell leise und hielt Alissa eine Ranke aus dem Weg. Das Laufen fiel ihr leichter, sobald sie unter den Bäumen waren, doch ihre Röcke blieben ständig irgendwo hängen, so dass sie deutlich langsamer vorankam als die anderen. Allmählich erschienen auch Hartholzbäume, doch keiner davon war dick genug für Kapitän Sholans Ansprüche. Seine Laune besserte sich schlagartig, als sie auf einen kleinen Bach stießen, und da Strell darauf bestand, legten sie hier eine kurze Rast ein.


        Alissa ließ sich dankbar auf einen umgestürzten Baumstamm sinken, der noch nicht allzu verrottet war. Ihre Stirn war feucht vor Schweiß, und sie wusste, dass ihr Gesicht von dem anstrengenden Marsch gerötet war. Sie hatte die dichte Vegetation der Insel schwer unterschätzt. Ihre langen Ärmel und knöchellangen Röcke erwiesen sich als äußerst hinderlich, und in den schweren Stoffen war ihr viel zu warm. Auch Lodesh sah aus, als sei ihm heiß, doch zumindest blieb er nicht überall hängen.


        Alissa zog ihre schwere Meisterweste aus und trug jetzt nur noch ihren unauffälligen Rock und Kittel. Sogleich fühlte sie sich besser. Sie legte die Weste beiseite und fächelte sich mit dem Hut Luft zu. Strell setzte sich zu ihr, und sie nahm gern einen Schluck aus dem angebotenen Wasserschlauch. Lodesh ließ sich sofort zu ihrer anderen Seite nieder.


        »Möchtest du etwas essen?«, fragte der Bewahrer eifrig und holte etwas Schiffszwieback aus seinem kleinen Bündel. Alissa war schlecht von der feuchten Hitze, und sie schüttelte den Kopf. Die plötzliche Spannung zwischen den beiden Männern steigerte sich weiter. Alissa atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie kam sich vor wie der letzte kandierte Apfel auf dem Teller, deshalb setzte sie ihren Hut wieder auf und half Connen-Neute, die Wasserschläuche zu füllen.


        »Siehst du, was du angerichtet hast?«, brummte Strell.


        »Hätte ich doch nur etwas anderes angezogen«, beklagte sich Alissa bei Connen-Neute. Am liebsten hätte sie sich in den Bach gelegt und sich vom Wasser umspülen lassen. Kralle zwitscherte von Connen-Neutes Schulter herab, und Alissa fragte sich, wie er in seinen leichten Sommergewändern die scharfen kleinen Krallen ertrug.


        »Wir haben Zeit«, sagte der junge Meister, kniete sich hin und füllte den zweiten Schlauch auf. »Warum gehst du dich nicht abkühlen?«


        Alissa zog die Augenbrauen hoch. »Es würde dir nichts ausmachen, so lange zu warten?« Sie wandte sich zu Strell und Lodesh um. Die beiden standen nun an entgegengesetzten Enden des provisorischen Lagerplatzes. »Ich gehe in den Bach«, sagte sie. Die Männer starrten sie verständnislos an, und sie fügte hinzu: »Ich will mich abkühlen.« Da sie nicht wollte, dass jemand ihre nackten Füße sah, wandte sie sich stromaufwärts. »Ich bin gleich zurück.«


        »Geh nicht zu weit weg!«, rief Strell, und Kralle keckerte beinahe mahnend.


        Alissa unterdrückte ein genervtes Seufzen. Sie riss ihren Rock von einem weiteren Zweig los und folgte dem Bach, bis die Stimmen der anderen fast verklungen waren. Sie hielt inne, vergewisserte sich, dass sie allein war, und lehnte sich dann an einen Baum, um ihre Schuhe auszuziehen.


        »Alles in Ordnung?«, rief Strell von ferne, und sie hob den Kopf.


        »Mir geht es gut!«, rief sie zurück und zog wieder an ihrem Schnürsenkel. »Komm bloß nicht her!« Asche, konnten die sie denn nicht einen Moment lang in Ruhe lassen?


        »Komm zurück«, rief Lodesh. »Du bist zu weit weg, Alissa.«


        Als er ihren Namen nannte, hörte sie jemanden nach Luft schnappen, und ein Zweig knackte. Alissa riss den Kopf hoch. Mit angehaltenem Atem starrte sie über das dahineilende Wasser. Bestie erschien an vorderster Front ihres Bewusstseins und starrte durch Alissas Augen in das dichte Grün. »Da«, sagte Bestie, und Alissas Herz begann zu hämmern. Ein Schatten rannte davon. Violett, mit einer roten Schärpe.


        »Silla!«, rief Alissa, deren Angst in Aufregung umschlug. Sie hastete durch den flachen Bach. Ihre Schuhe füllten sich mit Wasser, und ihr nasser Rocksaum wickelte sich um ihre Knöchel. Mit pochendem Herzen stakste Alissa weiter, glitt aus und fiel ins Wasser. Bestie brachte sie rasch auf die Beine. Alissa riss die Kontrolle wieder an sich und rannte.


        »Da ist Silla!«, brüllte sie, als sie das andere Ufer erreichte. »Ich habe sie gefunden!«


        »Alissa, warte!«, hörte sie eine schwache Antwort. Das tat sie natürlich nicht.


        Sillas Füße verschwanden hinter einem Klumpen verrottender Wurzeln. »Silla!«, keuchte Alissa und schrammte sich die Hände auf, als sie hastig um den Klumpen herumlief. »Ich werde dir nichts tun. Lass mich alles erklären!«


        Das Mädchen war schnell; wie ein Reh flitzte es um umgestürzte Bäume herum. Alissa krabbelte einen steilen Abhang hinauf. Steine pieksten ihr in die Handflächen. Ihre Füße rutschten weg, und sie fiel mit dem Gesicht voran in den Schmutz. »Silla!«, rief sie und spuckte ein paar vermoderte Blätter aus. »Warte!«


        Alissa erreichte die Hügelkuppe. Ein Pfad führte darauf entlang. Sillas rote Schärpe blitzte durch die Bäume und verschwand. »Ich will nur mit dir reden!«, rief Alissa. Keuchend lief sie ihr nach. Alissas Haar verfing sich in einem Zweig. Mit einem frustrierten Aufschrei riss sie sich los. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Der Pfad unter ihren Füßen war festgetrampelt, so dass sie nun leichter vorankam.


        Endlich schien sie Boden gutzumachen. Bestie, ganz vorn in ihrem Bewusstsein, warnte sie rechtzeitig vor tief hängenden Ästen und Löchern im Pfad. Gemeinsam kamen sie schnell voran.


        »Silla, bitte!«, rief Alissa erneut. Sie war nun fast nah genug, um deren schwarzes Haar zu berühren. Alissa streckte die Hand aus, und Silla rannte mit aller Kraft. Die Hitze der Jagd packte Alissa, und grinsend fand sie neue Kraftreserven. Ihre Lunge brannte, ihre Muskeln schmerzten, aber sie würde das Mädchen fangen.


        »Hol sie dir!«, rief Bestie. »Jetzt!«


        Alissa stürzte nach vorn. Sie verfehlte die junge Frau, obwohl sie noch im Fall die Arme nach ihr ausstreckte. Ihre Finger erreichten nur einen Schuh, als sie auf dem Boden aufschlug, und den hielt sie fest. »Hab ich dich!«, keuchte sie, flach auf dem Boden ausgestreckt.


        Innerlich jubelnd schnappte Alissa nach Luft. Sie blickte vom Boden auf, und ihr wurde eiskalt. Das war kein Schuh. Sie hielt den Knöchel einer Person in Sandalen gepackt. Der Fuß stand vor ihr.


        Sie ließ ihn los, als hätte sie sich daran verbrannt. Alissa blickte auf und sah vor sich einen roten Saum, mit einem Rankenmuster bestickt. Panik durchfuhr sie.


        Das war nicht Silla.
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        Mit klopfendem Herzen blickte Alissa von dem staubigen Pfad auf. Ein leichter, roter Leinenrock ragte vor ihr auf, an einer schlanken Taille von einer roten Schärpe gegürtet, die mit gestickten schwarzen Ranken verziert war. Die dunkle Meisterweste hing offen über einem ärmellosen, kurzen Kittel, der locker auf schmalen Schultern saß. Alissa schluckte schwer, als sie weiter hinaufspähte und langes schwarzes Haar sah, mit Bändern arrangiert, hohe Wangen mit zornig roten Flecken und blitzende goldene Augen. Dunkle Augenbrauen, so ganz anders als ihre eigenen, waren zornig gerunzelt. Die Hände, die die Frau in die Hüften stemmte, waren unnatürlich lang, da die Finger vier Glieder aufwiesen, statt nur drei.

      


      
        »Wer bist du?«, fragte die Frau, deren Stimme melodisch und hart zugleich klang.


        Alissa rappelte sich auf. Hastig klopfte sie sich den Schmutz von den Kleidern und stellte zu ihrer entsetzlichen Verlegenheit fest, dass sie feucht und mit Laub bedeckt war. Silla versteckte sich halb hinter der Ehrfurcht gebietenden Frau. Alissa sah sie an, und das Mädchen, eigentlich eher eine junge Frau, wich mit aufgerissenen Augen zurück.


        »Warum hast du sie verfolgt?«, fragte die Frau mit dem leicht abgehackten Akzent der Feste.


        »Das ist sie«, flüsterte Silla und zupfte am Ärmel der Frau. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht den Verstand verliere.«


        »Sei keine dumme Gans«, entgegnete die Frau und beruhigte Silla mit einer Hand. »Es ist mal wieder jemand angespült worden, weiter nichts.« Sie klang gereizt. »Ich weiß gar nicht, wohin mit ihr.« Sie schürzte die Lippen, und als sie sich das Haar zurückstrich, bemerkte Alissa, dass es graue Strähnen aufwies. Das Gesicht hatte einige Falten. Sie war älter, als Alissa auf den ersten Blick vermutet hatte, doch das machte sie nicht weniger beeindruckend.


        »Nein«, sagte Alissa. »Wir haben versucht –«


        »Wir?«, unterbrach die große Frau sie. »Da sind noch mehr? Asche.« Sie seufzte. »Schlaf einfach ein«, sagte sie gedankenverloren.


        Alissa spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als ein Schlafbann aufgebaut wurde. Ihre Augen weiteten sich. Sie schnappte nach Luft und brach das Feld, ehe der Bann wirken konnte. »So wartet doch einen Augenblick«, rief sie. »Würdet Ihr mir bitte erst zuhören?«


        Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht der Frau ab. »Du bist Bewahrerin?«


        »Eigentlich nicht«, sagte Alissa verlegen. Sie war verschwitzt und außer Atem und hatte Zweige im Haar. Und wo war nur ihr Hut geblieben? Sie hatte nicht die Absicht, sich einfach in Schlaf versetzen zu lassen.


        »Äh, Alissa«, flüsterte Bestie tief in ihren Gedanken.


        »Sei still, Bestie«, dachte sie. »Es ist mir gleich, wie wütend du bist, sag ja kein Wort.«


        Silla kam zögerlich hinter der Frau hervor, und ihre Angst war freudigem Staunen gewichen. »Du bist wirklich«, sagte sie zu Alissa, und ihre unendliche Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. »All diese Träume?«, rief sie aus. »Sie waren wirklich? Der Schnee? Bailic? Die Feste? Alles?«


        Alissa merkte, dass sie grinste. Silla glaubte ihr. Endlich glaubte Silla an das, was sie sah. Vielleicht konnten sie nun wieder Freundinnen sein. »Ja. Es tut mir leid, dass ich dir nachgelaufen …« Sie zögerte, als plötzlich ein Schatten über sie fiel und sogleich wieder verschwunden war. Sie blickte auf und sah Connen-Neute in Raku-Gestalt, der gerade eine scharfe Kurve flog.


        Zum zweiten Mal wirkte die Frau völlig schockiert. »Connen-Neute?«, stammelte sie, eine langfingrige Hand vor den Mund gepresst. »Nein! Du bist … verwildert!«


        »Ich habe es dir doch gesagt!«, schrie Silla und zeigte in die Luft. »Ich habe dir gesagt, dass das nicht nur Träume sind!«


        Der Wind peitschte um sie her, als Connen-Neute auf einem dieser seltsamen Bäume landete, der sich nach unten bog, so dass er Platz zum Landen hatte. Unerwartet brach der Stamm, und der laute Knall ließ Alissa aufkeuchen. »Ich dachte, du könntest noch nicht wieder fliegen«, sagte Alissa, und er zuckte mit den mächtigen Schultern.


        »Wie …«, sagte die ältere Frau und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du warst doch wild …«


        Connen-Neute verwandelte sich in einem weißen Wirbel. Als Mann sprang er von dem abgebrochenen Baumstamm auf den Boden. »Das war Alissas Schuld«, erklärte er fröhlich, und Alissa blieb der Mund offen stehen. Ihre Schuld?


        Die Frau starrte Connen-Neute an. »Aber wie?«, fragte sie, streckte die Hand aus und strich über seinen Ärmel, als müsse sie sich erst beweisen, dass er wirklich war.


        »Alissa«, wiederholte er, wobei sein Blick immer wieder zu Silla hinüberhuschte. »Sie hat mein Bewusstsein bei ihrem Zeitsprung nach vorn mitgenommen, so dass ich damals verwildern musste.« Keine Spur des zögerlichen Unwillens von heute Morgen war geblieben.


        »Aber …«, stammelte die Frau mit weit aufgerissenen Augen.


        Das leise Geräusch von Kralles Flügelschlägen ließ Alissa gerade noch rechtzeitig die Hand heben. Der kleine Vogel landete und schlug Alissa dabei einen Flügel ins Gesicht. Scharfe Krallen bohrten sich in ihre Haut, doch die Kraft, die sie aus Kralles Nähe bezog, hätte sie um nichts in der Welt aufgegeben. Sie hielt den kleinen Raubvogel dicht vor sich und beruhigte ihn, wie auch sich selbst, mit ein paar gemurmelten Worten.


        Hinter ihnen erklangen hastige Schritte, und Alissa drehte sich um. »He! Connen-Neute?«, rief Lodesh. »Habt Ihr den gesamten Wald niedergerissen?«


        Der Bewahrer kam um die Biegung im Pfad gelaufen. Strell und der Kapitän rannten hinter ihm her, und Alissa spürte, wie ihre Sorge nachließ. Lodesh verlangsamte seine Schritte, und ein hocherfreutes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Keribdis!«, rief er.


        Alissa wurde eiskalt. Keribdis? Sie spürte, wie Bestie erzitterte, und verstand erst jetzt, warum ihr zweites Bewusstsein sich so brav versteckt hielt. Kapitän Sholan war so blass, wie ihre Haut sich anfühlte, und führte eine Hand immer wieder von der Schulter zur Brust und zurück, um das Böse abzuwehren, als er sich plötzlich drei langfingrigen Meistern gegenübersah.


        Lodesh trat vor und ergriff Keribdis’ Hände. Seine Kleidung und sein Haar saßen makellos, bis auf eine kunstvoll arrangierte Locke, die ihm verwegen vor ein Auge fiel. »Bein und Asche!«, stieß Keribdis mit bleichen Wangen hervor. »Lodesh?«


        »Guten Tag, Meisterin Keribdis«, sagte Lodesh, und seine Augen blitzten schalkhaft, als er ihre schlaffe Hand an seine Brust hob. »Ihr seht außerordentlich gut aus.«


        Keribdis’ Mund öffnete und schloss sich, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. »Ihr seid jung?«, brachte sie schließlich heraus. »Nein. Ihr seid tot! Ich war dabei.«


        »Das hat man mir berichtet«, erklärte er. »Ich habe auch gehört, Ihr hättet mir Fingerhut gegeben. Ich danke Euch.«


        Keribdis schüttelte den Kopf. Sie sah Connen-Neute und Lodesh an und wandte sich dann Silla zu. »Du hattest recht«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene. »Aber es hörte sich völlig unmöglich an.«


        Lodesh ließ Keribdis’ Hand los. »Ihr werdet feststellen, dass das Unmögliche Alissas Spezialität ist.«


        Alissa wurde nervös. Das Letzte, was sie wollte, war, die Aufmerksamkeit dieser Frau auf sich zu ziehen. Stumm nahm sie Kapitän Sholan ihre zusammengefaltete Meisterweste ab, als der sie ihr reichte. Hinter ihr trat Strell von einem Fuß auf den anderen. Connen-Neute war verdächtig still geworden. Er starrte Silla an, und seine Ohren waren leuchtend rot. Alissa nahm an, dass man sie nun Keribdis vorstellen würde, doch die sah erwartungsvoll Strell und den Kapitän an.


        Als Lodesh ihren Blick bemerkte, strahlte er. »Keribdis«, sagte er förmlich, »der Mann hier rechts ist Kapitän Sholan. Der Tiefländer neben ihm ist Strell Hirdun.«


        Strell nickte steif und sagte nichts. Alissa wusste, dass er inzwischen Keribdis die Schuld an der Flut gab, bei der seine Familie ums Leben gekommen war, und er verhielt sich höflicher, als sie selbst es gekonnt hätte.


        »Hirdun?«, hauchte die Frau. »Wir haben endlich einen Bewahrer aus der Hirdun-Linie hervorgebracht?«


        »Äh, nicht unbedingt«, sagte Lodesh. »Strell ist ein Gemeiner. Aber er ist der Pfeifer der Feste. Hat für seine Verdienste ein Gemach im Turm bekommen.«


        »Die Feste hat keinen solchen Posten«, herrschte Keribdis ihn an, und Kralle keckerte ob des barschen Tonfalls.


        Alissa runzelte die Brauen, weil die Frau offenbar etwas an Strells Position auszusetzen hatte. Er hatte sie sich verdient. Sie holte Luft, um zu protestieren, doch Lodesh kam ihr mit geübtem, besänftigendem Charme zuvor. »Jetzt gibt es ihn«, sagte er. »Versteht Ihr, Talo-Toecan dachte –«


        Keribdis sog scharf den Atem ein. »Ist er hier? Ist er zu mir gekommen?«, unterbrach sie Lodesh, und ihr Gesicht leuchtete vor Freude. So war sie schöner, als es irgendjemandem erlaubt sein sollte.


        »Nein«, antwortete Lodesh leise. »Er passt auf die Feste auf.«


        Der Blick der Frau wurde kalt, ihre Haltung steif. »Nun, dann hat er seine Sache offenbar erbärmlich schlecht gemacht!«, sagte sie. »Ich lasse ihn zwanzig Jahre allein, und was geschieht? Wilde Rakus erlangen die Bewusstheit wieder, Gemeine bekommen Gemächer im Turm, und die Toten kehren ins Leben zurück –«


        »Genau genommen«, unterbrach Lodesh sie, »bin ich nicht so ganz lebendig, nur verflucht.«


        Sie starrte ihn ungläubig an. »Talo-Toecan hat Euch erweckt?«


        »Nein. Alissa war es … gewissermaßen«, fügte Lodesh hinzu, ohne eine Spur von Entschuldigung in der Stimme.


        »Und wo – bei der Asche meines Lehrers – ist diese Alissa?«, fragte Keribdis barsch.


        Lodesh warf Alissa einen Blick zu, und seine Augenbrauen hoben sich in aufrichtiger Verwirrung. »Verzeihung. Ich dachte, Ihr wärt einander bereits vorgestellt worden.«


        Die Miene der Frau wirkte noch kälter. Alissas ganzer Körper spannte sich, als sie zusah, wie Keribdis zwei und zwei zusammenzählte und dann auf Alissas Hände und Augen starrte. Alissa schnappte nach Luft, hielt den Atem an und war dankbar für Strells Hand auf ihrer Schulter. »Silla hat mit dir Traumberührung gehabt?«, fragte sie, und das Wort troff vor Verachtung. »Du bist eine Transformantin. Ich dachte, du wärst Bewahrerin.«


        Das Schweigen war gequält. Alissa war sich ihrer schmutzigen Kleidung und ihres wirren Haars schmerzlich bewusst. »Ich bin Alissa«, sagte sie und reckte das Kinn. Ihre zugeschnürte Kehle drohte Tränen an, und sie schob sie energisch beiseite. Sie brauchte Keribdis nicht zu mögen. Keribdis brauchte auch sie nicht zu mögen.


        »Der Wurm!«, schrie Keribdis, und Connen-Neute und Silla wichen erschrocken einen Schritt zurück. »Er hat den nächsten Transformanten ohne mich hervorgebracht? Ich ziehe ihm die Haut von den Schwingen!«


        »Keribdis …« Lodesh trat vor. »Talo-Toecan hatte nichts damit zu tun. Alissa wurde geboren, bevor Ihr aufgebrochen seid. Sie ist Mesons Tochter. Erinnert Ihr Euch an ihn? Er hat sich mit einer Frau aus dem Tiefland verbunden. Das war nicht geplant.«


        »Allerdings.« Die stolze Frau musterte Alissa missbilligend. Alissa erstarrte, denn den gleichen Blick hatte sie oft bei den Frauen in ihrem Dorf gesehen – als sei sie eine Landstreicherin, die ihnen die Wäsche von der Leine stehlen könnte. Strells Griff an ihrer Schulter verstärkte sich, und Kralles kleine Klauen bohrten sich so fest in ihre Haut, dass sie den Vogel auf ihren anderen Arm setzen musste.


        Keribdis schüttelte den Kopf. »Wartet, bis ich an meine Bücher komme. Wer war für die Aufzeichnung von Mesons Signatur verantwortlich? Irgendjemand hat einen Fehler gemacht, und ich werde herausfinden, wer das war.« Ihre Lippen schürzten sich, und sie verschränkte die Arme, während sie Alissa erneut von Kopf bis Fuß musterte. »Dass du diesen kurzsichtigen Träumer verlassen und mich aufgesucht hast, um vernünftig unterwiesen zu werden, beweist zumindest ein wenig Verstand.«


        Keribdis wandte sich ab und ging den Pfad entlang. »Kommt«, rief sie forsch. »Ich kann es kaum erwarten, die Gesichter der anderen zu sehen, wenn Connen-Neute und Lodesh hinter mir ins Dorf spazieren. Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor dem Regen ankommen wollen.«


        »Regen?«, brummte Kapitän Sholan. »Ich sehe keine einzige Wolke am Himmel.«


        Silla und Connen-Neute liefen ganz selbstverständlich los, um Keribdis zu folgen, doch Connen-Neute hielt mit einem Ausdruck von Selbsthass auf dem Gesicht sogleich wieder inne. Alissa blieb wie angewurzelt stehen, denn ihre Knie zitterten vor Wut, und ihre Finger kribbelten. »Ihr seid nicht meine Lehrmeisterin«, sagte sie laut und deutlich.


        Keribdis blieb ruckartig stehen. Connen-Neute fingerte nervös an seiner roten Schärpe herum. Die Frau machte auf dem Absatz kehrt. »Doch, das bin ich«, erklärte sie mit steifen Schultern. »Ich unterrichte den nächsten Transformanten. Das bist du. Ich bin deine Lehrmeisterin, ob es dir gefällt oder nicht.«


        »Nein, das seid Ihr nicht«, widersprach Alissa und spürte, wie sie blass wurde. Bestie versteckte sich zitternd, doch Alissa hatte genug von den dramatischen Auftritten dieser Frau gesehen und wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Talo-Toecan unterweist mich«, sagte sie, obwohl Lodesh ihr mit verzweifelten Gesten bedeutete, still zu sein.


        »Er unterrichtet dich?«, fragte Keribdis. Lodesh schien in sich zusammenzusinken. »Der aschebedeckte Wurm. Ich unterrichte den nächsten Transformanten, und das weiß er ganz genau!« Sie wirbelte herum und stapfte den Pfad entlang. Es ging ihr offensichtlich nicht um Alissa, sondern darum, dass sie glaubte, ihrer Rechte beraubt worden zu sein.


        »Das lief ja toll«, brummte Lodesh. Er warf Alissa einen um Verzeihung heischenden Blick zu und lief der zornigen Frau nach. »Keribdis«, schmeichelte er und rannte, um sie einzuholen. »Er dachte, er hätte keine andere Wahl. Er hielt euch alle für tot!«


        Silla zögerte und wollte anscheinend etwas zu Alissa sagen, eilte dann aber so hastig Keribdis hinterher, dass ihr langes schwarzes Haar hin und her schwang. Kapitän Sholan folgte ihr und brummelte vor sich hin, Meister und hitzige Frauen seien Schlangen.


        »Das hast du mir nie gesagt«, flüsterte Connen-Neute, der Silla hinterherstarrte.


        »Was habe ich dir nicht gesagt?«, fragte Alissa mit zitternder Stimme.


        »Dass Silla so … anmutig ist.«


        Alissa beobachtete, wie er Silla nacheilte. Als er an ihr vorbeilief, fielen ihr seine roten Ohren auf. Silla verlangsamte ihre Schritte und blickte zu ihm auf, als er sie einholte.


        Alissas Herz raste, und sie hätte sich am liebsten hingesetzt. Strell ließ die Hand von ihrer Schulter sinken, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Erschüttert atmete sie tief durch.


        »Deine Schuhe sind nass geworden«, sagte Strell leise und reichte ihr ihren Hut.


        »Danke«, flüsterte sie, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Wo hast du meinen Hut gefunden?«


        »Genau da, wo du es mir gesagt hast.« Er nahm ihren Ellbogen und führte sie den Pfad entlang. »Unter dem Baum mit den roten Beeren. Ich hätte mir beinahe den Fuß verknackst, als deine Gedanken plötzlich in meinen Kopf drangen.« Sein Lächeln wurde zärtlich, und er wischte ihr einen Schmutzfleck vom Kinn. »Aber das macht mir nichts aus. Ich wünschte, es wäre immer so.«


        Rote Beeren?, dachte sie verwirrt, denn sie erinnerte sich nicht einmal an einen Baum mit roten Beeren, und schon gar nicht daran, dass sie Strell gebeten hätte, ihren Hut zu holen.


        »Du warst so damit beschäftigt, Silla zu fangen«, flüsterte Bestie, und Alissa warf einen Blick voraus auf Keribdis’ Rücken, weil sie fürchtete, die Frau könnte sie hören. Doch deren zorniger Schritt verlangsamte sich nicht. »Du hast drei Monate dafür gebraucht, diesen Hut zu machen«, fügte Bestie hinzu. »Und du hast dich dabei zwei Mal mit der Nadel gestochen.«


        »Bestie!«, zischte Alissa in ihren eigenen Geist. »Strell hätte erkennen können, dass du nicht ich bist!«


        »Hat er aber nicht, oder?«


        Alissa schäumte, denn es gefiel ihr nicht, dass Bestie ohne ihr Wissen lautlos mit Strell sprechen konnte. Langsam fanden ihre Schritte einen Rhythmus, und ihre Finger kraulten Kralle. Ihr erster Eindruck war wohl nicht der beste gewesen, doch immerhin hatte Keribdis Bestie nicht bemerkt. Solange sie einen kühlen Kopf bewahrte, konnte sie das hier bewältigen.
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        Mit bimmelnden Glöckchen stapfte Alissa Strell hinterher, erhitzt, klebrig vor Schweiß und sehr besorgt. Wie vorhergesagt waren plötzlich dräuende Wolken am Himmel aufgezogen. Sie hoffte, dass es bis zum Dorf nicht mehr weit war. Obwohl der Pfad eben und gut gepflegt war, legte Keribdis ein Tempo vor, das Alissa in ihren schweren Meistergewändern keuchen und schwitzen ließ. Stolz – und die peinliche Erkenntnis, dass ihr Rock von ihrem Sturz in den Bach furchtbar fleckig war – sorgte dafür, dass Alissa dennoch den Mund geschlossen und die lange Meisterweste anbehielt.

      


      
        Sie war so in ihren unschönen Gedanken verloren, dass sie beinahe gegen Strell geprallt wäre, als der innehielt. Ruckartig blieb sie stehen und schob sich neben ihn. Alissas Augen weiteten sich, als sie das Dorf sah. »Süß wie Kartoffeln«, murmelte Strell, und sie musste ihm recht geben, während sie sich den Hals verrenkte, um nach oben in die Bäume zu spähen.


        Kapitän Sholan blieb neben ihr stehen. »Asche, die leben in Bäumen?«, flüsterte er. Er machte schon wieder seine schützenden Gesten, doch Alissa nahm an, dass er das eher aus Gewohnheit denn aus Angst tat.


        Hohe, weit verzweigte Bäume breiteten ihr Blätterdach hoch über den säuberlich gefegten Boden. Der kleinste Baumstamm war so dick, dass drei Leute ihn nicht hätten umfassen können. Die Bäume bildeten einen schattigen Raum, der auf unheimliche Weise an das Verlies der Feste mit seinen mächtigen Säulen erinnerte. Auf den Ästen ruhten Plattformen und Hütten. Alissa erkannte sofort, dass sie nicht groß genug waren, um einem Raku Unterschlupf zu bieten. Die wenigen Meister, die sie sah, hatten ihre menschliche Gestalt angenommen und bewegten sich am Boden, und sie wich zurück, von plötzlicher Schüchternheit erfasst.


        »Glaubst du, sie bleiben immer in ihrer menschlichen Gestalt?«, fragte sie Strell flüsternd.


        »Selbstverständlich nicht«, sagte Keribdis, und Alissa kam sich dumm vor. »Aber auf diesen Inseln gibt es wenig Nahrung. Wenn wir alle Rakus blieben, hätten wir bald nichts mehr zu essen.«


        »Das sind Euthymienbäume!«, rief Lodesh, und Alissa schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr die Ähnlichkeit auffiel. »Aber warum riechen sie nicht wie Euthymien?«


        »Die meisten sind männlich«, erklärte Keribdis. »Die Bäume in Eurer Stadt sind weiblich. Deshalb bekommt Ihr so selten einen fruchtbaren Samen. Die Pollen müssen den Ozean überqueren.«


        »Fantastisch«, hauchte Lodesh.


        Die Meister am Boden hatten sie nun bemerkt, und Keribdis straffte die Schultern. »Seht, wen ich in der Nähe des Strandes gefunden habe!«, rief sie triumphierend und führte die kleine Gruppe ins Dorf.


        Alissa holte tief Luft. »Sehe ich ordentlich aus?«, fragte sie Strell.


        Sein Lächeln war tröstlich. »Du siehst aus wie eine Meisterin«, erwiderte er und zupfte die Weste auf ihren Schultern zurecht.


        Alissa nickte und folgte nervös den anderen. Neben ihr brummte Kapitän Sholan Beschwörungen vor sich hin und drückte sich den Hut an die Brust. Seine weit aufgerissenen Augen blickten ängstlich. Keribdis hatte sich ganz offensichtlich von einer erzürnten Ehefrau in die selbstsichere Finderin verlorener Kinder verwandelt. Ihre deutliche Abneigung war jedoch geblieben. Sie würden abwarten müssen, wie sich dieser Unwillen äußern würde.


        »Aschenwölfe«, stieß einer der Meister hervor, der auf sie zu kam. »Das ist Connen-Neute. Connen-Neute ist da! Und er ist nicht wild!«


        »Connen-Neute?«, rief jemand anders, und der geistige Ruf hallte in Alissas Kopf wider. Sogleich baute sie einen Bann auf, um den Lärm abzuhalten. Rakus segelten aus den Bäumen herab. Sie landeten und verwandelten sich sofort in prächtig gewandete Männer und Frauen. Die Luft schwirrte vor Schwingen und Lärm, und Alissa wunderte sich, dass die vielen Rakus nicht ständig zusammenstießen.


        »Verbalisiert doch bitte!«, rief Keribdis. »So kann ich keinen von euch hören!«


        Das mentale Echo verschwand, doch das Durcheinander verwirrter Stimmen wurde lauter, während langfingrige Männer und Frauen sich um das Grüppchen drängten. Connen-Neute grinste, und sein langes, sonst so ernstes Gesicht strahlte vor Freude. Er griff nach den Händen, die sich ihm entgegenstreckten.


        Alissa empfand einen Moment lang nichts als Panik. Dreißig? Vierzig Leute? Sie konnte sie nicht zählen. Alle waren alt. Nicht so alt wie Nutzlos, aber so alt, wie ihre Mutter jetzt vermutlich aussah. Sie trat zurück und schob sich zwischen Strell und Lodesh, um den Leuten aus dem Weg zu gehen.


        »Zu viele«, flüsterte Bestie, deren Angst wuchs. »Alissa, das sind zu viele! Bring uns hier weg!«


        Kralle schlug mit den Flügeln und stieß laute Rufe aus. Sie weigerte sich, Alissas Handgelenk zu verlassen. Alissa ließ sie so viel Lärm machen, wie sie wollte. Kralles Gezeter verschaffte ihr etwas Raum, den sie und Bestie dringend brauchten. Aber die kleinen Krallen zwickten schmerzhaft, und Alissa erschuf rasch eine schwarze Schärpe, die sie sich ums Handgelenk wickelte. Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie immer mehr Meister erschienen. Deshalb war sie schließlich hergekommen, sagte sie sich und bemühte sich zu lächeln, wann immer ein goldenes Augenpaar ihrem Blick begegnete. Die anderen finden, das war es, was sie gewollt hatte. Doch so hatte sie sich das nicht vorgestellt!


        »Connen-Neute!«, schrie eine kleine Frau, drängte sich nach vorn durch und zog ihn zu sich herunter, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen. »Beim Navigator! Du bist es wirklich!«, rief sie, und in ihren Augen glänzten Tränen. »Du hast uns verlassen.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter, wozu sie sich in die Höhe strecken musste. »Tu das ja nie wieder!«


        »Meine Tante«, erklärte Connen-Neute mit einem privaten Gedanken, sah Alissa dabei kurz an und wandte sich dann wieder der Frau zu. Der junge Meister grinste, und seine weißen Zähne hoben sich blitzend von seiner gebräunten Haut ab. »Das habe ich nicht vor«, sagte er laut, und die Menge jubelte.


        »Er spricht!«, rief jemand. »Connen-Neute ist nicht nur zurück, er ist sogar noch besser als vorher!«


        »Mirim. O Mirim, rette mich«, murmelte Kapitän Sholan und wich zum Rand der Versammlung zurück.


        »Aber wie bist du hierhergekommen?«, fragte Connen-Neutes Tante und umarmte ihn erneut.


        Connen-Neute warf einen Blick über die Schulter in Richtung der Bucht, die von hier aus nicht zu sehen war. »Mit einem Schiff.«


        »Einem Schiff!«, rief die Tante aus. »Hast du das gehört, Keribdis? Sie haben ein Schiff!« Überglücklich ließ die Frau den Blick über den Rest der kleinen Gruppe schweifen. »Und du hast uns Bewahrer mitgebracht«, fügte Connen-Neutes Tante hinzu, mit einem Seufzen, bei dem sich ihr ganzer Körper bewegte. »Es ist so lange her, dass ich jemanden zum Unterrichten hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich das vermissen würde.«


        »Nicht nur Bewahrer«, sagte eine laute Stimme. »Wisch dir den Sand aus den Augen, Neugwin. Das ist der Stadtvogt.«


        Connen-Neutes Tante spähte zu Lodesh empor, und ihre Miene hellte sich auf. »Lodesh Stryska?«, sagte sie strahlend. »Bei den Wölfen. Ihr solltet doch eigentlich tot sein!«


        Alissas Augen weiteten sich, als die Leute von einem rundlichen, aber kultiviert aussehenden Mann beiseitegeschoben wurden. Ein dicker Meister?, dachte sie, als sie die traditionelle Weste sah, die aus unzähligen Ellen Stoff gefertigt war.


        »Lodesh, ist Eure Stadt erwacht?«, fragte der Meister, dessen Augen in dem pausbäckigen Gesicht intelligent und scharfsichtig wirkten. »Wer hat Euch erweckt? Talo-Toecan?«


        Lodesh grinste. Da er aller Augen auf sich gerichtet sah, vollführte er eine seiner eleganten Zitadellen-Verbeugungen. »Ich bin von den Toten zurückgekehrt, Beso-Ran«, sagte er. »Meine Stadt hat endlich Ruhe gefunden, und mein Volk ist von dem Fluch befreit, aber ich bin geblieben. Ich bin mit der Welt noch nicht fertig.« Er warf Alissa einen viel sagenden Blick zu, und sie schlug die Augen nieder.


        »Connen-Neute hat die Stadt erweckt!«, schrie jemand, und Jubel brandete auf.


        »Nein.« Lodeshs Blick, noch immer auf Alissa gerichtet, wurde weich. »Alissa hatte mehr damit zu tun.«


        »Aha«, sagte Connen-Neutes Tante und baute sich vor Alissa auf. »Du musst Alissa sein. Ich bin Neugwin. Es ist mir eine Freude, dich kennen zu lernen. Wie ist es dir gelungen, den alten Charmeur zu wecken?«


        Nahender Donner ließ Alissa erbeben, als sie die Hand über Neugwins legte. Sie wurde schüchtern, als Neugwin ihre Meisterweste bemerkte und die Augenbrauen hochzog. Ihr Herz pochte laut, doch die vielen Meister wirkten recht freundlich – wenn auch etwas anstrengend. »Ich weiß nicht genau, wie ich es geschafft habe, Lodesh zu wecken«, sagte Alissa. »Dies ist Strell Hirdun, und Kapitän Sholan steht dort unter dem Baum.«


        »Hirdun?«, wiederholte Neugwin, und ihre Brauen hoben sich erneut. »Keribdis, ich hätte deine Wette doch annehmen sollen. Ich habe dir gesagt, dass wir aus der Hirdun-Linie einen Bewahrer bekommen würden. Du hast zu wenig Vertrauen, meine Liebe.«


        Keribdis berührte ihre Haarbänder. Alissa glaubte, dass diese Bewegung Keribdis eher dazu dienen sollte, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als ihr Haar zu richten. »Dann müsstest du mir jetzt die nächsten zehn Jahre Frühstück machen«, erwiderte Keribdis, deren Miene beinahe überheblich wirkte. »Er ist kein Bewahrer.«


        »Nicht?« Neugwin musterte Strell scharf.


        »Er ist ein Gemeiner«, erklärte Keribdis säuerlich. »Aber es kommt noch besser. Talo-Toecan hat ihm Gemächer im Turm zuerkannt. Einem Gemeinen. Die Wölfe mögen wissen, warum.«


        Alissas Beklemmung wuchs, als ein nervöses Raunen durch die Menge lief. Lodesh riss erstaunt die Augen auf. Sie sah zu, wie er plötzlich überlebensgroß zu werden schien – er nahm es mit Keribdis’ dramatischer Darstellung auf, als täte er das jeden Tag. Er spielte überzeugend den Verwirrten, und Alissa wusste, dass er sich damit vor den Vorwürfen schützen wollte, die Keribdis dem Überbringer schlechter Nachrichten gewiss machen würde. »Silla hat Euch nicht erzählt, was geschehen ist?«, fragte er mit weit ausgebreiteten Händen. »Warum wir gekommen sind? Weshalb wilde Rakus ihre Bewusstheit wiedererlangen, Geister ins Leben zurückkehren und Gemeinen ein Titel der Feste verliehen wird?« Silla wirkte nervös, und Keribdis schaute recht giftig drein. »Silla und Alissa stehen seit einem halben Jahr in Traumberührung«, endete er. »Habt Ihr ihr denn nicht zugehört?«


        »Eigentlich«, sagte Alissa leise, »war es schon viel länger.«


        Wie ein Mann wandten sich die versammelten Meister Keribdis zu. Ihre finsteren Mienen wirkten mal vorwurfsvoll, mal verängstigt. »Nein«, sagte Neugwin mit einer Stimme, die schwer einzuschätzen war. »Wir wussten, dass Silla nicht gut geschlafen hat. Aber nur Meister können einander im Traum berühren. Wie …« Die Augen der mütterlichen Frau blitzten auf, sie ergriff Alissas Hände und starrte auf die normalen Finger hinab. »Du bist die nächste Transformantin der Feste«, flüsterte sie. Alissa durchfuhr ein Stich der Angst, doch Neugwins Augen strahlten vor Freude. »Aber wie, Liebes? So jemand wie du hätte nach unseren Plänen erst in fünfzig Jahren wieder erscheinen sollen.«


        Keribdis räusperte sich heiser. »Offensichtlich hat jemand einen Fehler gemacht«, sagte sie und bemühte sich vergeblich, ihr Missfallen zu verbergen. »In den Büchern nachzusehen, wer die Wahrscheinlichkeitstabelle zur Vereinigung ihrer Eltern erstellt hat, wäre allein schon beinahe die Reise nach Hause wert.«


        »Wir gehen also nach Hause?«, fragte Neugwin. »Jetzt haben wir ja ein Schiff.«


        Keribdis blinzelte. »Aber wozu denn? Ich brauche die Feste nicht, um mit ihrer Ausbildung zu beginnen.«


        »Aber ich bin hergekommen, um euch nach Hause zu holen …«, sagte Alissa verblüfft. Dass die anderen Meister vielleicht lieber hierbleiben würden, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Sie errötete verlegen. Auch Strell blickte verständnislos drein. Doch im Durcheinander erregter Stimmen hatte sie ohnehin niemand gehört.


        Ein zorniger, berechnender Ausdruck huschte über Keribdis’ Gesicht. »Nichts hat sich geändert!«, erklärte die Frau bestimmt; dann bemerkte sie die verärgerten Mienen in der Menge und lächelte. »Aber selbstverständlich werden wir später in allen Einzelheiten darüber sprechen. Heute Abend feiern wir die Rückkehr eines verlorenen Kindes. Connen-Neutes Name ist nicht mehr eingekreist!«


        Alle brachen in Jubel aus, und Alissa musste Bestie und Kralle gleichzeitig beruhigen. Keribdis’ Lächeln war gefühllos. Alissa wurde kalt. Keribdis manipulierte die anderen, wie sie es wohl schon ihr Leben lang getan hatte. Beunruhigt suchte Alissa die Gesichter ab, um festzustellen, wer in der Menge erkannte, dass Keribdis sie absichtlich abgelenkt hatte. Auch Lodesh wechselte viel sagende Blicke mit einigen Leuten. Sie war sehr dankbar dafür, dass zumindest Lodesh sich im politischen Kreis des Konklaves sicher und geschickt bewegen konnte.


        Der Lärm verebbte, und ein glatt rasierter Meister in einem schlichten grauen Leinenkittel sagte: »Du meinst natürlich, dass wir Alissas Erscheinen ebenso feiern werden wie Connen-Neutes.«


        »Aber natürlich.« Keribdis machte eine ausholende Geste. »Also kocht auf, was wir in den Lagerräumen haben. Bereitet alles vor. Und lasst sie in Ruhe!«, fügte sie im Tonfall freundlicher Genervtheit hinzu. »Sie sind müde. Heute Abend werdet ihr all ihre Geschichten hören.«
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        Gehorsam zerstreuten sich die Leute zu kleineren Grüppchen, die aufgeregt schwatzend in alle Richtungen aufbrachen. Kralle erschrak über die plötzliche Bewegung so vieler Leute, schwang sich von Alissas Handgelenk in die Luft und verschwand in den Euthymien. Alissa rieb sich den Arm und lächelte jene, die im Vorbeigehen ihrem Blick begegneten, unsicher an. Ein paar Leute drückten Connen-Neute herzlich die Hand, bevor sie gingen, und versprachen, dass sie sich später in Ruhe mit ihm unterhalten würden. Alissa beobachtete erleichtert, wie die etwa fünfzig Meister verschwanden, bis nur noch ihr eigenes kleines Grüppchen übrig war, dazu der dicke Meister, Neugwin und der ernste Meister in Grau, der vorgeschlagen hatte, Alissas Ankunft ebenso zu feiern wie Connen-Neutes.

      


      
        Strell beugte sich dicht zu Alissa hinüber, als Keribdis über den freien Platz unter den hohen Bäumen davonging. »Sie wollen nicht fort?«, fragte er, und seine braunen Augen blickten ein wenig trotzig drein.


        Lodesh schüttelte den Kopf. »Einige schon. Keribdis aber nicht. Die meisten folgen ihr.« Er schenkte Alissa ein aufmunterndes Lächeln. »Das dürfte ein interessanter Abend werden.«


        Keribdis drehte sich auf dem Pfad um, anscheinend überrascht, dass sie ihr nicht folgten. »Ihr seid müde. Bringen wir euch erst einmal gut unter.«


        Connen-Neute eilte mit Silla voran. Alissa trat zögerlich einen Schritt vor, doch Kapitän Sholan hielt sie am Ellbogen zurück. »Ma’hr«, sagte er. »Ich gehe zurück auf mein Schiff.« Sein verängstigter Blick folgte einem Meister, der sich verwandelt hatte und in die Baumwipfel emporflog. »Ich muss Hayden berichten, was geschehen ist.«


        Alissa brachte trotz ihres erschütterten Selbstbewusstseins genug Mitgefühl auf, um ihn anzulächeln. Ein Teil von ihr wäre ihm am liebsten zum Schiff gefolgt, um über die Wellen zurück zu Nutzlos zu eilen. »Gut«, sagte sie, ohne sich darum zu scheren, dass Keribdis’ wartende Haltung Ungeduld ausdrückte. »Ihr findet den Weg?«


        »Ja«, sagte er, sichtlich erleichtert, dass sie ihn nicht zwang zu bleiben. »Wir müssen die Wasservorräte auffüllen und den Baum reparieren. Wir haben gewiss alles bereit, wenn Ihr wieder ablegen wollt.« Warnend runzelte er die Stirn. »Das ist ein Mantarochen von einer Frau, Ma’hr«, flüsterte er ihr zu. »Ein Teufelsfisch. Gebt acht.«


        »Danke sehr, Kapitän«, sagte sie und nahm sich die Zeit, zum Abschied seinen Arm zu berühren, trotz Keribdis’ unverhohlener Gereiztheit. Obwohl sie wusste, dass das unklug war, folgte Alissa Keribdis’ kleinem Gefolge mit bewusst langsamen Schritten. Connen-Neute machte ob ihres Ungehorsams große Augen. Der auffrischende Wind des nahen Gewittersturms zerrte an ihrem Haar, und sie genoss es.


        »Lodesh?«, sagte Keribdis, als Alissa die anderen erreichte und sie gemeinsam weitergingen. »Wir haben ein paar Hütten am Strand. Wir benutzen sie für verschiedene Arbeiten, aber vielleicht möchtet Ihr Eure Leute dort unterbringen? Niemand braucht auf Bäume zu klettern, wenn Unterkünfte am Boden vorhanden sind.«


        »Nun, eigentlich«, sagte Lodesh gedehnt und nahm Alissas Arm, »ist diese Reise Alissas Sache. Ich bin nur mitgefahren, um ihr Gesellschaft zu leisten. Sie ist diejenige, mit der Ihr solche Angelegenheiten besprechen solltet«, endete er leichthin.


        »Alissas Sache?« Ein Hauch von Spott schwang in Keribdis’ Stimme mit. »Ich bitte um Verzeihung.«


        Alissa unterdrückte ein finsteres Stirnrunzeln. Das lief nicht gut. Strell sah missmutig aus, und Alissa wusste, dass Keribdis’ wenig subtile Beleidigungen der Grund dafür waren.


        »Stadtvogt«, sagte der rundliche Meister im Gehen, »ich komme um vor Neugier. Wie konnte Euer Volk sich von dem Fluch erlösen?«


        Keribdis räusperte sich. »Heute Abend. Das wird er uns heute Abend erzählen«, sagte sie, als der Wind noch stärker wurde. Ein paar Regentropfen trieben die Gruppe schneller voran.


        Lodesh warf Alissa einen schelmischen Blick zu. »Ein Bewahrer hat das möglich gemacht. Ich glaube, Ihr kennt ihn. Bailic?«


        »Bailic!«, rief Beso-Ran aus. »Wenn ich den kleinen Wurm jetzt vor mir hätte, würde ich ihm bei lebendigem Leib die Zehen rösten, weil er uns so schamlos ins vermeintliche Verderben geschickt hat.« Er schnaufte wegen des schnellen Tempos. »Aber hattet Ihr nicht gesagt, Alissa habe Euch erweckt?«


        »Bailic hat mich nicht erweckt«, erklärte Lodesh. »Doch als er meine Stadt wach fand, zog er fälschlicherweise den Schluss, er hätte das bewirkt. Er wollte mein Volk ins Hochland und ins Tiefland ausschicken, um eine weitere Seuche des Wahnsinns zu verbreiten, als Strafe dafür, dass diese beiden Länder ihn verstoßen hatten. Meine Leute haben seine Seele in Fetzen gerissen, damit er die Seuche, die sie in diese Not gebracht hatte, nicht ein zweites Mal über die Welt bringen konnte. Diese Tat reichte aus, um mein ganzes Volk zu erlösen, oder nur mich.« Er zuckte mit den Schultern, offensichtlich unbekümmert. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden, meine Seele zu befreien.« Er warf Alissa ein wissendes Lächeln zu. »Aber nicht in allernächster Zukunft, denke ich.«


        Hinter ihr brummte Strell etwas Unverständliches. In Alissas Kopf summte die schwache Resonanz einer privaten geistigen Unterhaltung, und Keribdis seufzte. »Die Hütten müssen erst repariert werden«, sagte sie. »Ihr könnt unter dem Gemeinschaftsdach warten, bis der Regen aufgehört hat. Schnell. Wir wollen doch nicht nass werden.« Ohne auf sie zu warten, machte sie scharf kehrt und ging auf ein großes Gebäude zu. Es war das einzige Bauwerk, das Alissa am Boden sehen konnte, nach allen Seiten hin offen und mit riesigen Blättern gedeckt.


        Alissa blickte hinter sich, als ein schwaches, zischendes Dröhnen aufkam. Mehrere warnende Rufe erklangen aus den Bäumen über ihr. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie erkannte, dass das Dröhnen von einer heranrückenden Regenwand kam. Strell zog sie am Arm, und alle warfen jegliche Würde in den Wind und rannten los.


        Dicke Tropfen platschten auf ihre Schultern, als sich alle hastig unter dem Dach in Sicherheit brachten. Silla lachte, und Alissa wirbelte herum und sah zu, wie die Welt grau wurde und Donnerschläge auf sie herabrollten. Der Lärm war ohrenbetäubend, und sie konnte nur stumm hinausstarren. Der Wind trieb den Regen unter das Dach, und sie drängten sich in der Mitte zusammen. Sie fragte sich, wie es Hayden ergehen mochte. Der Regen war so heftig, dass Alissa das Gefühl hatte, sich unter Wasser zu befinden, und sie holte tief Luft, um sich selbst zu versichern, dass sie atmen konnte. Sie hoffte nur, dass Kralle Schutz gefunden hatte.


        Der Regenguss endete beinahe so plötzlich, wie er begonnen hatte, und verebbte zu einem gemächlichen Tröpfeln. »Das war’s?«, fragte sie, erfrischt von dem kurzen Wettlauf und der kühleren Luft.


        Neben ihr räusperte sich Beso-Ran grollend. »So ist das jeden Tag«, sagte er.


        Erst jetzt sah Alissa sich die Schutzhütte näher an. Eine große Feuerstelle in der Mitte würde nachts für Licht sorgen und war nun mit aschebedeckten Kohlen gefüllt. Über ihrem Kopf waren Netze zwischen den Stützpfeilern gespannt, und sie fragte sich, ob hier Nahrungsmittel getrocknet wurden. Strell hatte sich auf einer der Bänke um die schwach glimmenden Kohlen niedergelassen, und Alissa setzte sich neben ihn. Sogleich nahm Lodesh auf ihrer anderen Seite Platz.


        Sie lächelte, als sie sah, wie Connen-Neute sich nervös zwischen Silla und seiner Tante niederließ. Die beiden Frauen schwatzten fröhlich um ihn herum, und der junge Meister saß mit belustigter Miene da. Beso-Ran hatte eine Schüssel voll Beeren geholt, bot sie allen an und ließ sich erst zum Essen nieder, als die anderen abgelehnt hatten. Alissa verlor sich in der Erinnerung daran, wie Redal-Stan es immer genauso gemacht hatte, um sie dazu zu bringen, dass sie seine geliebten Schinkenröllchen kostete.


        Alissa blickte über die Feuerstelle hinweg und blinzelte. Keribdis hatte sich ihr genau gegenüber gesetzt und zupfte nun ihre Gewänder sorgsam zurecht, als wollte sie damit auf Alissas viel schlichtere Kleidung hinweisen. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte die Frau mit präziser, leicht abgehackter Aussprache. »Ihr müsst mich entschuldigen. Ich möchte mich sofort an die Planung machen, wo ich mit dir anfangen werde.« Ihre schwarzen Augenbrauen wölbten sich spöttisch, als sie Alissa ansah. »Neugwin kann euch die Hütten zeigen, wenn sie fertig sind.«


        »Connen-Neute kann bei mir bleiben«, platzte Neugwin heraus, und Connen-Neute errötete ob der Begeisterung seiner Tante. »Aber ich bringe euch zu den Hütten. Sie liegen am Ende dieses Pfades am Strand. Stadtvogt, Ihr und Strell könnt Euch die größere teilen, wenn Alissa nichts dagegen hat.«


        »Ich bin kein Stadtvogt mehr, Neugwin«, sagte Lodesh, stibitzte eine Beere aus Beso-Rans Schüssel und warf sie sich scheinbar unbekümmert in den Mund. »Nur Lodesh. Bewahrer der Feste.«


        Beso-Ran brummte unzufrieden. »Unsinn«, grummelte der dicke Meister. »Einmal Stadtvogt, immer Stadtvogt. Es ist mir gleich, ob Ihr in der Zwischenzeit tot wart.«


        Lodeshs Blick huschte zu den fernen Bäumen hinüber. »Talo-Toecan hat mir den Titel aberkannt –«


        »Dazu ist ein Quorum erforderlich!«, rief Keribdis aus. »Ihr seid noch immer Stadtvogt.«


        »Ich habe die Strafe verdient.« Lodesh hob die Hand, um weiteren Widerspruch abzuwehren.


        Neugwins Unterhaltung mit Connen-Neute geriet ins Stocken, und ein unbehagliches Schweigen machte sich breit. »Was könnte eine solche Strafe rechtfertigen?«, fragte die mütterliche Meisterin erstaunt.


        Lodesh sah ihr ruhig in die Augen. »Ich habe geschwiegen, als ich ihn vor einer kommenden Gefahr hätte warnen müssen. Dass ich mit diesem Verrat mein eigenes Begehren erfüllen wollte, macht meine Schuld doppelt so schwer.«


        Alissa merkte, wie Strell neben ihr die Luft einsog. Lodesh hatte sie im Namen der Liebe verraten. Er hatte Nutzlos’ Vertrauen und Alissas Freundschaft aufs Spiel gesetzt in der Hoffnung, dass sie sich in der Vergangenheit in ihn verlieben würde, wie er sich in sie verliebt hatte. So war es auch gekommen, aber alle hatten einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Sie hatte ihm den Verrat verziehen. Ihn zu vergessen, war schwieriger.


        Es war offensichtlich, dass ganze Bände dieser Geschichte unausgesprochen blieben, doch die anderen Meister respektierten Lodeshs neue Schweigsamkeit. Keribdis jedoch schien zu ahnen, dass Alissa auch hinter diesem Affront steckte, und sie kniff die Augen zusammen. »Amüsiere dich heute Abend nur nicht zu gut«, warnte sie Alissa. »Ich will dich bei Sonnenaufgang am Strand sehen. Das ist die übliche Zeit für Sillas Unterricht, und ich nehme an, du kannst es kaum erwarten zu erfahren, was eine Meisterin in deinem Alter bereits wissen sollte. Wir fangen damit an, wie du deine Pfade und die Quelle findest. Silla könnte auch eine Auffrischung gebrauchen.«


        Silla wand sich, und Alissa empfand aufrichtiges Mitgefühl. Es war nicht angenehm, wenn man gebeten wurde, sich dem langsameren Tempo eines anderen anzupassen. »Das kann ich schon«, sagte sie leise.


        Keribdis stieß belustigt die Luft aus. »Ach, ja-a-a?«, erwiderte sie, und ihre Stimme war so schwer vor Sarkasmus, dass Alissa meinte, die Vokale auf dem Boden herumrollen zu sehen.


        Beso-Ran blickte von seinen Beeren auf. »Talo-Toecan hat bereits mit deiner Unterweisung begonnen?« Sein Blick glitt zu Keribdis hinüber. »Das war deine Aufgabe.«


        »Ja. Ich weiß«, erwiderte die Frau selbstgerecht. »Nun«, sagte sie zu Alissa, »wenn du glaubst, das gemeistert zu haben, können wir uns der nonverbalen Sprache zuwenden.« Keribdis erhob sich.


        »Die beherrsche ich ebenfalls.« Alissa verabscheute sich dafür, dass sie errötete, und ihr Stolz trieb sie dazu hinzuzufügen: »Ich kann mit Bewahrern ebenso sprechen wie mit Meistern.«


        Auf Keribdis’ hohen Wangenknochen erschien ein Hauch von Rot. Mit einem Knoten im Magen blickte Alissa in die verblüfften Miene der anderen Meister. Der letzte Meister – der Stille in Grau – war der einzige, der nicht überrascht wirkte. Mit verschränkten Armen lehnte er an einem der Stützpfeiler und beobachtete Keribdis, nicht Alissa. Seine Meisterweste war sehr schlicht, und der Schnitt erinnerte sie an Redal-Stans Kleidung. Seine Schärpe war gelb.


        »Ich glaube, du verstehst gar nicht, was ich von dir verlange, armes Kind«, sagte Keribdis. »Sei morgen am Strand. Bei Sonnenaufgang.« Als sei die Angelegenheit damit beendet, gab sie Silla einen Wink, und die junge Frau folgte ihr, als sie in die letzten Regentropfen hinaustrat, die in der frisch enthüllten Sonne glitzerten.


        Beso-Ran nickte den beiden zu und erhob sich anmutiger, als Alissa es ihm zugetraut hätte. »Keribdis?«, rief der dicke Meister. »Auf ein Wort?«


        Alissas Mundwinkel zogen sich nach unten, während er mit der Schüssel in der Hand Keribdis nachlief. Was kümmerte es Alissa, was die von ihr dachten? Ihr Studium ging die Frau nichts an.


        Strell erhob sich. Alissa erschrak, als sie seine entschlossen zusammengebissenen Zähne bemerkte. »Nein«, sagte sie und zupfte an seinem Ärmel, damit er sich wieder setzte. »Ich erkläre es ihr später. Es ist nicht so wichtig, und wenn ich ihr jetzt alles unter die Nase reibe, mache ich es nur noch schlimmer.«


        »Das ist sehr wohl wichtig«, erklärte er mit rauer Stimme, und seine Augen waren hart vor Zorn. »Sie behandelt dich schlechter als einen Bewahrer, sogar schlechter als mich.«


        »Strell«, flehte sie, doch er ließ sich nicht abhalten.


        Er zupfte seinen groben Kittel zurecht und sprach laut zu den sich entfernenden Rücken: »Alissa kann lautlos mit Bewahrern sprechen. Sie kann sogar meinen Geist erreichen. Sie hat es erst heute getan, um mich zu bitten, ihren Hut mitzunehmen, den sie bei der Jagd nach Silla verloren hatte.«


        Beso-Rans massiger Körper schwang herum. »Du hast Silla gejagt?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


        Alissa erschrak. »Sie, äh, hatte Angst vor mir, und ich wollte ihr erklären –«


        »Angst.« Mit verkniffenem Gesicht kehrte Keribdis unter das Dach zurück. »Ich verstehe sehr gut, warum. Du hast die Manieren einer hinterwäldlerischen Bäuerin. Auch darum werden wir uns morgen kümmern.«


        Alissa spürte, wie ihr vor Wut das Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Manieren waren vollkommen in Ordnung.


        Silla schob sich zwischen Alissa und Keribdis. »Ich habe keine Angst mehr vor Alissa«, erklärte sie, offensichtlich bekümmert.


        »Ihr habt mir gesagt, sie sei eine Traum-Dämonin. Deshalb bin ich davongelaufen.«


        Keribdis’ Miene wurde unerwartet weich. »Schon gut, Silla«, sagte die Frau. »Wir unterhalten uns später darüber. Siehst du bitte nach, ob die Flut Fische in den Gezeitentümpeln hinterlassen hat?«


        »Ich möchte lieber hierbleiben«, sagte das Mädchen mit großen goldenen Augen.


        Der Meister in Grau stieß sich von dem Stützpfeiler ab. »Lass Silla doch bleiben«, sagte er leichthin. »Wir wollen alle hören, wie es möglich ist, dass Alissa mit Gemeinen sprechen kann.«


        Er neigte fragend den Kopf zur Seite. Alissa hielt dem Blick seiner goldenen Augen stand, obwohl sie wusste, dass die Wut über Keribdis’ Beleidigung noch in den ihren brennen musste. Er schwieg lange und streckte dann, anscheinend befriedigt, die Hand aus. »Ich bin Yar-Taw«, sagte er förmlich.


        Alissa legte unwillkürlich ihre Hand über seine.


        »Es freut mich, dich und Strell kennen zu lernen.« Er warf Strell einen Blick zu, und Alissa atmete auf, weil der Meister sich die Zeit nahm, ihn richtig zur Kenntnis zu nehmen.


        »Alissa Meson«, sagte sie, sobald ihr Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte.


        »Meson?«, fragte er. »Dein Vater ist Bewahrer, nicht? Talo-Toecans Schüler. Geht es ihm gut?«


        Sie blickte erstaunt zu ihm auf. Er hatte ihren Vater gekannt. Vermutlich besser als sie selbst. »Er ist gestorben, nachdem Ihr die Feste verlassen hattet«, sagte sie und hoffte, dass man ihr die Bitterkeit nicht anmerkte.


        »Das tut mir leid«, erwiderte Yar-Taw. »Er war ein guter Mensch und ein guter Schüler.« Er nahm ihre Hände, und seine goldenen Augen blickten durchdringend in ihre. »Alissa«, sagte er, »kannst du tatsächlich den Geist des Stadtvogts erreichen?«


        »Ja, und Strells auch, wenn ich starke Gefühle empfinde.«


        Keribdis strich sich das lange schwarze Haar zurück und lachte. »Offensichtlich versteht sie nicht einmal die Frage.«


        »Sie kann meine Gedanken erreichen«, sagte Lodesh, und Alissa warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil er sein vorsichtiges Schweigen endlich gebrochen hatte. »Und nun bittet uns nicht darum, dass wir Euch wie die Tanzbären etwas vorführen. Talo-Toecan vermutet, dass ihr Geist gezwungen war, sich auf Grundlage von verbaler, nicht geistiger Sprache zu entwickeln, weil sie als Mensch aufgewachsen ist, weshalb es genug Gemeinsamkeiten gibt, so dass sie die Gedankenmuster eines Bewahrers verstehen kann. Ich glaube, das war einer der Gründe, warum es ihr gelungen ist, mich zu wecken.«


        Neugwin murmelte zustimmend, und Yar-Taw rieb sich nachdenklich die glatt rasierte Wange. Alissas Schultern entspannten sich, doch Keribdis machte alles mit einem verächtlichen Schnauben zunichte. »Seht euch nur an, was Talo-Toecan bei unserer Transformantin angerichtet hat«, sagte sie verbittert. »Sie mag eine Meisterin sein, doch ihr Geist ist verzerrt und missgebildet, weil sie so lange unter Menschen gelebt hat. Sie hätte isoliert werden müssen, bis ihr Verstand sich erholt und das richtige Schema wieder angenommen hatte, ehe man mit ihrer Unterweisung beginnt. Wer weiß, welche Auswirkungen das haben wird? Wozu sie vielleicht niemals in der Lage sein wird?« Die Frau schürzte die Lippen und sah umso strenger aus. »Talo-Toecan hat schwerstens versagt.«


        Alissa stockte vor Empörung der Atem. Keribdis hielt ihre Fähigkeiten für Versagen? Strell trat einen Schritt vor, und sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Alissas Geist ist nicht missgebildet«, sagte er mit hart funkelnden Augen. Doch niemand achtete auf ihn. Yar-Taw zog sich langsam wieder an den Rand des Geschehens zurück, um alles von dort aus zu beobachten.


        »So«, sagte Beso-Ran, ließ sich auf dem Platz nieder, wo zuvor Keribdis gesessen hatte, und aß erneut von den Beeren. »Talo-Toecan hat dich also unterwiesen. Hat er dir schon Hitzebanne beigebracht?« Sein Tonfall war jovial, und er versuchte offenbar, die Stimmung aufzulockern. »Keribdis«, schmeichelte er, »lehre doch Alissa gleich hier und jetzt einen Hitzebann, damit ich ihn nicht vor ihr verstecken muss. Ich mag meinen Tee lieber heiß.«


        Alissa erkannte, dass ihre einzige Chance darin bestand, einfach über Keribdis’ Beleidigungen hinwegzugehen, und beschloss, die Frau zu ignorieren. »Das war sogar einer meiner ersten Banne«, gestand sie, und ihr Herzschlag beruhigte sich. »Talo-Toecan mag seinen Tee auch heiß. Und während unserer ersten gemeinsamen Zeit hat es viel geschneit.«


        »Wie steht es mit Feldern?«, wollte Neugwin wissen. »Hat er dir …« Sie zögerte.


        »Undurchlässige und durchlässige«, sprang Alissa ein, weil sie vermutete, dass Neugwin nichts verraten wollte, wovon Alissa vielleicht noch nichts wusste. Lodeshs Miene wirkte gequält, und sie fügte hinzu: »Das musste ich lernen, um am Leben zu bleiben.«


        Neugwin sah Keribdis mit großen Augen an. »Das war nicht meine Frage«, sagte sie dann. »Ich wollte wissen, wie viele einzelne Felder du zugleich aufrechterhalten kannst.«


        Alissa verzog das Gesicht. »Ach so. Erst fünf. Aber ich habe ja noch nicht viel Übung.«


        Keribdis wirkte selbstzufrieden. »Nun, er kann dir kaum weitere Verteidigungsbanne beigebracht haben. Er kennt ja selbst kaum welche, friedliebend wie er ist.«


        Der abfällige Tonfall der Frau fachte Alissas Zorn zu einer beständig schwelenden Glut an. »Ich habe einige gesehen, als Bailic versucht hat, Ese’ Nawoer seinem Willen zu unterwerfen, aber Talo-Toecan hat mich gebeten, sie nicht allein zu üben.« Sie kniff die Augen zusammen. »Also habe ich es nicht getan«, fügte sie in beinahe streitlustigem Ton hinzu.


        Connen-Neute grinste. »Alissa beherrscht auch Heilungsbanne. Und sie kann einen von einem Feld umschlossenen Bann in einem weiteren verstecken. Sie kann fast alles.«


        Lodesh wandte sich ab, mit hängenden Schultern, eine Hand an die Stirn gepresst. Alle verfielen in Schweigen, und Alissas Empörung schlug in Schrecken um, als die Meister einander besorgte Blicke zuwarfen. »Der Navigator schütze uns«, flüsterte Beso-Ran, und beim ängstlichen Klang seiner Stimme wurde Alissa kalt.


        »Was bei den Wölfen hat er sich nur dabei gedacht?«, fuhr Keribdis auf. »Ich habe euch davor gewarnt, dass Talo-Toecans Unterrichtsmethoden gefährlich sein könnten, und dies ist der Beweis dafür. Wir hatten ganz recht damit, ihm nur die Unterweisung von Bewahrern zu erlauben. Er hat unsere Transformantin gefährlich und unberechenbar gemacht. So verhält er sich also, wenn niemand zusieht – ich würde wetten, diese wilde Schülerin, die vor einer Weile die ganze Feste in Aufruhr versetzt hat, war seine, nicht Redal-Stans.«


        »Äh, das war Alissa«, sagte Connen-Neute leise.


        »Was!«


        Alissa ballte die Hände im Schoß. Meister traten von überallher leise zu ihnen, denn Keribdis’ Stimme zog sie an wie Honig die Wespen.


        »So habe ich meine Bewusstheit wiedererlangt«, erklärte Connen-Neute. Seine Augen waren weit aufgerissen, als fürchtete er sich ebenso davor, etwas zu sagen wie zu schweigen. »Alissa hat versehentlich die Muster für den Liniensprung und die Verwandlung miteinander verbunden. So wurde sie in die Vergangenheit versetzt, bis, äh, Lodesh und Strell eine Möglichkeit fanden, sie zurückzuholen. Und bei ihrer Rückkehr hat sie aus Versehen mein Bewusstsein mitgenommen.«


        Niemand sprach ein Wort, und Keribdis begann, auf und ab zu gehen, womit sie die anschwellende Menge zu verbalem und nonverbalem Geflüster aufpeitschte. »Was hat er getan?«, fragte Keribdis, und Connen-Neute wurde aschfahl. Alissa schluckte schwer.


        »Immer mit der Ruhe, Keribdis«, sagte Yar-Taw von ganz hinten. »Talo-Toecan hat Alissa gelehrt, über das hinauszudenken, was wir für möglich halten. Asche, bei der Verwandlung in die Vergangenheit springen? Was hast du benutzt, Alissa? Einen Septhama-Punkt?«


        Keribdis fuhr herum. Alissa erbleichte, denn die Frau gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verbergen. »Das ist Redal-Stans Uhr«, sagte sie, und Alissa umklammerte das gute Stück, das sie an einer Schnur um den Hals trug. »Du hast meine Stiefel getragen! Du bist auf meinem Pferd geritten! Das warst du?« Ihre Miene wurde hart. »Wie kannst du es wagen!«


        »Redal-Stan hat mir die Uhr geschenkt«, flüsterte Alissa, die in plötzlicher Angst aufstand. »Häppchen war das einzige Pferd, das mich auf seinem Rücken dulden wollte. Und das mit Euren Stiefeln tut mir leid.«


        »Keribdis«, sagte Yar-Taw und richtete sich auf. »Das ist über dreihundert Jahre her.«


        »Ich mache mir doch keine Gedanken wegen eines Pferdes!«, schrie Keribdis mit roten Flecken auf den Wangen. »Sie hat Connen-Neutes Bewusstheit gestohlen!«


        Yar-Taw runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat es nur durch die Zeit bewegt. Siehst du? Er ist keinen Tag älter als damals.« Er blickte zwischen Silla und Connen-Neute hin und her. »Vielleicht ist das nur gut so.«


        Keribdis’ rote Röcke wallten elegant hinter ihr drein, als sie erneut auf und ab ging. »Connen-Neute«, sagte sie, und der junge Meister fuhr erschrocken zusammen. »Du hast gesagt, Alissa hätte dein Bewusstsein aus der Vergangenheit mit sich gezogen? Wie?«


        Connen-Neute richtete sich auf, und die Leute um ihn herum wichen zurück, um ihm Platz zu machen. »Nun – äh – also … Ich habe mein Bewusstsein huckepack mit ihrem verbunden.« Er verzog das Gesicht. »Ihr müsst verstehen, Strell hat seine Musik gespielt, und –«


        »Huckepack?«, schrie Keribdis auf, und Alissas Magen verkrampfte sich. »Talo-Toecan hat ihr erlaubt, dich huckepack zu nehmen? Ein Wunder, dass sie dich nicht getötet oder deine Pfade zu Asche verbrannt hat!«


        Connen-Neutes Augen waren ängstlich aufgerissen. »Es war nicht Talo-Toecan, sondern Redal-Stan«, sagte er hastig. »Versteht doch, sie war in der Vergangenheit, und als wir … oder vielmehr sie sich verwandelt hat und zurückgesprungen ist, wurde ich mitgerissen, und mein Bewusstsein ist in der Zukunft wieder in meinen wilden Körper geschlüpft, nein, ich meine, jetzt. Das ist, äh, nicht so kompliziert, wie es sich anhört. Und sie konnte wirklich nichts dafür.«


        Keribdis schüttelte den Kopf und ließ den Blick über die schweigende Menge schweifen. Alissa fragte sich, wie viele von den anderen wohl merkten, dass sie das Thema künstlich aufbauschte. »Das ist abscheulich«, sagte die große Frau, und Alissa straffte die Schultern. »Was sollte sie daran hindern, das noch einmal zu tun? Vielleicht kehrt sie einfach zurück und stiehlt Sillas Bewusstheit!« Sie deutete auf die versammelten Meister. »Oder eure!«


        Alissa geriet in Panik. Mit weit aufgerissenen Augen suchte sie nach einem Fluchtweg, sah aber nur verängstigte Gesichter mit großen goldenen Augen. Strell legte ihr beide Hände auf die Schultern, und Lodesh trat neben sie.


        Yar-Taw lachte in die plötzliche Anspannung hinein. »Sei nicht so melodramatisch, Keribdis. Alissa wird niemandem etwas tun. Hör auf, dem Kind solche Angst einzujagen. Du bringst mich in Verlegenheit.«


        Mehrere Meister kicherten, und Keribdis wurde weiß vor Zorn. »Du bist blind, Yar-Taw«, flüsterte sie laut, und ihr ebenholzschwarzes Haar schwang mit ihr herum. »Begreifst du denn nicht? Wir haben keine Kontrolle über sie! Sie hat Ese’ Nawoer erweckt. Eine ganze Stadt voll verfluchter Seelen! Ihr Verstand ist falsch geprägt, wie sie selbst zugegeben hat. Sie weiß nicht, wie man sich sicher und richtig verwandelt, wie man kommuniziert. Sie vermischt Banne, mit katastrophalen Folgen.« Keribdis wirbelte zu ihr herum. »Und daran ist allein Talo-Toecan schuld. Der unfähige Narr! Er hätte sofort zu mir kommen müssen, als die Transformantin über die Schwelle stolperte, ob sie nun unerwartet kam oder nicht.«


        Alissas Angst verflog, vertrieben von hitziger Wut. Keribdis bezeichnete ihren Lehrmeister als unfähig. Sie hatten ihn verlassen und gaben nun ihm die Schuld an allem, was erst aufgrund ihrer Abwesenheit hatte geschehen können. Nicht ein Einziger trat für ihn ein. Keiner.


        »Er hat mich unterwiesen, weil er Euch für tot hielt«, sagte Alissa, und ihre kalte Stimme zog alle Blicke auf sie. »Bailic hatte alle anderen umgebracht. Ihr habt Talo-Toecan verlassen, und er ist im Zwinger in die Falle geraten. Er hat mich unterrichtet, weil er nicht wollte, dass all eure Fähigkeiten mit seinem Tod verloren gehen–«


        »Im Zwinger gefangen?«, fragte Keribdis.


        »Bailic –«, begann Alissa zornig, als die Frau sie ansah, doch Keribdis wandte sich gleich wieder ab.


        »Seht ihr, was er getan hat?«, begann Keribdis von Neuem. »Der Stümper, der Narr von einem Träumer? Er hat unsere Transformantin gegen uns aufgestachelt, sie unbeherrschbar gemacht, eine Bedrohung für uns und unsere Lebensweise – und er hat es ganz allein geschafft, die Feste zu zerstören.«


        »Das ist nicht wahr!«, sagte Alissa, empört, weil niemand auf sie hörte.


        »Dann sollten wir vielleicht zurückkehren«, schlug Neugwin vor.


        »Nein!«, rief Keribdis aus, und Alissa wunderte sich über die Panik, die kurz über die Züge der Meisterin huschte. Dann wiederholte diese ruhiger: »Nein. Das ist nicht nötig. Wenn die Feste leer und die Transformantin hier ist, ist das nicht nötig.« Sie schüttelte den Kopf, als nehme sie eine unwillkommene Last auf sich. »Ich kehre erst dann zurück, wenn ich repariert habe, was er kaputt gemacht hat.«


        Alissas Herz hämmerte. »Ich bin nicht kaputt!«, schrie sie und schüttelte Strells Hand ab. »Talo-Toecan ist ein guter Lehrmeister. Er ist freundlich und großzügig mit seinen Lehren. Und ich mag ihn. Meine Fehler sind nicht sein Versagen! Er, er …« Sie brach ab. Alle starrten sie an.


        »Entschuldigt mich bitte«, sagte sie steif. Plötzlich brannten heiße Tränen in ihren Augen, und sie ging langsam und mit bimmelnden Schritten zum Rand der Versammlung. Die Menge teilte sich vor ihr, und sie trat hinaus in den Sonnenschein, ohne jemandem in die Augen zu sehen. Die Luft wurde frischer, als sie das Gedränge hinter sich ließ. Ohne sich einmal umzublicken, lief sie den Weg entlang, auf das Brausen der Brandung zu. In ihren Meistergewändern fühlte sie sich linkisch und unbeholfen. Warum hatte sie es überhaupt versucht?, fragte sie sich und kämpfte mit pochendem Herzen gegen die Tränen. Sie würden in ihr niemals etwas anderes sehen als ein Nichts.
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        Alissa fühlte sich ausgelaugt, als sie im Dunkeln auf dem feuchten Strand saß und Kralles Gefieder streichelte. Niemand war dem Vogel gefolgt, wofür Alissa dankbar war. Alle respektierten ihren Wunsch, allein zu sein. Ab und zu spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Geist, wenn Lodesh nach ihr sah. Auch dafür war sie ihm dankbar.

      


      
        Alissa ließ die Hand von Kralle sinken, als der Wind auffrischte. Sie schlang die Arme um die angezogenen Knie und starrte ins Feuer. Sie hatte den Kohlen neues Leben entlockt, als die Sonne auf der anderen Seite der Insel untergegangen war, und die Flammen tanzten hektisch. Mehrere Körbe lagen in der Nähe, die in der Aufregung um ihre Ankunft vergessen worden waren. Alissa hatte die Arbeit beendet und die restlichen harten Beeren auf Schnüre gezogen, doch sie bezweifelte, dass irgendjemand es bemerken würde. Niedergeschlagen rubbelte sie eine Prise Sand zwischen Daumen und Zeigefinger, um die roten Flecken abzureiben.


        Der Sand schimmerte im Sternenlicht wie Schnee. Das hohe, steife Gras auf der Düne hinter ihr flüsterte leise und verstärkte noch ihr Gefühl, von allen abgeschnitten zu sein. Die Brandung hörte sich nun lauter an, da es dunkel war. Alissa legte einen weiteren Zweig aufs Feuer und betrachtete den grünen Hauch in den Flammen, der vom Salz im Brennholz kam. Wie konnte ich nur so naiv sein?, dachte sie und wischte sich an ihrer Meisterweste die Hand ab. Connen-Neute hatte sie gewarnt. Nutzlos hatte es ihr sogar gezeigt. Warum hatte sie geglaubt, dass Keribdis mit ihr anders umgehen würde?


        Doch zumindest konnte sie Bestie vor Keribdis verbergen.


        Kralle hüpfte auf einen Korb und betrachtete still die Sterne, als wollte sie sich die fremden Konstellationen einprägen. Elend und hungrig rieb Alissa den kleinen Knubbel an ihrer Hand, wo die Knochen vor Jahren gerichtet worden waren. Es schien eine ganze Lebensspanne her zu sein, seit Bailic ihr die Hand gebrochen hatte.


        Die Erinnerung daran, dass sie nur einen Bruchteil der Felder halten konnte, die alle anderen schafften, hatte ihr nicht gefallen. Ihr Stolz verleitete sie dazu, ein lockeres, durchlässiges Feld inmitten des Feuers zu formen. Das war ein altes Spiel. Es war faszinierend zuzusehen, wie sich eine Flamme in einem Feld zusammenrollte. Vor allem, wenn die Flamme blau und grün schimmerte.


        Langsam füllte die Hitze ihr Feld und erschuf dadurch eine wirbelnde Kugel aus Feuer. Es war schwierig, das richtige Maß zu finden, so dass das Feld stark genug war, das Feuer zu halten, und zugleich zart genug, um es nicht zu ersticken. Sie hatte Monate gebraucht, um das zu lernen, doch ihre Felder mit Feuer zu füllen, war eine einfache Möglichkeit, rasch nachzusehen, wie viele Felder sie gleichzeitig halten konnte.


        Alissa beobachtete die Kugel, bis sie sicher war, dass genug Luft durch ihr Feld drang, um das Feuer am Leben zu erhalten. Dann erst fügte sie ein zweites Feld hinzu, genau über dem ersten. Es füllte sich augenblicklich, und die Flamme loderte ungewöhnlich hoch auf. Das dritte Feld bettete sie auf die Kohlen. Sie war fest entschlossen, diesmal sechs zu schaffen, und fügte ein viertes hinzu. Ihre Atmung verlangsamte sich, während ihre Konzentration immer tiefer wurde. Ihr war wärmer, als das Feuer allein erklären konnte, doch sie erschuf auch das fünfte Feld.


        Kralle keckerte warnend. Alissa ließ ihre Felder fallen. »Wer ist da?«, fragte sie und verabscheute sich für den erschrockenen Unterton in ihrer Stimme. Ein Schatten blieb auf der Kuppe einer nahen Düne stehen. Er hatte viel breitere Schultern als Connen-Neute, und sie spürte einen Stich der Angst.


        »Ich bin es, Yar-Taw«, drang die sanfte Stimme des Meisters zu ihr. »Darf ich mich zu dir setzen?«


        Alissa sagte nichts und überlegte, was er gesehen haben mochte.


        »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Yar-Taw, der reglos stehen geblieben war. »Kein Schüler sollte mit anhören, wie ein anderer Meister seinen Lehrmeister kritisiert. Wir waren so lang allein, dass wir das ganz vergessen haben.«


        Alissa stieß den angehaltenen Atem aus und wandte sich ab. Yar-Taw schien das als Einladung aufzufassen. Er rutschte mit einer kleinen Sandlawine von der Düne und setzte sich zu ihr, das Gesicht dem Wasser zugewandt. Sie ignorierte ihn. Sie hatte ihm nichts zu sagen und wollte, dass er wieder ging. Strells Flötenspiel drang schwach über die Dünen, und sie fragte sich, warum er für diese Leute spielte.


        »Urteile nicht allzu hart über uns«, sagte Yar-Taw und stapelte die leeren Körbchen ineinander, um die aufgezogenen Beeren in das oberste zu legen. »Die meisten haben Angst.«


        Alissa hob überrascht den Kopf. »Vor mir? Warum?«


        Yar-Taw zuckte mit nur einer Schulter. »Meisterschüler werden gezügelt, indem man ihnen Wissen vorenthält. Und dir stehen einige sehr mächtige Banne zur Verfügung.«


        Sie nickte, doch sie fühlte sich keineswegs besser. »Talo-Toecan dachte, er sei der Letzte. Er wollte nicht, dass euer Wissen mit ihm stirbt.«


        »Ja, nun, wir wussten nur, dass wir noch leben. Und der allgemeine Eindruck ist der, dass er unsere ungewisse Existenz benutzt hat, um seinen Überzeugungen Vorschub zu leisten.« Yar-Taw zögerte. »Seine offen geäußerten Ansichten über … äh …«


        Er runzelte die Stirn. »Talo-Toecan hält an einigen sehr unbeliebten Ansichten fest, wie unsere Zahl am besten wieder gesteigert werden könnte. Um das Gleichgewicht im Konklave zu wahren, hat man ihm nie erlaubt, mehr als Bewahrer zu unterrichten, und auch davon hatte er nur wenige, darunter deinen Vater. Er war dir sehr ähnlich. Ich verstehe jetzt, weshalb er die Feste verlassen hat. Wir hätten ihm niemals erlaubt, Kinder mit deiner Mutter zu bekommen, wenn wir ein gründliches Profil ihrer Signatur erstellt hätten.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber ich nehme an, das weißt du bereits …«


        Alissa stocherte im Feuer herum. »Redal-Stan hat mir erzählt, ihr hättet die Menschen in drei Gruppen eingeteilt, um die erblichen Eigenschaften zu kontrollieren, die entscheidend sind, wenn man einen Meister aus menschlichen Eltern hervorbringen will. Und wie ihr das getan habt«, fügte sie mit harter Stimme hinzu. Sie hatten an der Küste Massaker angerichtet. Sie waren außerdem verantwortlich gewesen für die Seuche des Wahnsinns, die zwei Drittel der menschlichen Bevölkerung ausgelöscht und schließlich dazu geführt hatte, dass Lodesh verflucht worden war. Alles aus dem einen, hässlichen Grund. Keribdis wollte die Bevölkerung erneut drastisch reduzieren, und als Nutzlos sich ihr entgegengestellt hatte, hatte sie das Konklave mitgenommen und ihn verlassen.


        Yar-Taw brummte leise und rieb sich das Kinn. »Redal-Stan hat es dir erzählt?«, fragte er und seufzte, als sie nickte. »Dann hat er dir die ganze Geschichte gewiss auch erklärt.«


        Sie streckte die Hand aus, um Kralle, die plötzlich aufgeregt schimpfte, sanft zu streicheln. »T, H und K«, sagte sie und benannte damit die drei Eigenschaften, um ihm zu beweisen, dass sie tatsächlich alles wusste.


        »Was sollen wir nur mit dir machen?«, fragte Yar-Taw, doch sein freundlicher Tonfall nahm den Worten die Schärfe. »Dank Redal-Stan und Talo-Toecan weißt du fast alles. Ich habe bemerkt, dass Talo-Toecan dir sogar Feuerfelder beigebracht hat. Ich wusste gar nicht, dass er selbst fähig genug darin ist, um sie auch nur erklären zu können.«


        Er hat es gesehen!, dachte Alissa, doch ihr Schrecken verpuffte, als sie keinen Vorwurf in seinem Blick erkannte. »Ihr meint ein Feld, in dem man Feuer halten kann?«, fragte sie und beobachtete ihn, um sich zu vergewissern, dass sie seine Gefühle nicht falsch eingeschätzt hatte. »Ja und nein. Talo-Toecan hat mir erlaubt, nach Belieben mit Feldern zu experimentieren. Ich glaube, er wollte mich damit nur besänftigen, aber ich habe ihn beim Wort genommen. Er, äh, weiß nicht, dass ich diese Feuerfelder kann.«


        Yar-Taw klappte der Unterkiefer herunter. »Du bist ganz allein dahintergekommen?«


        Alissa wand sich, als sie seine überraschte Frage hörte. Sie hatte es wieder einmal getan. »Ja«, sagte sie leise. »Bailic konnte Staub in Sonnenstrahlen zu Figuren formen, mit Hilfe mehrerer Felder. Ich wollte das auch lernen, aber von Staub muss ich niesen, und Strell bekommt Heuschnupfen. Deshalb dachte ich, ich könnte dasselbe einfach mit Feuer machen.« Sie blickte auf und sah den gleichen, auffällig nichtssagenden Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie schon so oft bei Nutzlos gesehen hatte. »Bisher schaffe ich aber nur fünf.«


        Yar-Taw zog die Beine unter sich und saß nun im Schneidersitz neben ihr. »So groß wie deine Faust, wie gerade eben?«


        Als Alissa erkannte, dass er eine lehrende Pose eingenommen hatte, wurde ihr leichter ums Herz. »Fünf sind nicht genug, um daraus etwas zu formen«, sagte sie, bereit, es ihm zu zeigen, wenn er sie darum bat.


        »Würdest du es mir zeigen?«, fragte er, und sie lächelte schüchtern.


        Sie richtete sich auf, erschuf eine faustgroße Blase und dann noch weitere und stapelte die Felder aufeinander, bis ein Flammenturm, doppelt so hoch wie gewöhnlich, vor ihnen aufragte. Sie hielt die Felder und blickte Yar-Taw fragend an. Seine Brauen waren vor Überraschung zusammengezogen. Sie fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben, ließ die Felder fallen, und das Feuer kehrte zu seiner ursprünglichen Form zurück.


        »Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, sagte er und riss den Blick vom Feuer los, um sie anzusehen. »Das Feuer auszuweiten, meine ich. Feuerfelder benutzt man für gewöhnlich nur bei Bestattungen.«


        Alissa fuhr zurück. »Bestattungen?«


        Yar-Taws Augen schienen im Feuerschein wie Flammen zu brennen. »So sammeln wir den Quellenstaub eines verstorbenen Meisters«, sagte er leise. »Andernfalls würden wir ihn an Wind und Erde verlieren. Wie sonst könnten wir genug Quellenstaub für unsere Bewahrer bekommen?«


        Sie verzog angewidert das Gesicht, denn ihr gefiel der Gedanke nicht, dass sie ein solches Feld geübt hatte, und sei es aus Versehen. Und ihre Quelle. Sie stammte von einem toten Meister?


        »Alissa. Warte«, sagte Yar-Taw, der sich beeilte, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen. »Du zeigst ein großes Potenzial dafür. Nur wenige Meister haben die Geduld, ein Feld zu üben, das groß genug ist, um wirklich nützlich zu sein. Ich kann es«, fuhr er fort, und Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Inzwischen bin ich der Einzige.« Er runzelte die Brauen. »Ich würde deine Fortschritte auf diesem Gebiet gern begleiten.«


        Nervosität breitete sich in ihr aus. »Ich weiß nicht«, sagte sie, doch ihr Stolz zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe Talo-Toecan versprochen, nur seine Unterweisung anzunehmen. Und die Quelle eines anderen Meisters nehmen?« Sie erschauerte. »Das erscheint mir nicht richtig, schon gar nicht, wenn man sie einem Toten nimmt.«


        Über Yar-Taws Gesicht breitete sich ein Ausdruck, den Alissa für ein erleichtertes Lächeln hielt. Nickend sagte er: »Ich würde dich im Grunde nicht unterweisen, sondern dir nur die Philosophie erklären, die hinter dieser Aufgabe steckt. Talo-Toecan ist nicht in der Lage, das für dich zu tun. Schüler untereinander auszutauschen, ist eine gebräuchliche Praxis, wenn ein Schüler großes Talent auf einem Gebiet zeigt, das der ursprüngliche Lehrmeister nicht so gut beherrscht. Ich werde dich nicht anlügen. Es ist schwer, sich für diese Aufgabe zu wappnen. Die Kraft dafür zu finden ist härter als die jahrzehntelange Übung, die erforderlich ist, um ein Feld zu erschaffen, das groß genug ist.« Er blickte auf den Sand hinab. »Mit Talo-Toecans Erlaubnis würde ich dir die philosophischen Grundlagen dieser Fähigkeit erklären. Connen-Neute hat nicht die Geduld dafür, und Silla ist zu beschäftigt mit – ihren eigenen Schwierigkeiten. Deine Abscheu zu sehen, erweckt meine eigenen Ängste wieder zum Leben, die ich sicher abgelegt glaubte.« Seine Miene war ein sanftes Flehen. »Das ist eine notwendige Fähigkeit, Alissa, und sie wird dir Status verleihen. Status, den du dringend brauchen wirst.«


        Alissa strich mit dem Finger über Kralles Gefieder. Sie hatte Nutzlos versprochen, sich nur von ihm unterweisen zu lassen.


        »Aber wenn du dich nicht von mir unterweisen lassen willst, dann … hör mir nur zu, wenn ich am Feuer sitze – hin und wieder.« Yar-Taw lächelte schief. »Und übe fleißig weiter.« Er zögerte, dann fragte er: »Wie groß ist das Feld, das du erschaffen kannst, wenn du dich auf eines konzentrierst statt auf fünf?«


        Ein ironisches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Für eine Gesellschaft, die so viel auf Regeln und Gesetze hielt, hatten diese Leute wahrlich ein Händchen dafür, sie zu umgehen. Sie blickte auf und las in seiner Miene, wie aufregend er die Möglichkeit fand, eine Fähigkeit weiterzugeben, die niemand sonst lernen wollte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Ich habe es bisher nur mit mehreren kleinen Feldern versucht.«


        »Würdest du es einmal versuchen?«, fragte er, und seine Augen schienen zu glühen. »Ich würde gern sehen, wie weit du schon bist.«


        Alissa wand sich. Dies war der erste Anflug von Wertschätzung, den sie von einem dieser Leute bekam, und sie schämte sich nicht, ihm nachzugeben. Sie richtete den Blick wieder auf das Feuer und erschuf ein Feld. Sie konzentrierte sich, zwang das Feld, sich auszuweiten, und hatte Mühe, die Stärke genau richtig zu halten, während es sich ausdehnte. Sie begann zu schwitzen, als sie die Gedankenblase weiter auseinanderschob, und stellte überrascht fest, dass sie das gesamte Feuer darin einschließen konnte. Die Flammen leckten an den Seiten empor und krümmten sich wie feurige Locken nach innen, wo sie an den Rand stießen. Sie spürte, wie die Hitze in ihrem Feld wuchs, und machte es ein wenig schwächer, um etwas von der Wärme hinauszulassen.


        »Bei den Wölfen«, flüsterte Yar-Taw, und sie begegnete seinem erfreuten Blick. »Du hast es. Du hast das Gleichgewicht perfekt erfasst! Wenn man zu viel Hitze einschließt, wird die Quelle zerstört. Wenn das Feld nicht stark genug ist, entkommt der Staub.«


        Alissa ließ das Feld fallen. Sie sank zusammen, und ihr Herz pochte vor Anstrengung.


        Yar-Taw blickte hinter sich in Richtung der großen Hütte. Von dort waren singende Stimmen zu hören. Sie ließen Alissa und Yar-Taw umso einsamer erscheinen. »Sehr gut«, sagte er, und ein Lächeln kräuselte seine dünnen Lippen. »Aber glaub nicht, du hättest die Technik schon ganz erfasst. Wenn du es richtig machst, wirst du nicht außer Atem geraten, und du wirst auch nicht schwitzen.« Er streckte den Arm um das niedrige Feuer herum und legte ihr eine lange Hand auf die Schulter. »Aber das war sehr gut.«


        Seine Hand ruhte schwer auf ihr. Kralle keckerte warnend, doch Alissa machte seine Berührung nichts aus, denn sie spürte darin das gleiche Gefühl eines erfreuten Lehrmeisters, wie sie es von Nutzlos kannte. »Ich danke Euch«, sagte sie, und er zog die Hand zurück.


        »Kommst du mit zur großen Hütte?«, fragte er und stand auf. »Ich fürchte, unsere kleine Versammlung zeigt erste Anzeichen dafür, zu einem von Beso-Rans drei Tage währenden Festen zu eskalieren. Er hat uns seinen jüngsten Versuch vorgesetzt, Bier zu brauen.« Er schüttelte den Kopf und klopfte sich den Sand von der Weste. »Ich glaube, diesmal ist es ihm gelungen. Heute Abend werden wohl mehr als nur ein paar von uns auf dem Boden schlafen. Es ist zu viel Zeit vergangen, seit wir zuletzt etwas zu feiern hatten.« Er streckte ihr die lange Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


        Alissa wand sich und blieb reglos sitzen. Wie konnte sie jetzt dorthin zurückgehen? Sie hatte die anderen mitten in einem Streit einfach stehen lassen.


        Yar-Taws Hand sank herab. »Du brauchst dich nicht zu schämen. Du warst nicht diejenige, die theatralisch auf und ab gegangen ist. Offen gestanden bin ich beeindruckt«, fügte er hinzu und blickte zu der Düne, hinter der die offene Hütte lag. »Wenn Keribdis sich jemanden vornimmt, verdreht sie für gewöhnlich so lange dessen Worte, bis derjenige die Beherrschung verliert.« Er lächelte. »Du bist einfach gegangen, und das hat sie furchtbar wütend gemacht.«


        Alissa beobachtete, wie Yar-Taws lächelndes Gesicht in der Hitze des Feuers verschwamm. Sie hatte Keribdis wütend gemacht, indem sie gegangen war? Das, dachte Alissa hämisch, eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Schließlich konnte niemand ihr Vorwürfe machen, weil sie sich nicht mit Keribdis stritt. Und wenn das die Frau reizte …


        Yar-Taw grub eine Stiefelspitze in den Sand. »Sie erwartet dich morgen früh am Strand«, sagte er warnend. »Wenn du nicht kommst, wird sie das gegen dich benutzen.«


        »Sie ist nicht meine Lehrmeisterin«, erwiderte Alissa und malte mit einem Finger die Zeichnung auf Kralles Gefieder nach.


        »Dann nenne es für dich nicht Unterricht. Stell es dir als eine Art Prüfung vor«, sagte er. »Alle wollen wissen, welche Banne du besitzt und welche sie in deiner Nähe nicht ausführen dürfen.«


        Sie sagte nichts. Sie würde nicht am Strand sein, wenn die Sonne aufging. Eher würde sie sich betrinken. Alissa erstarrte und blinzelte, als ihr diese Idee kam. Das könnte sie tatsächlich. Connen-Neute hatte nur ein paar Augenblicke dafür gebraucht. Wie schwer konnte das also sein?


        »Strell hat versprochen, uns zu erzählen, wie Connen-Neute wieder zur Bewusstheit gelangt ist«, sagte Yar-Taw, und sie blickte zu ihm auf. »Er hat mit seiner Musik bereits die Aufmerksamkeit des halben Konklaves auf sich gezogen. Ich verstehe, warum du ihn mitgebracht hast. Er ist sehr gut darin, subtil unsere Emotionen zu lenken.«


        Ein belustigtes Schnauben entschlüpfte ihr. Strell hatte drei Winter lang Zeit gehabt, das an ihr zu üben. Sie nahm an, dass er bald mit einem Großteil der Meister befreundet sein würde, sofern Connen-Neute mit seiner Faszination für Strells Musik kein Einzelfall war. Sie war wieder einmal die Einzige, die nicht recht dazupasste. »Äh, geht Ihr doch vor«, sagte sie, und als Yar-Taw die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: »Ich möchte … es mit einem größeren Feld versuchen.«


        Er entspannte sich sichtlich. »Ich möchte nur nicht, dass du uns meidest. Keribdis ist nicht die Einzige in unserem Konklave. Nicht wenige freuen sich sehr darauf, dich kennen zu lernen. Äh, aber ich würde vorschlagen, dass du dein Geschick mit Feuerfeldern vorerst für dich behältst.«


        Alissa nickte. »Diese Fähigkeit würde meinem Ansehen kein bisschen helfen, nicht wahr?«


        Yar-Taw blickte zur Hütte hinüber, und im Sternenschein sah sie ihn lächeln. »Nein. Würde sie nicht.«


        Sie nickte. »Ich komme bald nach.«


        Damit war er offenbar zufrieden, denn er stieg die Düne wieder hinauf, aber langsam, behindert vom losen Sand. Alissa sah ihm nach, bis er verschwand. Sie verließ sich darauf, dass Kralle sie warnen würde, wenn noch jemand hier erschien, und widmete sich wieder dem Feuer. Es wäre schön, eine Fähigkeit zu besitzen, die den anderen Meistern zu mühsam zu erlernen war. Damit würde sie beweisen, dass sie ebenso gut war wie sie, obwohl sie eine Mutter hatte, die niemals auf dem Wind geritten war.
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        Yar-Taw setzte sich am Rand des lärmenden Geschehens auf einen der Tische, voller Essen, aber nun verlassen, und beobachtete, wie Keribdis schäumte, weil sich das Kräfteverhältnis innerhalb des Konklaves verschob. Obgleich fast alle sich um Strell drängten, der erzählte, wie Connen-Neute seine Bewusstheit wiedererlangt hatte, war eine fast sichtbare Teilung entstanden. Vor zwanzig Jahren hätte es so etwas nicht gegeben. Keribdis wusste das ebenso gut wie er, und er fragte sich erneut, ob das der Grund für die Anspannung war, die er in ihrem gelegentlichen Lachen hörte.

      


      
        Keribdis hatte immer einen Grund für alles, was sie tat, selbst wenn es ihm unsinnig erschien. Sie verhielt sich noch unvernünftiger als sonst, was Alissa anging, und Yar-Taw war noch nicht dahintergekommen, warum. Der kollektive Wunsch, nach Hause zurückzukehren, war nicht Alissas Werk. Schon seit drei Jahren wurde hier und da gebrummelt, man wolle zurück. Da sie aber den Weg nicht kannten, waren sie hier gestrandet, genauso hilflos, als hätten sie keine Schwingen. Doch mit einem Schiff und einer Mannschaft, die den Weg kannte, so dachte Yar-Taw, konnte Keribdis’ Weigerung, nach Hause zurückzukehren, nicht mit der Sorge um ihre Sicherheit begründet werden, sondern nur noch mit ihrem Stolz.


        Ihre Heimkehr wäre ein Eingeständnis, dass Talo-Toecan recht gehabt hatte – er hatte ihr die Zustimmung zu einer kontinentalen Katastrophe verweigert, durch die sie die menschliche Bevölkerung reduzieren wollte. Doch auch das war kein Grund für Keribdis’ Feindseligkeit gegenüber Alissa, vom ersten Augenblick an. Die junge Frau schien recht nett zu sein. Die meisten anderen waren offenbar bereit, sie nach wenig mehr als einem neugierigen Blick in ihre kleine Familie aufzunehmen. Ihnen blieben schließlich noch mehrere Jahrhunderte, um sich eine Meinung über sie zu bilden. Kein Grund zur Eile.


        Unruhe entstand, als Keribdis sich erhob. Sie bedeutete ihren Anhängern, sitzen zu bleiben, ehe sie sich zu ihm aufmachte. Yar-Taw war nicht überrascht und schob den Krug mit Beso-Rans Bier ein Stück beiseite, damit sie sich neben ihm auf den Tisch setzen konnte.


        Keribdis sah ihn nicht an, während sie ihre Meisterweste sorgsam zurechtzupfte. Er hielt den Blick auf Strell gerichtet, der dramatisch gestikulierte und mit weit aufgerissenen Augen seine wundersame Geschichte erzählte. Yar-Taw fragte sich, wie viel Wahres an der Behauptung des Mannes sein mochte, er habe Alissa eine lebende Erinnerung gegeben, der sie anstelle eines Septhama-Punktes durch die Zeit hatte folgen können. Yar-Taw runzelte die Stirn. Der Tiefländer wusste für einen Gemeinen beängstigend viel über Meister und ihre Angelegenheiten.


        Keribdis räusperte sich viel sagend, und Yar-Taw holte tief Luft. Es ging los.


        »Was tut sie?«, fragte Keribdis mit grausam kalter Stimme. »Im Dunkeln sitzen und weinen?«


        Yar-Taw gestattete sich ein kurzes Lachen. »Wohl kaum. Sie übt ihre, äh, Felder.«


        »Sie versteckt sich«, erwiderte die Frau düster.


        Yar-Taw riss den Blick von dem Pfeifer los und wandte sich ihr zu. »Kannst du ihr das verdenken? Sie ist kaum mehr als ein Kind. Sie hat einen Ozean überquert, um uns zu finden, und jetzt fragt sie sich vermutlich, warum. Was für ein Wind hat dir die Schwinge zerrissen, Keribdis? Dass Talo-Toecan deine Pflichten als Lehrmeisterin übernommen hat, ist kein Grund, auf dem Mädchen herumzutrampeln. Silla hat schon fast so viel gesehen wie sie, und das war meistens deine Schuld.«


        »Es ist schon schwer genug, eine Waise großzuziehen«, erwiderte sie beinahe trotzig. »Und noch schwerer, wenn ich das tun muss, während ihr alle mit Bannen um euch werft, als hättet ihr keine Arme, um Holz zu tragen, oder Finger, um eine Seite umzublättern.«


        »Wenn dir deine elterlichen Pflichten lästig sind, gibt es genug andere, die dir diese Aufgabe gern abnehmen würden«, sagte Yar-Taw, der genau wusste, dass Keribdis eher sterben als jemand anderem erlauben würde, Silla großzuziehen. Sie war die Tochter, die Keribdis von Talo-Toecan nicht bekommen konnte, weil sie zu stolz dazu war, und sie liebte das Mädchen mehr als sich selbst. Vielleicht, überlegte Yar-Taw, war es das, was Keribdis störte. Dass Silla nun jemanden außer Keribdis hatte, mit dem sie ihre Zeit verbringen konnte …


        Keribdis sagte nichts und schlang die langen Finger mit täuschend lockerem Griff um ihren Becher.


        Yar-Taw sah ihr an, dass sie innerlich zitterte, aber warum? »Und was ist mit Silla?«, fragte er, um sozusagen die Strömung der Luft zu prüfen. »Hast du denn gar nicht an sie gedacht?«


        Furcht blitzte in ihren Augen auf und war sogleich wieder verschwunden. »Was soll mit Silla sein?«


        Erregung durchfuhr Yar-Taw. Lag es wirklich nur daran? Dieses Problem konnte er noch heute Abend aus der Welt schaffen. »Die beiden stehen seit einiger Zeit in Traumberührung«, sagte er. »Sie sind bereits Freundinnen geworden. Was wird Silla denken, wenn du Alissa ständig angreifst, und das nur aus dem Grund, weil sie offenbar viele Banne beherrscht?«


        Keribdis’ dünne Schultern sanken ein wenig herab. »Ja. Da hast du recht. Ich werde – verständnisvoller sein.«


        Yar-Taw unterdrückte eine frustrierte Reaktion. Ihr Eingeständnis war allzu rasch gekommen. Es war also nicht die Freundschaft zwischen Silla und Alissa. Es war etwas anderes. »Bitte sag mir, dass du dich nicht deshalb so verhältst, weil es ihr gelungen ist, Häppchen zu reiten«, sagte er. Es würde Keribdis ähnlich sehen, sich auf eine so triviale Sache zu stürzen.


        Sie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht wütend wegen meines Pferdes.«


        »Weshalb dann?«, fragte er.


        Mit nachdenklich gerunzelter Stirn holte Keribdis Luft, um es zu erklären, und hob dann den Zeigefinger, als wollte sie sagen: Warte. Yar-Taw folgte ihrem Blick quer durch die Hütte zu Alissa, die langsam aus der Dunkelheit trat. Sie sah stolz, aber ein wenig unsicher aus und ließ sich im Schneidersitz auf einer der breiten Bänke am Rande nieder. Der Falke auf ihrer Schulter starrte zu ihnen herüber, und Yar-Taw fühlte sich unwohl.


        Ein Lächeln breitete sich über Alissas Gesicht, als Strell ihren Blick auffing. Auch Lodesh wandte sich ihr zu – offenbar hatte Strells plötzliches Interesse an den Zuhörern ihm gesagt, dass sie hier war. Sogleich erhob sich der Stadtvogt, um sich zu ihr zu setzen. Strells Strom von Worten holperte ein wenig, und der Tiefländer runzelte kurz die Stirn. Yar-Taw wurde nachdenklich. Was, fragte er sich, ist das?


        »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Keribdis und biss die Zähne zusammen.


        Yar-Taw fuhr sich mit der Hand übers Kinn und hoffte, dass die Frau endlich damit herausrücken würde, was sie störte, damit ihm noch genug Zeit blieb, dem Problem zu begegnen. »Ich glaube nicht, dass mit Alissa etwas nicht stimmt«, sagte er langsam. »Sie ist eine Transformantin. Das musst du berücksichtigen. Sie ist uns so ähnlich, dass die kleinen Absonderlichkeiten, die sie ihrer menschlichen Erziehung verdankt, uns umso mehr auffallen.«


        Keribdis runzelte die Stirn. »Das ist es nicht«, sagte sie. »Irgendetwas stimmt da nicht.« Sie funkelte Yar-Taw an, als er Luft holte, um zu widersprechen. »Mit ihr stimmt irgendetwas nicht!«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Sieh dir nur ihre gedankliche Signatur an«, fügte sie hinzu. »Hör genau hin.«


        Yar-Taw führte eine mentale Suche durch und fand Alissa mit Leichtigkeit, neben dem Stadtvogt, wo seine Augen sie ihm gezeigt hatten. »Ich spüre nichts«, sagte er und fand Alissas geistige Signatur sehr nett: hell und warm, wie ein Feld voller Wilder Möhren am Mittag.


        »Sieh nicht hin. Lausche«, sagte Keribdis. Ihr Zorn war verraucht, und sie sah nun viel schöner aus. Ihre Augen leuchteten bei der Herausforderung, ein Rätsel zu lösen, und Yar-Taw spürte einen schmerzlichen Stich. Früher einmal war sie immer so gewesen. »Hörst du das?«, fragte Keribdis, deren hitziges Temperament auf einmal sanfter wirkte. »Es ist beinahe so, als …« Sie blickte auf, und ihr Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an. »Es ist beinahe, als wäre da ein Echo.«


        »Ein Echo? Was könnte die Ursache dafür sein?«, fragte Yar-Taw, der sich nun ernstlich Sorgen machte.


        »Ich habe so etwas erst einmal gesehen. Ich glaube …« Keribdis unterbrach sich und strich sich den Rock über den Knien glatt. »Ich weiß es noch nicht mit Sicherheit«, sagte sie, doch Yar-Taw vermutete, dass sie log.
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        Einen Tanz!«, rief jemand, und Lodesh lächelte. Es war viel zu lange her, dass er zuletzt die Stimme eines Meisters so ausgelassen und fröhlich gehört hatte. »Spiel uns einen Tanz, Strell. Ein Pfeifer der Feste ist eine großartige Idee! Beso-Ran kann Bier brauen, aber er spielt so schlecht, wie er fliegt.«

      


      
        Die Übrigen lachten und jubelten, und ihre Sorgen um Alissa waren offenbar von Strells Geschichten über ihre abenteuerlichen Missgeschicke besänftigt worden. Der Pfeifer beherrschte dieses politische Spielchen besser, als Lodesh es ihm zugetraut hätte. Und Strell würde nun ein Tanzlied spielen müssen, wenn er die kollektive gute Laune der versammelten Meister nicht ruinieren wollte. Meister feierten für ihr Leben gern, und Lodesh war sicher gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie würden tanzen wollen. Er spürte ein Kribbeln der Vorfreude.


        »Alissa«, sagte Lodesh und rutschte wie zufällig ein Stück zur Seite, so dass sein Oberschenkel den ihren berührte. Sie erstarrte, und er wich unauffällig und geschickt zurück. »Es ist mir gleich, was sie von dir denken«, sagte er in belustigtem Tonfall.


        »Mir nicht«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang distanziert.


        »Das ist mir unbegreiflich. Sie sind ein Haufen pompöser, kurzsichtiger, windgieriger, uralter Wichtigtuer«, sagte er und zog einen Krug zu ihnen heran. »Lass mir ein bisschen Zeit, und ich bringe sie auf deine Seite. Ich kann sogar Keribdis umstimmen.« Er füllte seinen Becher auf, trank einen Schluck und brummte zufrieden. »Das ist noch nie jemandem gelungen, außer Redal-Stan.«


        Alissa hielt ihm zittrig ihren steinernen Becher hin. Sie hatte ihn vorhin aus ihren Gedanken erschaffen, als er sich geweigert hatte, ihr eines der großen Gläser mit Bier zu füllen. Zu viel Bier machte die Füße langsam, und er wollte so gern mit ihr tanzen.


        Lächelnd nahm Lodesh ihr den kleinen Becher aus der Hand und stellte ihn hinter sie auf den Tisch. »Tanzen wir?«, fragte er schelmisch. Er hatte ihre Finger nicht losgelassen und zog nun sacht daran.


        »Nein«, sagte sie und sah ihn blinzelnd an. Langsam strich sie sich das Haar aus den Augen und musste die Bewegung wiederholen, damit es hinten blieb. »Ich will schlafen. Wo … wo ist mein Bett?«


        Lodesh grinste. »Das ist das Bier«, erklärte er. »Ein flotter Tanz bringt dein Blut wieder zum Fließen. Macht dich wach.« Und erinnert dich an unseren Tanz unter den Euthymien, dachte er bei sich.


        »Nein. Ich will schlafen.« Sie blickte über seine Schulter hinweg in die Nacht hinaus.


        »Unsinn.« Er stand auf und versuchte sie auf die Füße zu ziehen. »Du hast doch gar nicht so viel getrunken.«


        »Lodesh, lass das.« Ihre Augen waren plötzlich weit aufgerissen. »Ich kann nicht tanzen. Ich glaube, ich kann nicht einmal aufstehen.« Sie blinzelte und sah im Schein der Lichtbann-Kugeln, die in einem Netz unter der Decke hingen, sehr bleich aus.


        »Weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte, dass Strell etwas spielt, wozu wir tanzen können?«, fragte Lodesh fröhlich. Grinsend zog er sie auf die Füße. Der Kopf fiel ihr auf die Brust und hob sich wieder, mit einer einzigen, fließenden Bewegung. Mit großen Augen starrte sie ihn an. Ihre Verwirrung war erschreckend plötzlich verschwunden.


        Lodesh lag auf einmal ein Stein im Magen. Das war nicht Alissa. Es war Bestie. »Zu Asche will ich verbrannt sein …«, flüsterte er. Er packte sie an der Schulter und sah sich nach den Meistern um, die gerade Tische und Bänke beiseiteschoben, um eine Tanzfläche zu schaffen.


        »Mit Alissa stimmt etwas nicht«, sagte Bestie durch Alissas Mund, offensichtlich der Panik nahe. »Ich glaube, sie ist krank. Sie kann nicht richtig denken, und jetzt ist sie ohne mich eingeschlafen. Ich habe Angst –«


        »Psst«, zischte Lodesh und drückte sie zurück auf die Bank. Er ließ den Blick über die Menge schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand etwas bemerkt hatte. Strell begann zu spielen, und Lodesh atmete erleichtert auf, als aller Augen sich ihm zuwandten. Er schenkte Bestie ein besorgtes Lächeln. »Alissa fehlt nichts«, sagte er. »Ich glaube, sie ist berauscht.«


        Der ängstliche Ausdruck in Alissas grauen Augen schwand. »Berauscht?« Bestie schien das Wort zum ersten Mal zu hören, und mit ihrem seltsamen Akzent klang es beinahe respektabel. Ihre Haltung veränderte sich, als ihr Schreck nachließ. Sie wirkte weicher, und doch schimmerte ihr starker Kern hindurch. Das ließ sie sehr anziehend wirken, und Lodeshs Herzschlag beschleunigte sich. Diese Seite von Bestie hatte er vergessen. Bei den Wölfen, er musste diese Frau heiraten. Strell würde gar nichts mit ihr anfangen können.


        Lodesh hielt sie an der Schulter fest und winkte Connen-Neute. Der saß mit Silla im Schatten. Vorhin hatte er Kralle mit einem Stück Dörrfleisch von Alissa weggelockt und benutzte den Vogel nun schamlos dazu, Silla näherzukommen. Connen-Neute beobachtete sie bereits argwöhnisch, vermutlich, weil er nicht vergessen hatte, was letztes Mal geschehen war, als Lodesh mit Alissa getanzt hatte. Lodesh warf einen Blick auf Alissa, und die bittersüße Erinnerung stieg in ihm auf. Er hatte ihr beinahe einen Antrag gemacht, doch seine Furcht hatte ihn zurückgehalten. Wenn er es nur getan hätte, wäre vieles anders gekommen. Da war er ganz sicher.


        Connen-Neute flüsterte Silla etwas zu. Er setzte der hocherfreuten jungen Frau Kralle auf die Hand, stand auf und suchte sich langsam einen Weg durch die Menge. Die Meister hatten begonnen, die wenigen Tänzer anzufeuern. Jemand hatte eine Trommel hervorgeholt, und ihre Schläge hallten durch Lodesh wie ein zweiter Herzschlag.


        »Also«, sagte Lodesh. »Wenn Connen-Neute endlich hier ist, bringen wir dich zu deinem Bett.«


        »Ich will nicht schlafen«, protestierte Bestie und blickte zu ihm auf. »Ich will tanzen. Ich will mit dir tanzen, Lodesh.« Sie lächelte, und Alissas Augen glommen hitzig.


        Von diesem plötzlichen Sinneswandel überrascht, ließ Lodesh die Hand von ihrer Schulter sinken.


        »Tanzt du mit mir?«, fragte sie und lehnte sich an ihn.


        Connen-Neute blieb neben ihnen stehen, und sein langes Gesicht wirkte besorgt. »Wie konntest du zulassen, dass sie ihre Pfade in Grund und Boden trinkt?«, fragte er, während Lodesh sich von ihr löste. An Alissa gewandt fügte er hinzu: »Morgen früh, wenn dein Kopf explodiert, wirst du dir wünschen, du wärst zu Keribdis’ Unterricht gegangen.«


        »Das war nicht meine Schuld«, erklärte Lodesh empört. »Sie hat nur einen Becher getrunken. Woher sollte ich denn wissen, was das bei ihr anrichtet? Außerdem haben wir ein viel drängenderes Problem.«


        »Guten Abend, Windgefährte«, sagte Bestie, und ihr Lächeln wurde geradezu verführerisch.


        Connen-Neute erstarrte. »Das ist nicht Alissa«, flüsterte er und warf einen ängstlichen Blick hinüber zu den Meistern, die Beso-Ran anfeuerten, während er herumtollte wie ein Hengst auf der Wiese von Ese’ Nawoer.


        Lodesh schnitt eine Grimasse. »Ich weiß. Ihr nehmt einen Arm, ich den anderen.«


        »Was tust du hier?«, fragte Connen-Neute entsetzt. »Du hast es versprochen.«


        Besties Haltung änderte sich schlagartig, sie wurde beunruhigend schnell von der Verführerin zu einem verlorenen Kind. »Sie ist zu rasch weggegangen. Das war nicht richtig. Ich habe Angst bekommen.« Sie schluckte schwer. »Ich fühle mich nicht gut.«


        Lodesh suchte den Platz unter dem großen Dach nach dem schnellsten Ausweg ab, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er Keribdis sah, die sie anstarrte. »Da sollen mich doch die Wölfe zerreißen«, raunte er. »Wir müssen sie von hier fortbringen. Gehen wir hinten herum, dann müssen wir nicht an Keribdis vorbei.«


        Bestie holte tief Luft. »Sie wird Alissa zwingen, mich zu töten!«, heulte sie, doch zum Glück hörte es niemand.


        »Psst!« Lodesh biss die Zähne zusammen. »Kannst du gehen?«


        Bestie streckte würdevoll die Hände aus, um sich helfen zu lassen, und sie zogen sie auf die Füße. Sie blieb stehen, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte. »Meine Füße hören nicht schnell genug auf mich«, sagte sie.


        Lodesh brummte. »Das ist ja etwas ganz Neues«, erwiderte er und vermutete, dass sie wohl doch nicht so sicher auf den Beinen war, wie es den Anschein hatte. »Also schön, den rechten Fuß zuerst.« Er blickte über Alissas Schulter hinweg und sah, dass Keribdis von Strells Musik abgelenkt war. »Wir bringen dich ins Bett, und du kannst dich schon darauf freuen, Alissa morgen hiermit zu quälen.«


        Auf Besties Nicken hin begannen sie ihren zögerlichen Weg in die Dunkelheit jenseits des Daches. Lodesh war nicht sicher, wie sie im Sand vorwärtskommen sollten, doch sobald die anderen sie nicht mehr sehen konnten, würden er und Connen-Neute Alissa notfalls tragen. Er atmete erleichtert auf, als er statt des Hüttendachs den offenen Himmel über sich spürte. »So«, flüsterte er. »Fast geschafft.«


        Strells Musik und der Gesang der Meister wurden leiser, als sie den Pfad zum Strand erreichten. Stattdessen hörten sie nun die Brandung rauschen, und Lodesh atmete auf, als er die beiden Lagerhütten entdeckte.


        »Ich will nicht ins Bett gehen«, jammerte Bestie, als sie sie in die erste dunkle Hütte führten und ihr halfen, sich auf das schmale Lager zu setzen. Hayden hatte ihr Bündel an Land gebracht, und Lodesh war für diese Kleinigkeit dankbar.


        »Doch, das willst du.« Lodesh half ihr, sich hinzulegen, und breitete eine Decke über sie. Neugwin hatte sie gemacht. Er erkannte das Muster. Stirnrunzelnd blickte Lodesh auf Alissas Schuhe hinab und entschied dann, dass sie die Unbequemlichkeit, in Schuhen geschlafen zu haben, wohl der Peinlichkeit vorziehen würde, ohne Schuhe aufzuwachen. Connen-Neute stand mit einer sanft schimmernden Lichtkugel in der Tür. Bestie starrte ihn mit großen, hellwachen Augen an, die Lodesh Sorgen bereiteten. »Bleib hier«, sagte er. »Alissa würde wollen, dass du hierbleibst. In Ordnung?«


        Bestie schob ihre Decke beiseite und rieb sich mit der Hand die Nase. Ihr Blick verschleierte sich wieder, und er trat einen Schritt zurück, weil er plötzlich das Gefühl hatte, wenn er nicht aufpasste, könnte er ihren verwirrten Zustand ausnutzen, obwohl er das gar nicht wollte.


        »Gehen wir«, sagte Connen-Neute nervös. »Sie sollten unser Fehlen lieber nicht bemerken.«


        Lodesh nickte. Er warf Bestie noch einen strengen Blick zu, ehe er Connen-Neute nach draußen folgte.


        Der junge Meister ließ das Tuch, das als Tür diente, vor den Eingang fallen und stieß ein langes, erleichtertes Seufzen aus. »Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie das tut«, bemerkte Connen-Neute, während sie durch den losen Sand zum Pfad stapften.


        »Mir macht das nichts aus«, gestand Lodesh. Er warf einen Blick zurück und überlegte, ob er nicht besser bleiben sollte, um dafür zu sorgen, dass sie nicht aufstand und zu der Musik zurückkehrte. »Ich mag es«, fügte er leise hinzu.


        Connen-Neute runzelte die Stirn, und im Schein der Lichtkugel in seiner Hand sah sein Gesicht noch länglicher aus als gewöhnlich. »Du hast nie den Himmel mit ihr geteilt. Bestie kann man nicht zähmen, und man kann sie auch nicht mit Charme bezaubern. Sie ist wild. Sie hat keine Ahnung, was für Gefühle sie in dir hervorruft. Sie würde dich in Fetzen reißen, wenn du die leisesten Anstalten machtest, ihre Einladung anzunehmen, obwohl alles auf das Gegenteil hinweist.«


        Lodesh sah ihn von der Seite an. »Ihr macht wohl Witze. Wie kann sie nicht wissen, was sie ausstrahlt?«


        Der junge Meister erschauerte. »Wenn sie wüsste, was ihre Körpersprache ausdrückt, würde sie erst recht kampflustig werden. Wilde Bestien lassen nicht zu, dass man sie zu Boden bringt. Deshalb wird die Welt auch nicht von wilden Rakus überrannt«, nuschelte er.


        »Oh …« Lodesh runzelte die Stirn und schwieg während des restlichen Rückwegs. Es musste eine Möglichkeit geben, das bei seinem Werben um Alissa zu seinem Vorteil zu nutzen. Er wusste es. Er musste nur noch dahinterkommen, wie.
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        Strell rannte den dunklen Pfad entlang, den Lodesh, Connen-Neute und Alissa genommen hatten. Zu seinem Glück war der Weg eben, sonst hätte er sich vermutlich den Knöchel verstaucht. Seine Schritte hämmerten bis hinauf in seinen Kopf, und seine Knie waren steif, weil er zu lange in derselben Haltung gesessen hatte. Er würde nicht darum herumkommen, neue Regeln über Musik einzuführen, denn sonst würden sie ihn jede Nacht so lange spielen lassen.

      


      
        Es hatte ihn sehr erstaunt, dass die Meister die Wölfe des Navigators noch hingebungsvoller wachhalten konnten als ein Vater von sechs Töchtern auf der Hochzeitsfeier seiner Jüngsten. Doch im Nachhinein erschien es ihm nicht mehr so seltsam. Die meisten von ihnen gingen auf ihr achtes Jahrhundert zu. Was hatten sie sonst schon zu tun?


        Die Versuchung, sie nicht zu unterhalten, war stark gewesen. Doch er hatte seinen Zorn hinuntergeschluckt, weil er erkannt hatte, dass er mit seiner Musik mehr bewirken konnte als auf jede andere Weise. Er hatte ein paar Bitten um bestimmte Lieder erfüllt, doch seine Themen waren Vergebung und Toleranz gewesen. Er hatte sich unter dem Vorwand entschuldigt, er müsse sich die Beine vertreten, doch seine schmerzenden Knie waren das Letzte, woran er dachte. Irgendetwas stimmte nicht mit Alissa. Nur die Angst in Connen-Neutes Augen, als er und Lodesh sie weggeführt hatten, hatte Strell dazu gebracht, den Mund zu halten und die anderen weiter mit seiner Musik abzulenken, bis die drei sicher außer Sicht waren.


        Ein Licht auf dem Pfad ließ Strell langsamer werden. »Alissa?«, rief er atemlos.


        Das Licht zögerte und kam dann weiter auf ihn zu. »Wir sind es, Strell«, hörte er Lodeshs Stimme rufen.


        Ärger kroch in Strell hoch. Lodesh. Der charismatische Mann reizte Strell in letzter Zeit noch mehr als gewöhnlich. Er ging rasch weiter, rannte aber nicht mehr, denn seine Knie taten weh. Strell erkannte Connen-Neutes schattenhafte Gestalt neben Lodesh, doch Alissa war nicht bei ihnen. Sie waren stehen geblieben und warteten auf ihn. Connen-Neutes langes Gesicht wirkte im Schein seiner trüben Lichtkugel unbehaglich. Viel schlimmer war jedoch das berechnende, verschlagene Glitzern in Lodeshs Augen. »Wo ist Alissa?«, fragte er und erstarrte, als er bemerkte, dass sie ihm absichtlich den Weg versperrten.


        »Ich habe sie zu Bett gebracht«, sagte Lodesh. »Komm, wir müssen zurück, ehe sie uns vermissen.«


        Lodesh legte Strell eine Hand auf die Schulter, doch Strell schüttelte sie ab. Hinter Lodesh konnte er die dunklen Schemen der Hütten sehen. »Geht es ihr gut?«, fragte er und überlegte, ob es einfacher wäre, mitzuspielen und sich später wieder hierherzuschleichen, wenn sie nicht auf ihn achteten.


        »Im Augenblick ja«, antwortete Lodesh trocken. »Ich nehme an, morgen früh wird das anders sein.«


        »Sie ist berauscht«, erklärte Connen-Neute leise und warf dem Bewahrer einen finsteren Blick zu.


        Strell runzelte die Stirn. »Sie hat nur einen Becher getrunken. Ich habe sie beobachtet.«


        »Keribdis hat das auch getan«, erklärte Lodesh. »Deshalb haben wir sie so schnell weggebracht. Komm«, sagte er und legte Strell kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. »Wir wollen doch nicht, dass sie nach dir suchen. Bei den Hunden, deine Musik hat sie wahrlich bezaubert. Eine echte Leistung, Strell!«


        Diese Schmeichelei machte Strell erst recht misstrauisch. Wieder schob er den Arm von seinen Schultern und weigerte sich weiterzugehen. Die Spannung in der Luft wurde beinahe greifbar. »Geht mir aus dem Weg«, sagte er drohend und mit tiefer Stimme.


        Lodeshs Lächeln wirkte falsch. »Es geht ihr gut«, beschwichtigte er. »Sie schläft wahrscheinlich schon.«


        »Strell?«, rief Alissa vom Strand her, und Lodesh stöhnte leise.


        Strell schob sich an den beiden vorbei. Rasch lief er den dunklen Pfad entlang und sah sie vor der ersten Hütte stehen, an das Holz gelehnt, als müsste sie sich abstützen. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn zögern. Sie klang glatter, die Worte präzise, als bemühe sie sich bewusst, nicht zu nuscheln. »Alissa«, sagte er, als er sie erreichte. »Geht es dir gut?«


        »Alissa schläft«, erwiderte sie, und er blieb wie erstarrt stehen. »Aber ich bin wach.«


        Connen-Neute war lautlos neben ihm erschienen. Strell starrte Alissa an, unsicher, was er tun sollte. Lodesh nahm sie beim Arm und versuchte, sie nach drinnen zu führen. »Geh wieder hinein«, zischte der Mann beinahe. »Du hast versprochen, drinnen zu bleiben.«


        »Das habe ich nicht«, sagte sie und klang noch empörter als gewöhnlich. Die Glöckchen an ihrem Fuß klingelten, als sie sich gegen Lodesh sträubte.


        »Lass sie los«, verlangte Strell, bereit, den Bewahrer zu schlagen und das Risiko einzugehen, von einem Bann in irgendeine scheußliche Lage gebracht zu werden. Doch Lodesh ließ von ihr ab, und Alissa riss sich los. Strells Zorn verflog, als Alissas graue Augen in seine blickten. Sie war … anders. Ihr schwankender Stand zeigte deutlich, dass sie betrunken war, doch daran lag es nicht. »Alissa?«, fragte er und zog sie sanft aus dem Schatten ins Licht der Sterne.


        »Sag es ihm«, forderte Connen-Neute.


        Angst packte Strell bei diesen Worten. »Was soll er mir sagen?«


        Lodesh nahm sich sichtlich zusammen. »Talo-Toecan hat einen Fehler gemacht«, sagte er mit leiser Stimme. »Erinnerst du dich an den Nachmittag, als Alissa sich zum ersten Mal verwandelt hat und verwildert ist?«, fragte er, und Strell nickte.


        Connen-Neute blickte über die Schulter in Richtung des gedämpften Lärms von der Feier. »Alissa hat ihre Bestie nicht zerstört, sie hat einen Pakt mit ihr geschlossen.«


        Strell wurde eiskalt. Wild? Er ließ Alissas Hände los und schluckte schwer. Er suchte in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen von Wildheit, fand aber nur eine schlaue Selbstzufriedenheit. »Ihr meint …«


        Lodeshs Lächeln war gezwungen, seine Besorgnis dahinter nur allzu offensichtlich. »Alissa hat seitdem ein zweites, wildes Bewusstsein in sich verborgen gehalten. Dieser Pakt ist zwar fragwürdig, hat sie aber schon mehrmals davor bewahrt, den Verstand zu verlieren; er hat ihr geholfen, aus der Vergangenheit zurückzukehren, und ich glaube, er hat es ihr auch ermöglicht, Sillas Gedanken über die Erdkrümmung hinweg zu erreichen. Die Vereinbarung der beiden scheint meistens gut zu funktionieren, aber wenn Alissa zum Beispiel ohnmächtig wird, übernimmt Bestie gern die Kontrolle.«


        »Ich übernehme nicht die Kontrolle«, erklärte Alissa empört. »Wenn Alissa wach wäre, hätte sie die Kontrolle.«


        Strell starrte sie an, und ihm schwante, dass vermutlich stimmte, was Lodesh gesagt hatte. Alissa hatte sich auf subtile Weise verändert, seit sie gelernt hatte, sich in einen Raku zu verwandeln: Sie war reservierter und weniger geneigt, die Augenblicke auszunutzen, in denen sie ungestört waren. Er hatte das darauf geschoben, dass die Erkenntnis, eine Meisterin zu sein, ein Schock für sie gewesen sein musste und dass sie nun versuchte, ihrem neuen Status gerecht zu werden. Doch nun sah er, wie sie ihm schöne Augen machte, und musste das neu überdenken. »Wie lange wisst ihr es schon?«, hörte er sich fragen. Bei den Wölfen, sie mussten ihn für einen Dummkopf halten.


        »Lange vor deiner Geburt«, sagte Lodesh, und Strell biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht vergessen, dass Lodesh Alissa in der Vergangenheit gefangen und sie beinahe gezwungen hatte, viele Lebensspannen dort zu leben. Lodesh und Alissa mochten unter den Euthymienbäumen getanzt haben, bevor Strells Urgroßvater auf die Welt gekommen war, doch aus Alissas Perspektive war es anders herum gewesen, und darauf kam es schließlich an.


        »Connen-Neute hat es herausgefunden, als er seinen Geist huckepack mit ihrem verbunden hat«, fuhr Lodesh fort. »Talo-Toecan weiß es nicht.«


        Alissa schniefte. »Er darf es nicht erfahren«, sagte sie flehentlich und riss damit Strells Aufmerksamkeit wieder an sich. »Er wird Alissa zwingen, mich zu zerstören. Und sie hat mir versprochen, dass sie das nicht tun wird.«


        Strell stieß zittrig den Atem aus. Das ist immer noch sie, dachte er, doch er fand den Gedanken, dass sie mal das eine, mal das andere sein konnte, noch beängstigender als die Vorstellung, sie könnte vollständig verwildern. Er streckte die Hand aus, zögerte, um sich zu vergewissern, dass sie seine Berührung dulden würde, und hob dann ihr Kinn an, um ihr Gesicht im schwachen Lichtschein von Connen-Neutes Bann zu betrachten. Verwundert forschte er in ihrem Gesicht. Sie müssen sich irren, dachte er. Alissa mochte ein zweites Bewusstsein haben, aber sie war immer noch sie selbst. Warum hatte sie ihm nichts gesagt? Fürchtete sie, er könnte sie hassen? »Alissa?«, fragte er und fühlte sich elend.


        »Nein«, sagte Connen-Neute. »Das ist Bestie.«


        Strell zwang sich, die Hand sinken zu lassen und einen Schritt zurückzutreten. Er forschte in ihren langsam blinzelnden Augen nach einem Unterschied. Abgesehen von ihrer Aussprache fand er keinen. »Du bist immer noch Alissa«, sagte er und wandte sich an Connen-Neute und Lodesh. »Das ist trotzdem Alissa.«


        Connen-Neute schüttelte den Kopf. »Nur äußerlich. Der Geist, der sie belebt, ist Bestie.«


        Der letzte Rest von Strells Angst verflog. »Nein. Ich habe den Unterschied gesehen, wenn Talo-Toecans Geist sie belebt hat. Das ist immer noch Alissa.«


        »Bin ich nicht«, sagte Alissa und ergriff Strells Hand.


        Bereitwillig trat er näher, um sie zu stützen. Sie drückte fest seine Hand, und er blickte überrascht auf und sah einen warmen, beinahe lüsternen Ausdruck in ihren Augen schimmern. Sein Herz pochte, und eine heftige Reaktion durchfuhr seinen ganzen Körper. Zwar hatte Strell schon früher solche Blicke auf sich gerichtet gesehen, aber unter diesen Umständen kam das doch etwas unerwartet. »Äh, nein«, sagte er sanft, ließ sie aber nicht los. Er konnte das jetzt nicht, während Lodesh so nah bei ihnen stand. »Du musst ins Bett gehen, damit die anderen es nicht herausfinden.«


        »Ich möchte lieber bei dir bleiben«, sagte sie und zog an ihm, so dass er das Gleichgewicht verlor und fast auf sie fiel.


        Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken. Lodesh war beinahe grün vor Eifersucht, und Strell empfand glühende Befriedigung, obwohl er sich sogleich von ihr löste. »Bitte, Alissa«, sagte Strell und hielt sacht ihre Handgelenke fest. »Es ist wichtig, dass niemand sonst dich sieht. Sie werden dich nicht verstehen, wie ich es tue. Ich …« Er warf einen Blick auf Lodesh, verärgert und froh zugleich, dass sein Rivale hier war und zuhörte. »Ich liebe dich, Alissa«, sagte er und wusste, dass er dabei rot wurde.


        »Selbst mit einer Bestie in deinem Geist. Vergiss das nicht, wenn du wieder aufwachst, ja? Bitte?«


        Alissa stieß langsam den Atem aus und gab den Versuch auf, sich seinem Griff zu entwinden. »Sie halten sich für so klug, aber sie vergessen, dass sie den Wind sehen können.« Sie zog einen Schmollmund und ließ sich bereitwillig von Strell über den Sand zurück in die dunkle Hütte führen.


        Da Strell wusste, dass sie lieber in einem Sessel als auf einem Bett schlief, zog er die Decken vom Bett und häufte sie auf den geflochtenen Sessel in der Hütte. Er half ihr, sich hinzusetzen, und funkelte Lodesh böse an, als der ihm in den Weg kam. »Ich mache das«, sagte er finster, kniete sich hin, um die Decken zurechtzuzupfen, und deckte sie mit sanften Bewegungen zu. Das weckte Erinnerungen, die so schmerzlich waren, dass er kurz die Augen schließen musste. Hieran würde sie sich vermutlich auch nicht erinnern.


        »Wirst du jetzt hierbleiben?«, fragte Lodesh von der Tür aus, und sie runzelte die Stirn.


        »Bitte, Alissa?«, fügte Strell hinzu, während er sich erhob, und ihre Stirn glättete sich. Sie seufzte zustimmend, und er ließ den Vorhang vor dem Eingang mit gemischten Gefühlen hinter sich fallen.


        »Gehen wir zurück«, sagte der Stadtvogt knapp.


        Strells Gedanken überschlugen sich, während er Connen-Neutes hüpfender Lichtkugel folgte. Ihm war übel. Alissa hatte ihr wildes Bewusstsein behalten? Warum hatte er das nicht längst bemerkt? Er warf einen hastigen Blick zurück zum Strand. Doch sie war immer noch Alissa. Obwohl sie ihre Gefühle wesentlich ungehemmter zeigte – beunruhigend ungehemmt, um genau zu sein – und obgleich ihre Stimme so verführerisch geklungen hatte wie der Wüstenwind, war sie immer noch Alissa. Es war nicht seine Schuld, dass Lodesh und Connen-Neute die Leidenschaft nie bemerkt hatten, die sie hinter ihrem verlegenen Stammeln und ihrem hitzigen Temperament verbarg. Er hatte gewusst, dass sie da war, seit er Alissa mit verrenktem Knöchel in einer Schlucht gefunden hatte. Jedes Mal, wenn er zu ihrer beider Überraschung ihr Begehren ans Licht zog, war ihm das eine Freude.


        »Seid ihr sicher, dass das nicht Alissa war?«, fragte er, denn er glaubte immer noch, sie sei vielleicht nur betrunken.


        Connen-Neute erschauerte neben ihm. »Ja. Man kann es sehen, wenn sie fliegt. Sie fliegt wie eine wilde Bestie. Ohne jede Angst. Und Bestie hört sich in meinem Kopf anders an.«


        Tief in Gedanken versunken lief Strell den beiden nach. Er würde morgen mit Alissa frühstücken. Sich vergewissern, dass er das alles richtig verstanden hatte. Sie musste wissen, dass sich dadurch nichts änderte und er sie nur umso mehr liebte. Die ganze Situation roch nach Ärger, der auf einem zu heißen Feuer kochte. Und er wusste nicht, ob er noch eine ihrer trotzigen Rebellionen überleben würde.


        Vielleicht … Er zupfte an seinem kurzen Bart. Vielleicht war es Zeit, dem gefährlichen Eintopf sein eigenes Gewürz hinzuzufügen? Ein Gefühl teuflischen Wagemuts überkam ihn, durchsetzt mit solider Zuversicht. Immerhin war er gut vorbereitet, und es würde nie ein besserer Zeitpunkt kommen. Da ihre neuen Verwandten offenbar eher enttäuscht von ihr waren, hatte Alissa nichts zu verlieren, wenn sie ja sagte.


        Ein Lächeln breitete sich auf Strells Gesicht aus, und er merkte, wie seine Schritte schwungvoller wurden. Er war sich nicht zu fein, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Wenn Lodesh nicht klug genug war, selbst Gewinn daraus zu schlagen, dann kannte er Alissa im Grunde gar nicht.


        Die ersten Takte eines Tanzlieds regten sich in ihm, und seine Füße bewegten sich in dessen unhörbarem Rhythmus. Er überholte Lodesh und Connen-Neute und scherte sich nicht darum, dass sie Blicke wechselten und sich vermutlich über diesen Stimmungsumschwung wunderten. Er würde die Meister bis zum Morgengrauen tanzen lassen. Sie würden bis weit nach Mittag schlafen. Und morgen Abend würde es zu spät sein.


        Mit einem schönen Abendessen würde es anfangen, dachte er und konnte den Sonnenaufgang kaum mehr erwarten.
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        Die Schnur, die eine Ecke seines Zeltes hielt, gab ein leises »Twong« von sich, als Strell daran zupfte, und er runzelte die Stirn. »Zu locker«, murmelte er. Es war eine Ewigkeit vergangen, seit er zum letzten Mal ein Zelt aufgebaut hatte, doch das war es nicht, was ihm Schwierigkeiten bereitete. Der Sand war sehr lose. Nervös zog er den Pfosten wieder heraus. Dass der Sand ein Strand war und der flache Horizont aus Wasser, konnte noch geduldet werden. Ein lose gespanntes Zelt jedoch nicht.

      


      
        Er hämmerte den Pfosten in einem spitzeren Winkel wieder in den Boden. Er überprüfte die Schnur und stellte fest, dass es so gehen würde. Immerhin würde sie ihn nicht danach beurteilen, wie gut er ein Zelt aufbauen konnte. Eine Tiefländerin würde das tun.


        Sein Magen verkrampfte sich. Sein gesamtes Dorf hätte ihn dafür gesteinigt, dass er eine Frau aus dem Hochland heiraten wollte, doch das war ihm gleich. Er liebte sie, und Alissa brauchte ihn. Ihm wurde warm, und er lächelte. Sie brauchte ihn jetzt umso mehr, da ihre Verwandten so enttäuscht von ihr schienen.


        Strell warf seinen provisorischen Hammer in ein nahes Gebüsch und wischte sich den Sand von den Händen. Dann sah er nach der Sonne, die hinter den Hügeln unterging, und kniete sich vor das kleine Feuer vor dem Zelt. Neugwin, die Meisterin, die ihn an seine Großmutter erinnerte, hatte ihm zwei Teppiche gemacht, im Tausch gegen das Versprechen, dass Strell die Geschichte, wie Connen-Neute wieder zur Bewusstheit gelangt war, in einem Lied verewigen würde. Strell hielt es nicht für nötig, ihr zu sagen, dass er die Ballade schon zur Hälfte geschrieben hatte.


        Er hatte die Teppiche ordentlich zusammengerollt und so hingelegt, dass sie ein V zwischen dem Feuer und dem Zelteingang bildeten. Ein Topf blubberte in den Kohlen vor sich hin. Ein Duft von etwas, das Kartoffeln mit Muschelfleisch hätte sein können, mischte sich mit dem Geruch des Rauchs. Klöße aus der Stärke einer dicken Wurzel trieben obenauf. Strell sog tief den Duft ein und sorgte sich, dass Alissa damit nicht zufrieden sein könnte. Dies war nicht die traditionelle Speise, die ein Tiefländer einer möglichen Braut zubereitete, aber auch das konnte sie nicht wissen.


        Er runzelte die Stirn aus Sorge, dass sie vielleicht nicht kommen würde. Abgesehen von einem kläglichen Frühstück, bei dem sie über Bestie gesprochen hatten, hatte Alissa sich den ganzen Tag lang in ihrer Hütte versteckt. Er nahm an, dass das ebenso an ihren Kopfschmerzen lag wie an Keribdis’ morgendlicher Tirade. Die zornige Meisterin hatte Alissa die Erleichterung eines Heilungsbanns verweigert, doch er vermutete, dass Alissa ihn ohnehin abgelehnt hätte. Sie war fest entschlossen, ihre Pfade so lange wie möglich unbrauchbar zu halten, um Keribdis’ Unterrichtsstunde zu entgehen.


        Keribdis’ Wut war über die ganze Insel gehallt, als sie festgestellt hatte, dass Alissa sich betrunken hatte und ihre Pfade zu nichts zu gebrauchen waren. Er und Lodesh waren sich nicht einig gewesen, ob sie einschreiten sollten oder nicht. Nur, weil Lodesh körperliche Kraft statt seiner Banne gebraucht hatte, war Strells schwindende Achtung vor dem Mann noch nicht ganz erloschen. Strell glaubte allmählich, dass Lodesh sich vor den Meistern fürchtete und diese Angst hinter dem Wort »Respekt« verbarg. Vorsichtig strich er mit einem Finger über seinen Kiefer und verzog das Gesicht. Zum Glück verbarg sein Bart den neuen Bluterguss fast vollständig.


        Doch sogar Strell musste zugeben, dass Alissa diese verbale Attacke mit einer würdevollen Anmut ertragen hatte, die aus dem Nichts zu kommen schien. Sie hatte dagestanden und zugehört, und als deutlich wurde, dass Keribdis nichts mehr sagen würde, war Alissa einfach davonspaziert, ohne sich zu verteidigen oder zu entschuldigen. Strell grinste bei der Erinnerung daran. Keribdis war an ihrer Empörung beinahe erstickt.


        Strell blickte über den leeren Strand und fragte sich, ob Alissa vielleicht nur deshalb noch nicht da war, weil sie an Kopfschmerzen und Übelkeit litt. Er hatte gedacht, eine anonyme Botschaft würde ihre Neugier so anstacheln, dass sie sich doch hervorwagte, aber die Launen der jungen Frau waren so unberechenbar wie ein Junghengst im Frühling. Dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Was, wenn sie die Einladung als Befehl aufgefasst hatte? Dann würde er sie heute Abend nicht sehen.


        Ungeschickt hielt er den langen Ärmel seines traditionellen Tiefland-Gewandes aus dem Weg und rührte die dicke Suppe auf dem Feuer um, damit sich das Brot nicht absetzte. Seine Finger tasteten von außen nach dem beruhigenden Gewicht des kupfernen Rings in seiner Tasche. Er hatte ihn an der Küste gekauft. Im Tiefland tauschte man keine Ringe aus, im Hochland aber schon, also würde er ihn ihr schenken. Aber nicht heute Abend. Ihren Ring würde sie erst später zu sehen bekommen.


        Ein leises Kitzeln in seinem Kopf ließ ihn aufblicken. Strell schluckte schwer. Da war sie; sie stand da, wo das Land dem Meer begegnete. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und merkte nicht, dass er sie beobachtete. Ein panisches Gefühl rieselte durch seinen Körper. Sand und Wind, sie sah wunderschön aus, einen Arm um die Taille geschlungen, die freie Hand an Redal-Stans Uhr, die an einer Schnur um ihren Hals hing. Diese Geste war ihr in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden und zeigte sich vor allem dann, wenn sie beunruhigt war.


        Sein Herz machte einen Satz, als der Wind durch ihr Haar strich. Es fiel ihr frei und offen über die Schultern, wie er es am liebsten mochte. Und lang. Lang genug, um den Status anzuzeigen, der ihr gebührte. Sie sah aus wie der Geist, den er an der Hafeneinfahrt auf einem Felsen hatte stehen sehen: traurig und melancholisch. Er hatte gewusst, dass es ein Geist sein musste, als sich Haar und Kleid der Frauengestalt gegen die Windrichtung bewegten. Er hatte nichts zu Alissa gesagt; es war ihm entsetzlich unheimlich, dass er Dinge sehen konnte, die nicht einmal sie sah. Schuld daran war vermutlich seine Herkunft. Es hieß, sein Großvater habe sie auch sehen können. Sie stand so traurig da, dass Strell seine Gedanken nach ihr ausstreckte und wünschte, er könnte ihren Geist erreichen. »Alissa«, flüsterte er, doch sie drehte sich nicht um.


        Er verzog das Gesicht und blickte auf ihr Abendessen hinab. Es war deprimierend, dass Lodesh die Fähigkeit besaß, ihre Gedanken jederzeit erreichen zu können, während ihm selbst das nicht zuverlässig gelang.


        Als er die Kraft fand, wieder aufzublicken, hatte sie ihn entdeckt und kam über den Strand auf ihn zu. Ihre ungeschickten, zu langen Schritte, die nicht an das Gehen auf Sand gewöhnt waren, besänftigten sein Gefühl nervöser Erwartung. Ihre Ungeschicklichkeit machte sie nur umso liebenswerter. Sie strahlte, als sie merkte, dass er sie ansah. Ein Stich durchfuhr ihn, und er stand auf. Jetzt würde er es erfahren.
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        Alissa zögerte mit feuchten Zehen auf dem harten, nassen Sand. Stirnrunzelnd blickte sie noch einmal auf die Botschaft in ihrer Hand hinab. Sie hatte sie heute Nachmittag hinter ihrer Tür gefunden. Auf dem Zettel stand, sie solle bei Sonnenuntergang vor der Sandbank sein. Sie erkannte Strells Handschrift sofort. Seine Kringel waren ganz verkrampft, weil er diese Schrift gelernt hatte, als die Luft eiskalt war, mitten im Winter.

      


      
        Sie stieß den Atem aus und beruhigte ihre Nerven. Dank Connen-Neute und Lodesh hatte gestern Abend niemand außer Strell von Bestie erfahren. Strell hatte es gut aufgenommen und sie heute Morgen unter dem Vorwand besucht, ihr ein Frühstück zu bringen, das sie unmöglich essen konnte. Seine Fragen waren direkt, aber nicht vorwurfsvoll gewesen, und sie hätte lügen müssen, wenn sie behaupten wollte, sie sei nicht erleichtert, dass er die Wahrheit nun kannte und dennoch nicht weniger von ihr hielt. Trotzdem war es sehr peinlich gewesen.


        Sie errötete bei der Erinnerung. Asche, sie war so dumm gewesen. Sie hatte Bestie in Gefahr gebracht, um Keribdis zu entkommen, und sich damit doch nur einen einzigen Tag erkauft. Auch der Tratsch war schlimmer geworden. Doch die lodernde Wut im Gesicht der Frau, als Alissa sie wortlos hatte stehen lassen, war das alles beinahe wert gewesen.


        Erst seit die Sonne dem Horizont entgegensank, beruhigte sich ihr Magen wieder. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen und war nun am Verhungern. Sie schlang einen Arm um ihren Bauch und blickte übers Meer in Richtung der fernen Feste. Ein schiefes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Feste war so weit fort, dass sogar die Erinnerung daran verblasst zu sein schien. Sie holte tief Luft und bemerkte einen Geruch in der abendlichen Brise. »Kartoffeln?«, flüsterte sie und drehte sich um.


        Der Anblick eines Zeltes mit einem Feuer davor brachte sie in Bewegung. Unbeholfen stapfte sie durch den losen Sand. Die Gestalt, die sich über die Flammen gebeugt hatte, stand auf, und sie erkannte lange Gewänder in Scharlachrot und Violett. Die Farben flossen in schmalen Stoffstreifen bis zum Boden hinab. »Strell?«, rief sie, und er blickte auf und winkte ihr zu.


        Alissa ging langsam und klingelnd auf ihn zu, die Röcke sicher über dem Sand gerafft. Sie erkannte ihn kaum wieder, vor allem mit diesem Bart. Er trug die traditionelle lange Robe seiner Heimat und dazu einen seltsamen violetten Hut, den sie noch nie gesehen hatte. »Du hast keine Robe mehr getragen, seit wir im Tiefland waren«, rief sie aus, sobald sie nahe genug war, um sich trotz des Windes verständlich zu machen. Sie kniff die Augen zusammen und blieb vor ihm stehen. »Das ist aber nicht die, die du von dort mitgebracht hast.«


        Strell nickte scharf, offenbar mit irgendeiner Erinnerung beschäftigt. »Diese hier habe ich eigens gekauft, als wir dort waren.«


        »Du hast sie den ganzen weiten Weg von der Feste bis hierher mitgebracht?«, fragte sie überrascht. »Warum hast du sie nicht angezogen, als du im Salzsumpf voller Matsch warst?«


        Er zuckte mit den Schultern und streckte die Hand aus, um ihr auf ihren Platz vor dem Feuer zu helfen. Seine Finger waren warm und ließen die ihren nur widerstrebend los. Er setzte sich auf den Teppich ihr gegenüber. Asche, er sieht gut aus, dachte sie und musterte ihn von oben bis unten. Sie hatte vergessen, wie exotisch er in seinem traditionellen Gewand aussah. Seine große, schlaksige Gestalt wirkte darin nicht mehr linkisch, sondern elegant. Sein schmales, vom Wind gegerbtes Gesicht verlieh ihm nun die Ausstrahlung eines Mannes, der jeden Sturm überstehen konnte. Der Schnitt seiner Robe erinnerte an eine Meisterweste, wirkte aber in seiner Schlichtheit echter, ursprünglicher. Es war, als vergleiche man ein mit Edelsteinen besetztes Armband mit einem schlichten silbernen Reif. Und Strell stand diese Robe wirklich besonders gut. Als Alissa merkte, dass sie ihn angestarrt hatte, riss sie ihm zum Spaß den Hut vom Kopf.


        »Das ist meiner!«, protestierte er.


        »Ich will ihn mir ansehen«, sagte sie neckend und hielt den Hut hinter sich. In seltsamer Friedfertigkeit blieb er, wo er war. Während er ihr hilflos gegenübersaß, unterzog sie den Hut einer gründlichen Untersuchung. Ihr Blick huschte in gespieltem Misstrauen zwischen ihm und dem Hut hin und her. Der Hut bestand aus gefärbtem Leder, in Sechsecke geschnitten und mit dunkler gefärbten Lederstreifen dazwischen vernäht. Er war rund und ähnelte so sehr einer Schüssel, dass sie ihn unpraktisch fand. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gegen die Sonne viel nützt«, bemerkte sie und gab ihn Strell zurück.


        Strell wirkte unerklärlich erleichtert, als er ihn entgegennahm. »Er ist nicht gegen die Sonne.«


        Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, so einen Hut im Tiefland gesehen zu haben.«


        »Er ist aus dem Tiefland«, erwiderte er und setzte ihn wieder auf.


        Alissa wartete auf eine weitere Erklärung, strich sich eine vom Wind in ihr Gesicht gewehte Strähne aus den Augen und befand, dass der Hut dennoch die faszinierendste Aufmachung, die sie je gesehen hatte, perfekt ergänzte. Als deutlich wurde, dass Strell nicht mehr sagen würde, wandte sie sich dem Zelt zu. »Hast du das aufgebaut?«, fragte sie, obwohl die Antwort ziemlich offensichtlich war, doch sie wollte irgendetwas sagen.


        »Ja.« Strell widmete sich ganz dem Feuer.


        Er blieb schweigsam, also stand Alissa auf und steckte den Kopf in das Zelt. Es enthielt nur eine dicke Schlafmatte und sein ramponiertes Bündel. »Nein, so etwas!«, rief sie aus, als sie merkte, dass der Zeltboden deutlich tiefer lag als der Strand. »Du hast den Boden ausgegraben.« Sie trat ein und stellte fest, dass der Teppich dicker war, als sie erwartet hatte. Sie fragte sich, wer ihn gemacht haben mochte, und hob den Blick zur Decke. Die befand sich zwei Handspannen über ihrem Kopf, so dass das Zelt von innen viel größer aussah als von außen. »Warum hast du den Boden ausgehoben?«, fragte sie und versetzte der Decke einen Klaps – sie war ordentlich straff, genau so, wie ihre Mutter es ihr gezeigt hatte.


        »So schwankt die Temperatur weniger«, sagte er mit angespannter Stimme.


        Sie schwieg und lauschte der Brandung, deren Rauschen gedämpft durch die dicken Stoffwände drang. Ihre Neugier war befriedigt, also trat sie hinaus und nahm ihren Platz auf einem der zusammengerollten Teppiche vor dem Feuer wieder ein.


        »Findest du …« Er zögerte. »Gefällt es dir?«, fragte er und strich sich mit einer Hand über den Bart.


        »Das Zelt?«


        Er nickte, und sie blinzelte. »Äh – ja. Schon. Die Farbe ist schön.«


        Strell stieß langsam den Atem aus. Alissa sah ihn an und fragte sich, was heute Abend mit ihm los sein mochte. Er verhielt sich sehr mysteriös. »Willst du da drin schlafen?«, fragte sie. »Es wäre schön, einmal von den vielen Leuten fortzukommen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn sie alle wieder auf der Feste sind.« Sie biss sich auf die Unterlippe, denn sie konnte es sich sehr wohl vorstellen und freute sich keineswegs darauf.


        »Vielleicht.« Strell stand auf und kniete sich vors Feuer, und ihr stockte der Atem bei dem Bild, das er dabei abgab. »Äh, wo ist Kralle?«, fragte er ein wenig argwöhnisch und nahm den Deckel von dem Topf, der über dem Feuer hing.


        Alissa lächelte und sog tief den duftenden Dampf ein. Sie hatte nicht geahnt, dass er ihnen das Abendessen kochen würde. »Bei Silla. Sie hat den Fehler gemacht, Kralle ein Stück Fleisch zu geben.«


        »Gut«, sagte Strell. »Ich meine, es muss schön für sie sein, ein Tier zu haben, mit dem sie sich beschäftigen kann.«


        Alissas Lächeln wurde ironisch. »Ja. Schön für sie.«


        Strell gab eine Portion der dicken, weißlichen Suppe in eine Schüssel und reichte sie ihr. »Hier.«


        Sie nahm die Schüssel lächelnd entgegen und kostete begierig. Wärme und ein würziger Geschmack nach Nüssen erfüllten ihren Mund. Sie schloss genüsslich die Augen. »Oh, Asche«, stöhnte sie beinahe. »Bein und Asche, schmeckt das gut. Was ist da drin?« Sie blickte auf, in sein erfreutes Gesicht. Er beobachtete sie, doch seine eigenen Hände waren leer. Ihre Gedanken kehrten zu dem ersten Mahl zurück, das er für sie bereitet hatte. Ihr Lächeln erstarb. »Strell?«, fragte sie mit zittriger Stimme, und er kicherte.


        »Keine Maden«, sagte er grinsend. »Und nichts mit Füßen. Versprochen. Nicht einmal diese Tiere aus dem Wasser mit den vielen Beinen, bei denen du dich nicht entscheiden kannst.«


        Sie lächelte ihn erleichtert an und aß einen weiteren Löffel. »Willst du denn nichts essen?«, nuschelte sie mit vollem Mund.


        »Ich weiß nicht«, erklärte er geheimnisvoll.


        Sie hielt inne. Dann kaute sie hastig und schluckte. »Das ist alles für mich?«


        »Ja.« Er sah sie an, und in seinem Blick lag ein aufgeregtes Glühen, das sie nicht verstand.


        Sie ließ den Löffel sinken und versuchte, das Ganze zu begreifen. Das Zelt, die Gewänder, die er um die halbe Welt geschleppt hatte, das Mahl, das er nicht aß. Sie wusste, dass das irgendetwas zu bedeuten hatte. »Es tut mir leid, Strell«, sagte sie schließlich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier vor sich geht. Ich merke, dass es etwas Wichtiges ist, aber …« Ihre Worte erstarben im Rauschen der Brandung.


        Er neigte den Kopf, so dass sie die Oberseite seines runden Hutes sehen konnte. »Ich versuche, dir einen Antrag zu machen, Alissa«, sagte er, und ihr blieb der Mund offen stehen. Ihr wurde kalt, dann heiß. »Hat deine Mutter dir denn gar nichts erzählt?«, fuhr er lächelnd fort. »Das Zelt soll dir zeigen, dass ich dir ein Heim bieten kann, obwohl ich gestehen muss, dass das hier ein Hohn ist. Und das Mahl soll dich davon überzeugen, dass ich dich und deine Kinder im Frühjahr vor dem Verhungern bewahren kann. Die Robe und der Hut? Die sind reine Angabe.«


        Sie blinzelte, und ihre Finger um die Schüssel erschlafften. Ein Antrag?


        »Eigentlich sollte es Kartoffeln, Ziege und Apfel zum Essen geben«, fuhr er so hastig fort, dass die Worte sich überschlugen. »Aber du isst kein Fleisch, und ich habe weder einen Apfel noch eine Kartoffel gesehen, seit die Seeleute meinen versteckten Vorrat gestohlen haben. Da drin sind vor allem Wurzeln und ein paar von diesen Muscheln, die sich an Felsen klammern. Silla hat sie mir gezeigt. So ziemlich das Einzige, was hier richtig stimmt, ist mein Bart. Und der Sand.«


        Sie schluckte schwer, und ihr Herz raste, als sie sich an Lacys Bemerkung erinnerte. »Du hast dir diesen Bart für mich wachsen lassen?«


        Strell strich mit einer Hand darüber. »Ohne den Bart könnte ich dir keinen Antrag machen. Das soll einem Mann Zeit geben, über seine Entscheidung nachzudenken, während der Bart wächst. Eine Art Wartezeit, sozusagen.«


        Sie bekam den Mund nicht mehr zu; immer wieder fiel ihr Unterkiefer herab. »Und was soll ich tun?«, fragte sie mit hoher, quietschender Stimme.


        »Nun … äh …«, stammelte er und schlug die Augen nieder. »Wenn du nein sagen möchtest, isst du alles auf und gehst weg. Wenn du ja sagen willst, dann – äh – lässt du mir etwas übrig.«


        »Übrig lassen … was?«, fragte sie.


        »Etwas von dem Essen«, erklärte er hastig. »Weil du mich so liebst, dass wir entweder zusammen essen oder zusammen verhungern.« Er errötete, und sie wusste, wie peinlich es ihm war, dass der Hungertod im Tiefland eine so reale Bedrohung darstellte, dass er sogar bei den Hochzeitstraditionen eine solche Rolle spielte.


        »Aber … ich kann nicht heiraten«, sagte Alissa, deren Wangen ebenfalls warm wurden. »Nutzlos hat gesagt, ich müsse mich an die Tradition des Hochlands halten. Meine Mutter muss ihre Gunst gewähren.«


        Strell blickte mit einem schelmischen Glitzern in den braunen Augen auf. »Ich habe schon einen Beweis ihrer Gunst«, sagte er leise. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Kennst du das hier?«


        Alissa spürte, wie ihr einmal mehr der Unterkiefer herunterklappte, als er hinter sich griff und sein zusammengebundenes Haar löste. Anstelle der üblichen Spange trug er heute ein vertrautes kupferfarbenes Haarband. Ihre Augen weiteten sich. »Das gehört meiner Mutter!«, rief sie. »Sie hat es um die Karte gewickelt, die du bei ihr eingetauscht hast.«


        Er nickte. »Sie wusste, dass ich dich einholen würde, oder hoffte es zumindest. Jedenfalls glaube ich das. Warum sonst hätte sie mir für ein paar schäbige Ellen Seide eine solche Karte geben sollen?«


        Erregung wallte in Alissa auf, und sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. »Aber Nutzlos hat gesagt, ich müsse mich an die Hochland-Tradition halten, nicht die des Tieflands«, wandte sie mit pochendem Herzen ein. »Bänder sind im Hochland kein Zeichen besonderer Gunst, nur der Zuneigung.«


        Strell lächelte schief. »Du brauchst ja auch keinen Gunstbeweis. Ich brauche ihn. Und da ich, genau wie deine Mutter, aus dem Tiefland stamme, gilt das Band, ganz gleich, an was für Traditionen du dich halten musst.«


        »Aber ist das wirklich genug?«, fragte sie und beugte sich vor. »Wird Nutzlos das akzeptieren?«


        Strell strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, und sein Lächeln wurde wärmer. »Ich weiß, dass es vor einem Rat im Tiefland bestehen würde. Deine Mutter wusste, dass ich ein Hirdun-Töpfer bin. Das wäre für die meisten Tiefländerinnen Grund genug, mich als Schwiegersohn haben zu wollen.«


        »Dann …« Sie blinzelte mehrmals gegen ein unwirkliches Gefühl an. »Dann können wir? Du …« Sie biss sich auf die Unterlippe und wagte kaum zu glauben, dass er es ernst meinte. »Du willst wirklich und wahrhaftig ein – ein Halbblut heiraten?«


        »Ob ich wirklich ein …« Seine ungläubige Stimme versagte. Mit ernstem Gesicht nahm er ihr die Schüssel ab und stellte sie auf den Boden. Er nahm ihre Hände in seine und beugte sich zu ihr vor. In seinen Augen lag tiefe Erinnerung. »Alissa. Ich habe dich schon geliebt, als du ein Hochland-Mädchen warst, das den Bergen und einem frühen Wintereinbruch getrotzt hat. Ich habe dich geliebt, als du eine Bewahrerin warst und fest entschlossen, deine Zukunft nicht von Bailic bestimmen zu lassen. Ich habe dich geliebt, als du eine Meisterin wurdest, wilder als die Berge selbst. Nichts hat sich geändert.« In seinen Augen glänzten Tränen. »Nichts wird das je ändern.«


        Ein alter Schmerz flackerte in seinen Augen auf, und ihr Herz hämmerte. »Ich habe mir einen Platz auf der Feste geschaffen, aber dennoch verdient Lodesh dich mehr«, sagte er ohne jede Spur von Bitterkeit. »Das ist mir gleich. Es ist mir gleich, dass meine Landsleute mich dafür steinigen würden und dass die Feste die Hochzeit vermutlich nicht anerkennen wird. Sie können dich nicht beschützen. Ich kann es.«


        Er sprach immer schneller. »Ich liebe dich«, sagte er, und ihr stockte der Atem. »Ich glaube, ich liebe dich schon, seit ich dich in dieser Schlucht gefunden habe, fauchend, wütend und verängstigt. Ich versuche mit aller Macht, dich zu beschützen. Aber jedes Mal, wenn ich dich einer Gefahr sicher entronnen sehe, findest du eine neue Möglichkeit, mein Leben auf den Kopf zu stellen. Ich halte das nicht mehr aus. Ich sehe nur einen Weg, heil da hindurchzukommen, und das ist, dich zu heiraten.«


        Sie brachte kein Wort heraus. Ihre Hände zitterten in seinen.


        »Ich muss dich bitten, dich zwischen uns zu entscheiden«, sagte er. »Allein deshalb, weil ich sonst den Verstand verliere. Ich muss es wissen, bevor ich mich damit zugrunde richte, dass ich einem Raku nachjage, der mich nicht braucht.«


        Ihn nicht braucht?, dachte sie und wischte sich mit dem Handrücken ein Auge. Wusste er denn nicht, wie sehr sie ihn brauchte? Und was die Entscheidung anging – Connen-Neute hatte recht gehabt. Sie hatte sich schon längst entschieden und traute sich nur nicht, sich das einzugestehen. Ihr Herz sprach für Strell. Nicht wegen irgendetwas, das er getan hatte, sondern weil er sie so sah, wie sie wirklich war: als Kind des Hochlands, das vorschnelle Schlüsse zog und ein allzu hitziges Temperament hatte. Er war so schlicht und einfach, so gewöhnlich und beständig, so ehrlich und wahrhaftig wie der Sand, auf dem er aufgewachsen war. Und sie liebte ihn.


        »Willst du für immer bei mir bleiben?«, fragte er und zog ihre Aufmerksamkeit auf ihn, auf die Wärme seiner Hände. »Zumindest so lange, wie ich auf Erden wandle?«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ich weiß, dass Lodesh viel länger leben wird als ich, und ich könnte es verstehen, wenn du nach meinem Tod –«


        Mit einem Aufschrei des Glücks und des Kummers zugleich ließ Alissa den Kopf an seine Schulter sinken. »Ja. Ja, das will ich. Ich liebe dich auch«, sagte sie und sog den Duft von heißem Sand ein. Strells kurze Lebensspanne war eine schmerzliche, unausweichliche Tragödie, doch sie war wild entschlossen zu nehmen, was sie bekommen konnte.


        Er stieß erleichtert, beinahe jubelnd den Atem aus. Strell zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Ihr Blick verschwamm in Tränen, als er den Kopf neigte und sie küsste. Starke Gefühle jagten durch ihren Körper, und sie erschienen ihr umso süßer, weil sie wusste, dass sie vergehen mussten.


        Dann verschwand der niederschmetternde Gedanke an Strells kurzes Menschenleben in einer Woge von Hitze. Morgen bedeutete nichts. Es gab nur das Jetzt. Seine Lippen waren warm und verleiteten sie dazu, den Kuss länger auszudehnen. Es war beinahe erschreckend, wie weich sein Bart sich anfühlte. Sie hob die Hand und zog ihn dichter zu sich herab, indem sie die Finger in sein Haar schlang. Mit einem leisen Plumps fiel sein Hut auf den Sand. Es existierte nichts mehr außer ihm. Nichts sonst war wichtig.


        Während ihr Herz wie wild pochte, bemerkte sie beiläufig, dass ihre rechte Hand von seinem Kopf herabsank. Ein leichter Schreck drängte sich in ihren Genuss, als die Finger sich unerwartet zu einer Faust ballten. Sie bemerkte, dass ihr Arm sich wie von selbst langsam nach hinten bewegte. Erschrocken riss sie die Augen auf. Bestie war nicht einverstanden.


        »Mmmpf!«, machte sie und versuchte, sich Strell zu entziehen.


        Es war zu spät. Ihre Faust rammte seinen Bauch. Strell wurde die Luft aus der Lunge gepresst. Keuchend drückte er die Hände auf den Magen. Er wankte zurück und setzte sich neben dem Feuer in den Sand.


        Entsetzt schlug Alissa die Hand vor den Mund. »Oh, bei den Wölfen!«, rief sie, als ihr klar wurde, was geschehen war. »Strell«, sagte sie, und ihr Haar fiel ihm ins Gesicht, als sie sich über ihn beugte. »Es tut mir schrecklich leid. Das war Bestie. Das war nicht ich! Asche, es tut mir leid.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, denn sein knallrotes Gesicht gefiel ihr nicht. Er hatte noch nicht wieder eingeatmet.


        »Warum hast du das getan?«, fragte Alissa Bestie vorwurfsvoll. Sie konnte Besties Zorn spüren, gegen Strell gerichtet, der sich vor Schmerz krümmte.


        »Er wollte dich zu Boden bringen!«, erklärte Bestie schockiert. »Ich habe es in deinen Gedanken gesehen!«


        »Ich liebe ihn, Bestie. Ich will, dass er mich zu Boden bringt«, erklärte sie, während sie sich neben Strell kniete. »Komm«, sagte sie und fasste ihn an der Schulter. »Setz dich auf. Komm schon. Du musst dich aufrichten, damit du Luft bekommst.«


        »Au-u-u«, stöhnte er und bedeutete ihr mit schwachem Winken wegzugehen. Sie wich zurück, fühlte sich schuldig und wusste nicht, was sie tun sollte. Langsam rappelte Strell sich aus seiner gekrümmten Lage halbwegs hoch. Er warf ihr unter gesenkten Brauen einen raschen Blick zu, und hilflose Tränen brannten in ihren Augen. Wortlos klopfte er den Sand von seinem Hut und stülpte ihn sich wie einen Helm auf den Kopf. »Verflucht und zu Asche verbrannt«, brummte er, ohne sie anzusehen.


        »Es tut mir leid«, flüsterte sie kläglich. »Es war Bestie. Sie wird das nie wieder tun. Ich verspreche es dir.«


        »Niemand bringt mich zu Boden. Niemals«, sagte Bestie angespannt, und Alissas Sorge wuchs. Offensichtlich würden sie und Bestie ein sehr langes Gespräch führen müssen. Vielleicht sollte sie auch der Frage nachgehen, ob es bei Besties Definition von »zu Boden bringen« um das ging, was sie vermutete.


        »Wie zur Asche soll ich dich küssen, wenn du so etwas tust?«, fragte Strell mit belegter, frustrierter Stimme. »Wenn es nicht dein aschebedeckter Vogel ist, ist es dein Lehrmeister. Und jetzt darf ich mir auch noch wegen … wegen Bestie Gedanken machen?« Er zuckte zusammen, als er vorsichtig seinen Bauch betastete.


        Unglücklich kauerte Alissa sich auf den Boden. Irgendwie war in dem Durcheinander ihre Schüssel umgekippt. »Was bedeutet es, wenn die Frau das Essen in den Sand fallen lässt?«, fragte Alissa und verbiss sich die Tränen. Bestie hatte alles verdorben.


        Als er ihre klägliche Stimme hörte, wurde Strells Miene weicher. Langsam kam er zu ihr und setzte sich neben sie. Der Teppich knickte unter ihrer beider Gewicht ein, und sie rutschte gegen Strell. Vorsichtig legte er ihr einen Arm um die Schultern. Sobald er sicher war, dass sie ihn nicht schlagen würde, wandte er mit dem Zeigefinger ihr Gesicht zu sich herum. Sie blickte auf und blinzelte erstaunt, als sie die trockene Belustigung in seinen Augen sah. Es lag kein Vorwurf in seinem Blick, und ihr wurde leichter ums Herz. Sie atmete auf.


        »Das bedeutet, dass sie aus dem Hochland stammt«, sagte er, und sein liebevoller, verzeihender Tonfall war noch stärker ausgeprägt als sein Tiefland-Akzent. »Und dass die aschebedeckte Frau wertvolles Essen nicht zu schätzen weiß.«


        Sie lachte, schluckte und schluchzte zugleich, und er stand auf und zog sie auf die Füße. »Komm mit«, sagte er, und seine Miene wurde grimmig. »Wir gehen und sagen es den anderen, dann haben wir es hinter uns.«


        Sie wich zurück. »Das wird ihnen nicht gefallen. Sie werden es mir nicht erlauben.«


        »Was können sie schon tun? Du hast Talo-Toecans Erlaubnis. Außerdem, kümmert es dich wirklich, was sie denken?«


        Ihr Blick schweifte über die anrollenden Wellen in die Ferne, und sie dachte an Keribdis’ Verachtung. »Nein«, sagte sie mit einem Knoten der Angst in der Magengegend. »Aber … lass mich zuerst mit Lodesh sprechen.«
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        Alissa reckte den Hals und schirmte die Augen gegen die tief stehende Sonne ab. Sie spähte in das Blätterdach der Euthymien, die außerhalb des Dorfes auch wild wuchsen. Die ganze Insel war mit Euthymien in allen Stadien des Wachstums bedeckt. Sie würde diese Insel zu gern sehen, wenn all die Bäume blühten. »Lodesh?«, rief sie, denn sie wusste, dass er hier irgendwo war, konnte ihn aber nicht genau orten.

      


      
        »Hier bin ich, Alissa!«, drang eine schwache Stimme zu ihr. Im Dämmerlicht schwankte ein Ast hoch oben in den Wipfeln.


        Ihr war schlecht, und sie war froh, dass sie nur zwei Löffel von Strells Mahl gegessen hatte. Sie umklammerte die Oberarme mit den Händen und näherte sich einem kleinen Euthymienbaum, dessen Stamm zwei Menschen hätten umfassen können. Sie blickte auf und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Wie sollte sie es ihm sagen? »Äh, kann ich dich einen Augenblick sprechen?«, rief sie laut.


        »Komm herauf«, erwiderte er mit seiner melodiösen Stimme. »Die Aussicht wird dir gefallen. Ein hübscher Sonnenuntergang.«


        »Aussicht«, brummte sie, starrte den glatten Stamm an und fragte sich, wie er von ihr erwartete, dort hinaufzugelangen. »Ich bin keine Ziege«, sagte sie und wusste selbst, dass sie mit ihrer Gereiztheit nur ihre Schuldgefühle überdeckte.


        »Auf der anderen Seite ist eine Leiter.«


        Schweigend beugte sie sich zur Seite und schaute um den Stamm herum. Sie verzog seufzend das Gesicht und machte sich an den Aufstieg. Sie war außer Atem, bis sie den Ast erreichte, auf dem Lodesh saß. Ihre bimmelnden Glöckchen verrieten sie, und er stand an der Leiter, um ihr beim Umsteigen auf den breiten Ast zu helfen. Seine Finger waren warm und umschlossen die ihren mit vertrautem Griff. Hastig setzte sie sich hin, denn es war ihr ebenso unangenehm, seine Hand zu halten, wie hier oben stehend zu balancieren. Sie blickte hinab und dachte, falls sie fiel, würde sie keine Zeit haben, sich zu verwandeln und den Wind einzufangen, ehe sie auf dem Boden aufschlagen würde. Aber ja, der Sonnenuntergang war hübsch.


        Sobald Lodesh sah, dass sie sicher saß, machte er sich wieder an die Arbeit. Ein offener Kasten ruhte in einer Astgabel. Kleine Zweige lagen darin. Sie beobachtete ihn und fand, dass er sehr gut hier in die Baumwipfel passte, trotz seiner feinen Gewänder und des geschmackvollen Bewahrerhuts. Er reckte sich mit demselben feinen Gleichgewicht und Geschick nach einem fernen Zweig, das er auch beim Tanzen an den Tag legte.


        »Was tust du da?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


        »Ich sammle Ableger von den männlichen Bäumen, um sie in meinem Hain zu Hause aufzupropfen.«


        Schweigend sah sie zu, wie er einen weiteren, etwa handlangen grünen Zweig abschnitt und in sein Kästchen fallen ließ. »Wozu?«, fragte sie schließlich, und er lächelte.


        »Ich nehme diese Ableger mit nach Hause und bringe sie dazu, an einem meiner Bäume anzuwachsen. Wenn sie dann das nächste Mal blühen, haben wir männliche und weibliche Blüten. Das bedeutet fruchtbare Samen.« Er knipste einen weiteren Ableger ab. »Du beherrschst nicht zufällig einen Frischebann, oder?«, erkundigte er sich. Sie schüttelte den Kopf, und er fügte hinzu: »Ich frage Connen-Neute. Ich würde meine Stadt zu gern voller Euthymienbäume sehen.«


        Alissa zog die Augenbrauen hoch, als sie an das dichte Unterholz voll junger Bäume dachte, durch das sie sich hatte schlagen müssen, um hierherzukommen. »Allzu viele wären vielleicht auch nicht gut«, warnte sie ihn.


        »Unsinn!« Er trat auf einen Ast, den sie für viel zu dünn hielt. »Und wenn doch, dann werden die Bettler wohlduftende Feuer haben, nicht wahr?«


        Sie rang sich ein humorloses Lächeln ab, den Blick auf den fernen Boden gerichtet.


        Er drehte sich um, als ihm ihr Schweigen auffiel. Sein Kopf neigte sich zur Seite, und dann sanken seine Schultern herab. »Ah«, hauchte er. »Schuldgefühle und Glück auf einmal? Das kann nur eines bedeuten.«


        Sie sah ihn kurz an, schaute gleich wieder weg und wurde wütend auf sich selbst, als ihr Tränen in den Augen brannten. Asche. Wie hatte sie sich nur in diese Lage gebracht?


        »Er hat dich gefragt, nicht wahr?«, sagte Lodesh, und sie nickte kläglich.


        Lodesh rieb sich das Kinn und seufzte resigniert. »Ich dachte mir schon, dass er es bald tun würde. Es gibt nur zwei Gründe, weshalb ein Tiefländer sich einen Bart wachsen lässt, und Strells Vater ist schon vor Jahren gestorben.«


        Überrascht blickte sie auf. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwarten sollte, aber damit hatte sie nicht gerechnet. »Du bist nicht traurig?« Sie schluckte und kam sich nutzlos vor, wie sie da auf ihrem Ast saß und die Beine baumeln ließ.


        »Natürlich bin ich traurig«, erwiderte er und hob mit einem Finger, der nach zerdrückten Blättern roch, ihr Kinn an. »Aber ich wusste, dass er dich fragen würde.« Er lächelte, und ihre eigene Traurigkeit geriet ins Wanken, als sie das schelmische Blitzen in seinen grünen Augen sah. »Und ich wusste, dass du ja sagen würdest. Ich habe nur eine Frage.«


        »Was denn?«, erwiderte sie und fürchtete sich vor hundert Fragen, die er ihr stellen und die ihr das Herz brechen könnten.


        »Was hat Bestie getan, als er dich geküsst hat?«


        Seine Frage hing drei Herzschläge lang in der Luft. Sorge durchfuhr sie und verdrängte ihre Traurigkeit in den letzten Winkel ihrer Gedanken. Er wollte etwas über Bestie wissen? Sie sah ihn an und rieb sich den Nacken. Ihre Brauen runzelten sich bei der Vorstellung, dass er etwas wissen könnte, das sie nicht wusste. »Ich – äh – sie hat ihn niedergeschlagen«, sagte sie, und ihr wurde heiß vor Verlegenheit. »Das wird nicht wieder vorkommen. Ich habe mit ihr gesprochen«, versicherte sie ihm rasch.


        Lodesh lächelte sie unter seinen blonden Locken hervor an. Er stand auf und strahlte völlige Zuversicht aus. »Doch, das wird es.«


        »Nein, wird es nicht. Sie hat es nur nicht verstanden. Jetzt versteht sie es.«


        Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie belustigt an. »Ach, Alissa. Mein albernes, sturköpfiges Mädchen, so klug, dass sie den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht. Ich liebe dich dafür, dass du darauf bestehst, immer den schwersten Weg zu wählen.«


        Steif vor Ärger richtete sie sich auf. »Wie bitte?«


        Er wandte sich zur Seite, holte seine Gartenschere wieder hervor und knipste einen Zweig ab. »Du weißt, dass du Strell nicht heiraten kannst. Talo-Toecan hat die Bedingung gestellt, dass deine Mutter deinem zukünftigen Mann ihre Gunst erweisen muss. Und ich bin sicher, dass Talo-Toecan dich die nächsten zehn oder zwanzig Jahre so auf Trab halten wird, dass du keine Gelegenheit haben wirst, nach ihr zu suchen. Und selbst wenn es dir wundersamerweise gelänge, sie zu finden, und sie lieber einen Handwerker zum Schwiegersohn hätte als den Herrn einer Stadt, wirst du Strell dennoch nie heiraten dürfen.«


        Sie schnappte nach Luft und wollte kaum glauben, was sie da hörte. Handwerker? Strell verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Musikant, doch er war ein gebürtiger Hirdun-Töpfer! Ihn einen Handwerker zu nennen, war eine Beleidigung!


        Ein weiterer Zweig fiel in das Kästchen. »Du hast die Gans deines Nachbarn gebraten, als du dich auf die Suche nach dem Rest der Feste gemacht hast«, sagte er, und in der herabsinkenden Dunkelheit schimmerten seine Zähne weiß. »Ich glaube, das ist mit ein Grund dafür, warum Talo-Toecan dir erlaubt hat, sie zu suchen. Auf eines kann man sich bei Rakus verlassen: Sie wollen bei allem mitreden dürfen. Vor allem, wenn es um eine Transformantin geht. Sie werden das nie erlauben.« Er schüttelte in zärtlichem Bedauern den Kopf. »Vermutlich stellen sie eigens für dich ein neues Gesetz auf. Und selbst wenn ihr es schafft, mit dieser Hochzeit durchzukommen, werdet ihr die Ehe nie vollziehen können.« Sein Blick war wissend. »Ein wilder Raku wird nicht zulassen, dass man ihn zu Boden bringt. Deshalb wimmelt es nicht überall von Rakus. Einem Meister könnte es durch schiere, brutale Kraft gelingen, das Bett mit dir zu teilen, aber Strell? Der arme Mann wird nicht einmal einen Kuss stehlen können.«


        Ihre Wangen flammten bei seinen freimütigen Worten, doch die Angst, dass er recht haben könnte, ließ sie reglos verharren.


        Lodesh blickte unter der tiefen Krempe seines Hutes fröhlich auf sie herab. »Ich nehme an, bis es dir gelingt, Bestie zu erklären, was Liebe ist, speist Strell bereits an der Tafel des Navigators.« Er streckte sich nach einem überhängenden Ast, hielt sich daran fest, beugte sich dicht zu ihr hinab und hauchte ihr ins Ohr: »Was sind schon ein paar Jahrzehnte mehr? Ich warte gern auf dich.«


        Sie starrte ihn an, als er sich wieder aufrichtete. Mit hörbarem Schnappen schloss sie den Mund, stand auf, rang verzweifelt darum, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und wehrte gleichzeitig seine Hilfe ab. »Ganz zufällig, Vogt einer leeren Stadt«, fuhr sie ihn an, während er mit aufreizendem Grinsen zurückwich, »hat Strell meine Mutter bereits kennen gelernt. Sie hat ihm ein Unterpfand ihrer Gunst geschenkt, ehe ich ihm überhaupt begegnet bin. Wir haben Nutzlos’ aschebedeckte Bedingungen erfüllt. Sie können uns nicht daran hindern. Und Bestie wird auf mich hören. Das wird sie!«


        Lodesh nahm ihre Worte mit einem knappen Nicken zur Kenntnis, doch sein Lächeln sagte ihr, dass er sie nicht glaubte. Zornig hastete sie die Leiter hinunter und wäre beinahe abgestürzt. Sie erreichte gerade den Boden, als Lodesh zu singen anfing. Rasend vor Wut stieß sie die Leiter um und sah mit tiefer Befriedigung zu, wie sie zu Boden krachte. Doch ihr Triumph währte nicht lange, denn sein Gesang wurde noch lauter. »Taykells Abenteuer«, aus voller Kehle geschmettert, verfolgte sie wie ein zweiter Schatten, als sie zum Dorf zurückstürmte.


        »Ich werde Strell heiraten«, zischte sie laut und schlug nach einem Zweig, der aus der tiefen Dunkelheit des Waldbodens aufragte. »Und Bestie wird auf mich hören. Lodesh wird schon sehen. Niemand sagt mir, was ich tun kann und was nicht.«

      

    

  


  
    [image: ]


    
      – 25 –

      



      


      


      
        Das geht nicht. Du wirst das nicht tun.« Keribdis’ Empörung und Zorn waren so stark, dass Alissa sie beinahe greifen konnte. Ihr Herz raste, und sie hatte Mühe, nicht ebenso hitzig zu reagieren. Kralles kleine Klauen, die sich in ihre Schulter bohrten, wirkten nicht eben beruhigend.

      


      
        Yar-Taw stand zwischen ihr und dem restlichen Konklave der Meister, und sie schob sich an der Mauer vorbei, die seine graue Meisterweste bildete. Strell blieb neben ihr stehen, und seine Miene wirkte genauso entschlossen wie ihre. Die Luft unter dem mit Blättern gedeckten Schutzdach war drückend, was an der tintenschwarzen Nacht ebenso lag wie an dem Halbkreis von Meistern, die sie voller Abscheu anstarrten.


        Yar-Taw legte Alissa besänftigend eine Hand auf die Schulter, und sie warf ihm einen Blick zu. Sie war erleichtert, einen unerwarteten Verbündeten gefunden zu haben. Die versammelten Meister redeten wild durcheinander, verbal wie wortlos. Ein paar saßen auf den Bänken, doch die meisten standen. Lodesh hockte ein wenig abseits auf einem Tisch am Rand des Lichtscheins. Seine Ellbogen ruhten auf den Knien, und er beobachtete die Szene ruhig und ernst. Connen-Neute und Strell hatten die Leiter wieder aufgerichtet und ihn vom Baum geholt. Sie verstand dieses männliche Ehrgefühl nicht. Lodesh hatte sie ausgelacht, und den beiden war das gleichgültig.


        »Ich mag dich, Alissa«, flüsterte Yar-Taw, während der Tumult sich fortsetzte. »Aber du machst einen Fehler. Hör auf Keribdis. In dieser Angelegenheit hat sie recht.«


        Also kein Verbündeter, dachte Alissa bitter. Nur die andere Seite des Tors in demselben Zaun. »Strell zu heiraten, ist kein Fehler«, sagte sie, und von der angedeuteten Beleidigung wurden ihre Wangen heiß.


        »Ist es«, beharrte Yar-Taw, und Alissa erstarrte, als Keribdis ein Schimpfwort brummte. »Das ist eine Schwärmerei«, fuhr er fort. »Das ist nicht Liebe. Liebe stellt sich nicht in einem einzigen Winter ein.«


        Alissa biss die Zähne zusammen. »Tut sie doch, wenn man glaubt, dass man den Frühling nicht mehr erleben wird.«


        Yar-Taw legte seine andere Hand auf ihre zweite Schulter. Sie empfand die Seltsamkeit dieser Finger zum ersten Mal als unangenehm und schüttelte sie ab. Sie rückte näher an Strell heran. Die anderen ignorierten ihn, als sei er nur ein Symptom des eigentlichen Problems. Das machte sie rasend.


        Das Stimmengewirr der Meister verebbte. Keribdis ließ den Blick über die Menge schweifen. »Sie darf sich nicht mit ihm vereinigen«, sagte sie barsch und abgehackt. »Er ist kein Meister. Bei den Wölfen, er ist kaum ein Gemeiner. Nichts ist je aus der Hirdun-Linie hervorgegangen. Nichts wird je aus ihr hervorgehen.«


        Ein empörter Aufschrei entschlüpfte Alissa. Kralle spürte ihre Wut und begann zu fauchen.


        Neugwin trat näher. Die mütterliche Frau warf Kralle einen nervösen Blick zu, dann nahm sie Alissas Hände. »Alissa, Liebes«, sagte sie, und Alissa war bereits beleidigt. »Alle Kinder sind kostbar. Aber ein Kind zu haben, das nicht auf dem Wind reiten kann? Das immer zurückbleiben muss? Dem so viel fehlt? Gib uns ein paar Jahrhunderte, und wir finden den passenden Gefährten für dich. Du musst lernen, geduldig zu sein.«


        Alissa entzog ihr ihre Hände. Sie holte tief Atem, um zumindest den Anschein von Ruhe zu bewahren. »Ich bitte euch nicht um Erlaubnis«, sagte sie. »Strell besitzt einen Gunstbeweis meiner Mutter. Wir haben Talo-Toecans Bedingungen erfüllt. Wir haben unsere Hälfte der Abmachung eingehalten.«


        Bei dem Wort »Abmachung« stöhnten mehrere Meister laut auf. »Unabhängig von irgendwelchen Abmachungen«, stellte Keribdis fest, »bist du offiziell noch nicht einmal erwachsen. Rechtlich gesehen bist du ein Kind. Genau wie Silla.« Die Frau entspannte sich in gelassener Befriedigung. »Du wirst niemanden heiraten«, sagte sie leise und drohend. »Sei morgen früh am Strand – Schülerin.«


        Die versammelten Meister seufzten erleichtert auf. Die überwältigende Empörung schlug in augenblickliches Einverständnis um: noch ein Kind, Diskussion beendet, Zeit zum Abendessen.


        Alissa zögerte. Keribdis nannte sie ein Kind, und damit war die Sache erledigt? Sie warf erst Connen-Neute, dann Yar-Taw einen fragenden Blick zu. »Was meint sie damit?«, fragte sie, während sich die Meister zerstreuten.


        Yar-Taws Schweigen regte Alissa nur noch mehr auf. Sie blickte der schwindenden Menge mit großen Augen nach. Kralle gurrte besänftigend, als die Anspannung unter dem großen Schutzdach nachließ. Ein erster Anflug von Panik durchlief Alissa. »Was meint sie damit, ich sei offiziell noch nicht erwachsen?«


        Connen-Neute schlug die Augen nieder. »Meister bekommen bei der Geburt nur einen verbalen Namen«, sagte er leise und kam näher. »Ein geschriebenes Wort, das ihren Namen symbolisiert, erhalten sie erst später. Man meißelt ihn in die Zisterne ein, um ihn offiziell zu machen. Danach wäscht man symbolisch sein altes Leben in der Zisterne ab und fliegt dann aus der Öffnung zum Zwinger hinaus, als Erwachsener.«


        Sie wirbelte zu Yar-Taw herum. »Das habe ich getan.«


        Der Meister runzelte die Brauen. »Alissa …«, sagte er warnend.


        »Das habe ich getan!«, beharrte sie und ignorierte die ungläubigen Proteste der Umstehenden. Die Meister, die sich bereits abgewandt hatten, hielten inne. »Als ich im Zwinger gefangen saß, habe ich einen Namen in die Mauer der Zisterne geritzt«, sagte sie atemlos. Es war das Wort für »nutzlos« gewesen, doch wenn sie dafür Strell heiraten konnte, würde sie damit leben, dass dieses Wort fortan sie bezeichnete.


        Glücklich wandte Alissa sich zu Lodesh um. Ihre freudige Erregung verrauchte, als er unter seinem Hut hervor ihrem Blick begegnete. »Und ich bin hineingefallen«, erklärte sie zögerlich. »Und um aus dem Zwinger hinauszukommen, bin ich nicht den Tunnel hochgekrochen, sondern auf Schwingen hinausgeflogen.« Das waren Nutzlos’ Schwingen gewesen, aber geflogen war sie. »Fragt Lodesh«, sagte sie, doch ihre Stimme klang auf einmal schwach. »Er war dabei«, fügte sie zittrig hinzu.


        Aller Augen waren auf Lodesh gerichtet. Alle Gedanken schwiegen still.


        Lodesh sah sie ausdruckslos an. Ihr Herz verkrampfte sich. Sie hatte keine Ahnung, was er tun würde. Langsam ließ er sich vom Tisch gleiten, zupfte seine Ärmelsäume gerade und sammelte sich. Sie stieß den angehaltenen Atem aus, holte Luft, und wieder stockte ihr der Atem. Ein verschlagenes Grinsen breitete sich über sein Gesicht, und Alissa wurde eiskalt. »Eines Tages wirst du mit mir zusammen sein«, flüsterte er in ihrem Geist. »Ich verstehe, dass du Strell liebst, aber du wirst mich wieder lieben, wie damals auf den goldenen Wiesen meiner Stadt.«


        Alissa zitterten die Knie, und sie glaubte in Ohnmacht zu fallen.


        »Ja«, sagte Lodesh laut, und das Konklave stieß missmutig den ebenfalls angehaltenen Atem aus. Ein Lächeln zuckte um Lodeshs Mundwinkel. Offenbar fühlte er sich sehr sicher in der Annahme, dass sie und Strell die Ehe nicht würden vollziehen können. »Ja, das stimmt«, bestätigte er erneut, nachdem mehrere Stimmen Zweifel angemeldet hatten. »Sie hat der Liste einen Namen hinzugefügt, sie ist in die Zisterne gefallen und aus dem Zwinger hinausgeflogen.«


        Alissa legte eine zitternde Hand an die Stirn, um ihre Augen zu verbergen. Kralle stieß aufgeregte Rufe aus, als in der Menge ein Tumult losbrach. Keribdis stand stocksteif da. »Sie kann ihn trotzdem nicht heiraten«, sagte sie laut über das Stimmengewirr hinweg. »Wir können das nicht zulassen. Wir können einer Meisterin nicht erlauben, einen Gemeinen zu heiraten. So etwas tut man einfach nicht!«


        »Ich schon«, flüsterte Alissa. Sie sah Lodesh an und versuchte, ihm mit Blicken zu danken, weil sie es nicht ertragen hätte, erneut seine Gedanken zu berühren. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte sie ihr gewährt. Noch ehe an dem Tag, da sie sich für Strell entschieden hatte, der Mond aufgegangen war, hatte er ihr seine Hilfe gewährt.


        Keribdis stolzierte auf sie zu. Ihr frustrierter Blick war einem raubtierhaften Glitzern gewichen. »Eine Erwachsene«, sagte sie, und Alissa erbleichte, als sie die gezügelte Wut der Frau spürte. Kralle krächzte erschrocken, weil sie ihnen so nahe kam, und Alissa pflückte den Vogel von ihrer Schulter und bedeckte Kralles Kopf mit einer Hand. »Wenn du eine Erwachsene bist, sollst du auch als solche behandelt werden«, sagte Keribdis. »Du wirst denjenigen heiraten, für den wir uns entscheiden. Du bist die Transformantin der Feste. Deine bloße Existenz gehört uns.«


        Alissas Herz schlug schneller, und sie biss die Zähne zusammen. Sie gehörte niemandem. Kralle stieß ein unheimliches, klagendes Gekrächze aus, ihr Zeichen dafür, dass sie gleich angreifen würde. Der Schnabel, der an Alissas Fingern knabberte, wurde grausam. In Panik schob Alissa Kralle in Strells Hände, ohne hinzusehen. Der Vogel kreischte und wehrte sich, doch Strell wickelte ihn hastig in die Schärpe, die Connen-Neute ihm reichte.


        »Sei am Morgen am Strand«, sagte Keribdis, die schwarzen Augenbrauen höhnisch gewölbt. Alissa spürte ein Zupfen an ihrem Bewusstsein, und eine rote Schärpe erschien in Keribdis’ Hand. Die Frau ließ sie Alissa vor die Füße fallen. »Trag das. Ich werde morgen mit deiner moralischen Unterweisung beginnen. Offensichtlich besitzt du – keinerlei Vorkenntnisse.«


        Keribdis’ Blick huschte zu Kralle, die in Strells Griff kreischte. Gefasst und selbstsicher verließ Keribdis den Schauplatz. Mehrere Meister folgten ihr. Allmählich leerte sich die offene Hütte. Strell stieß seufzend den Atem aus und setzte sich. Connen-Neute ging als Letzter. Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu, doch sie war zu erschüttert, um sich darüber zu ärgern. Sie sah Lodesh nicht gehen, doch plötzlich war er weg.


        Mit zitternden Knien ließ sie sich neben Strell auf die Bank sinken. Er befreite Kralle, und der zerzauste Vogel schüttelte sich und begann, sich mit abrupten, zornigen Bewegungen zu putzen. Dabei beklagte er sich unaufhörlich.


        »Vielleicht sollten wir lieber warten, bis wir wieder zu Hause sind?«, schlug Strell vor, und Trotz wallte in ihr auf.


        Alissa kraulte Kralle, um ihr zu helfen, ihr Gefieder wieder in Ordnung zu bringen. Sie spürte, wie es ihr den Atem verschlug, als sie einen Entschluss fasste. »Ich will nicht warten«, flüsterte sie.
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        Der Wind auf Sillas Klippe war frisch und feucht vom nachmittäglichen Regen. Alissa saß auf einem Felsvorsprung am Rand, die Arme um sich geschlungen, und blickte hinab. Kralle hockte auf ihrer Schulter. Die Augen des Vogels waren geschlossen, und er lehnte sich nach vorn, als genieße er den Wind. Weit unten lag die Albatros in der Lagune, wo sie sie zurückgelassen hatten. Alissa fragte sich, wie es Hayden und dem Kapitän gehen mochte.

      


      
        Zur anderen Seite hin lag das Dorf, unsichtbar unter dem Blätterdach der Euthymien. Ein schwaches Rauchfähnchen zeigte an, wo sich die Hütte befand. Der Länge der Schatten nach zu schließen, war es fast Mittag. Und wenn Alissa ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie zu viel Angst hatte, um wieder hinunterzusteigen.


        Sie hatte sich Keribdis widersetzt.


        Alissa stieß bekümmert den Atem aus. Heute Morgen hatte sie sich eingeredet, es sei Trotz. Jetzt fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht doch aus Angst so gehandelt hatte. Sich auf Sillas Klippe zu setzen, hatte vorhin nach einer großartigen Idee ausgesehen. Die Luft war kühl gewesen, beinahe feucht genug für Nebel, während sie mühsam hinaufgestiegen war. Gedanklich hatte sie gekocht vor Zorn und Auflehnung, und ihre Schritte waren lang, ihr Entschluss fest gewesen. Wie konnte Keribdis es wagen, ihr eine Schärpe zu geben! Sie war Nutzlos’ Schülerin. Soweit Alissa wusste, lag die Schärpe noch da, wo sie ihr vor die Füße gefallen war. Doch mit der sengenden Sonne auf den Schultern und laut knurrendem Magen war Alissas Aufstand zu besorgter Asche herabgebrannt. Sie konnte nicht einfach dort unten erscheinen, als hätte sie die Unterrichtsstunde vergessen.


        Ein leises Scharren auf dem Pfad hinter ihr ließ sie herumfahren. Sie sandte einen verängstigten Gedanken aus und traf auf Silla. Erleichtert sank sie in sich zusammen. »Hallo, Silla«, sagte sie, als die in Violett gekleidete junge Frau schnaufend die letzten Schritte hinter sich brachte.


        Silla lächelte Alissa schüchtern zu und stellte sich ganz vorn an den Rand. Der Wind zerrte an den Bändern in ihrem Haar und an ihrem Rocksaum, und sie gab ein prachtvolles Bild ab. Alissa spürte einen säuerlichen Stich der Unsicherheit. Sie würde nie so schön sein.


        »Liebst du ihn wirklich?«, fragte Silla leise, als versuche sie, das zu verstehen. »Einen Gemeinen?«


        »Ich dachte, ich sei selbst eine Gemeine, als ich ihm begegnet bin«, sagte Alissa, die diese Frage überraschend fand.


        Silla zuckte leicht mit den dünnen Schultern. Offensichtlich verstand sie es nicht. Doch es lag kein Abscheu in ihren Augen, und damit war Alissa zufrieden. »Ist Keribdis böse?«, fragte Alissa.


        Silla zog ironisch die Augenbrauen hoch. »Das könnte man sagen.«


        Alissa runzelte die Stirn und fragte sich, ob ihr Trotz die unausweichlichen Konsequenzen wert war.


        »Sie hat es an mir ausgelassen«, fügte Silla ein wenig gekränkt hinzu.


        »Das tut mir leid«, sagte Alissa entsetzt.


        »Sie hat mich den ganzen Vormittag lang Banne aus dem ersten Jahrzehnt machen lassen.« Silla blickte an der steilen Klippe hinab. »Ich habe Felder so satt, dass ich Nägel kauen und Rost speien könnte.«


        Alissa verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


        Silla wandte sich ihr mit einem breiten Lächeln zu. »Das muss es nicht. Niemand konnte dich finden. Keribdis hat wahrlich kein Blatt vor den Mund genommen. So habe ich immerhin erfahren, dass es möglich ist, sich von einer mentalen Suche abzuschirmen.« Sie grinste. »Ich habe heute also einen neuen Bann gelernt, dank dir.«


        »Und woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte Alissa, setzte Kralle auf den Felsen und schob sich das Haar aus dem Gesicht.


        Silla senkte den Blick. Sie nahm ein Band nach dem anderen aus ihrem Haar und band sich alle ums Handgelenk, damit sie nicht davongeweht wurden. »Connen-Neute hat es mir gesagt«, erklärte sie leise.


        Alissa erstarrte in plötzlicher Angst, bis ihr wieder einfiel, dass Connen-Neute sie immer finden konnte, ob sie sich mit einem Bann abschirmte oder nicht. »Wir können uns nicht voreinander abschirmen, weil ich ihn einmal huckepack genommen habe«, sagte sie. »Ich kann mich nicht vor ihm verstecken und er sich nicht vor mir. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob mir das gefällt.«


        Silla stieß einen Laut der Überraschung aus. »Genau das hat er auch gesagt.« Sie löste das letzte Band und schüttelte den Kopf, so dass der Wind ihr üppiges schwarzes Haar erfasste und hinter ihr hochflattern ließ. Mit dem grauen Band, das sie noch in der Hand hielt, fasste sie ihr Haar zusammen. Sie sah beinahe verlegen aus, als sie sich neben Alissa setzte.


        »Wie war das?«, fragte sie und kniff gegen die grelle Sonne die Augen zusammen. »Connen-Neutes Gedanken so nah an deinen zu haben, dass sie sich miteinander vermengen konnten?«


        Alissa lächelte, als sie das aufrichtige Interesse in Sillas Stimme hörte. »Anfangs war es beängstigend. Ich habe ihm beinahe die Pfade zu Schlacke verbrannt, ehe ich mich im Griff hatte. Ich hatte noch nie jemanden so weit in meinen Geist hereingelassen.


        Es ist ein Schock, es fühlt sich an wie ein Angriff, aber wenn man Vertrauen hat, wird es leichter.«


        »Hattest du denn keine Angst davor, dass er alle deine Gedanken sehen würde, all die Geheimnisse, die du noch nie jemandem erzählt hast?«


        Alissa lächelte freudlos. »Doch, aber ich hatte keine Ahnung, welches Risiko damit einhergeht, bis ich es tatsächlich getan hatte. Ich war blauäugig, und es war dumm, das zu tun. Jetzt würde ich niemanden mehr huckepack nehmen. Niemanden außer Connen-Neute, meine ich.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. »Strell vielleicht, wenn das möglich wäre.«


        Silla schauderte. »Ich könnte das nicht.«


        Alissa wandte sich wieder der Aussicht zu und dachte bei sich, dass sich das eines Tages ändern könnte. Vertrauen war zwar nicht dasselbe wie Liebe, aber Liebe konnte es ohne Vertrauen nicht geben. Sie starrte auf die Wellen dort unten, ohne sie wirklich zu sehen. Vielleicht war Vertrauen auch so etwas wie vollkommenes Verständnis. Sie konnte nicht fliegen, weil sie nicht den Mut fand, dem Wind zu vertrauen. Nach demselben Muster konnte Bestie Strell nicht vertrauen und ihm nicht einmal einen Kuss erlauben. Lag das daran, dass Bestie unfähig war, die Liebe zu begreifen? Alissa seufzte. Wie sollte sie Bestie lehren, etwas so Grundsätzliches zu verstehen?


        »Ich wünschte, ich könnte richtig fliegen«, überlegte Silla laut. Sie rappelte sich hoch, schloss die Augen und breitete im Stehen weit die Arme aus, als seien sie Flügel.


        »Du hast mir doch erzählt, du könntest fliegen«, sagte Alissa.


        »Kann ich auch«, erwiderte Silla lachend. »Im Schlaf. Ich fliege wirklich im Schlaf. Ab und zu wache ich auf einer Klippe oder auf einer der Nachbarinseln auf. Keribdis sagt, das sei in Ordnung. Dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Dass ich da herauswachsen würde, wie, äh …« Sie errötete. »Wie ein Kind aus der Angst vor der Dunkelheit. Ich kann es nur noch nicht besonders gut.« Sie erschauerte. »Ich mag Aufwinde nicht.«


        »Ich auch nicht«, sagte Alissa, die sich freute, endlich jemanden gefunden zu haben, der das verstand.


        »Du kannst fliegen.« Silla klang verletzt, als glaube sie, Alissa habe sie belogen, damit sie sich besser fühlte. »Connen-Neute hat mir erzählt, dass er sich den Fuß gebrochen hat, als er dich durch einen Wasserfall gejagt hat. Das nenne ich fliegen!«


        »Er hat sich den Fuß nicht –« Alissa schluckte die restlichen Worte herunter. Wenn Connen-Neute nicht zugeben konnte, dass er sich den Fuß gebrochen hatte, als er über den Rand einer Klippe gestolpert war, dann wäre es nicht fein von Alissa, Silla darauf hinzuweisen. »Möchtest du üben?«, schlug Alissa unvermittelt vor. »Das Fliegen, meine ich? Der Wind ist perfekt.«


        »Was, jetzt?« Silla drehte sich um, die goldenen Augen weit aufgerissen und die Arme fest um ihre Mitte geschlungen.


        »Bestie? Wie wäre es mit einer Flugstunde?«, fragte Alissa, und ein Schauer überlief sie. Ein Grinsen breitete sich auf Alissas Gesicht aus, hervorgerufen von Besties gieriger Begeisterung.


        »Ja«, flüsterte Bestie. »Ich hätte gern eine Spielgefährtin.«


        »Warum nicht?« Alissa nahm das Band mit den Glöckchen ab, trat an den Rand und starrte hinunter. »Ich kann nicht ewig hier oben bleiben. Ich habe Hunger.«


        Silla trat nervös zappelnd neben sie. »Ich wollte schon immer von hier abspringen. Für gewöhnlich hebe ich ab, indem ich am Strand entlangrenne und den Aufwind der ablandigen Brise nutze.«


        »Wie ein Albatros?«, fragte Alissa entsetzt und verzog dann das Gesicht, als Silla errötete.


        »Fliegen wir«, forderte Bestie. »Du verschwendest mit deinem schwatzenden Mund gute Aufwinde.«


        Silla blickte wieder über den Rand. »Ich weiß nicht. Keribdis und Yar-Taw haben versucht, es mir beizubringen, aber ich soll nicht allein fliegen.«


        »Bist du denn allein?«


        Silla dachte darüber nach und lächelte. »Also schön«, erklärte sie mit plötzlicher Entschlossenheit.


        Aufregung erfasste Alissa, als Silla in einem weißen Nebel verschwand und zu ihrer natürlichen Gestalt anwuchs. Alissa musterte sie mit ihren menschlichen Augen, weil sie Sillas Größe so besser einschätzen konnte.


        Silla war als Raku sehr schlank, beinahe mager. Ihr Schwanz war bei weitem nicht so lang wie Alissas, aber ihre Haut hatte einen Perlmuttschimmer, der Alissa fehlte. Ihre Schwingen waren makellos, ohne einen einzigen Kratzer, und Alissa schämte sich jetzt schon für die hässliche Narbe an ihrem Flügel. Die Sonne schien durch die ledrigen Spannen und tauchte Alissa in goldenen Schatten. Silla schüttelte die Schwingen im Wind und zog sie dann ordentlich gefaltet an den Körper.


        Alissa spähte zu ihr empor und dachte, dass sie die armlangen Zähne beinahe vergessen könnte, und die Klauen, so gewaltig wie das Steuerrad eines Schiffes. Kralle stieß ihren Ruf aus und stürzte sich vom Felsen. Das riss Alissa aus ihren Gedanken, und sie verwandelte sich.


        Genießerisch schloss sie die Augen, als der Wind von einem Ärgernis zu einem willkommenen Gefährten wurde. Der Boden schien unter ihren Füßen zu beben, und sie erkannte, dass das dröhnende Grollen, das sie nun hörte, von der Brandung stammte, die sich unten an den Strand warf. Sie öffnete die Augen, und der Himmel wartete nur auf sie. Dunklere blaue Wirbel und ein Hauch Violett hier und da zeigten ihr die Aufwinde.


        »Was ist mit deiner Schwinge geschehen?«, fragte Silla entsetzt in ihre Gedanken hinein, und Alissa fuhr zusammen. Sie hatte ganz vergessen, dass sie nicht allein war.


        »Äh, ich bin gegen einen Baum geprallt«, sagte sie. Ihr ganzer Körper färbte sich rosa, als sie errötete, doch sie wollte ihre Narben nicht auf irgendetwas anderes als die Wahrheit schieben. Alissa hob Redal-Stans herabgefallene Uhr auf. Sie passte haargenau über den Fingerknöchel, den Bailic ihr gebrochen hatte. Sie öffnete rüttelnd die Schwingen, überließ Bestie die Kontrolle und hob vom Rand der Klippe ab, als trete sie in die Luft.


        »Bein und Asche«, stöhnte Alissa genüsslich in Besties Gedanken. »Es ist zu lange her, seit wir zuletzt geflogen sind.«


        Bestie sagte nichts und verzichtete auch auf ihre üblichen Rollen und Sturzflug-Einlagen. Sie glitt nur dahin und aalte sich im Gefühl des Windes an ihrer Haut. Vielleicht, dachte Alissa, sollte sie jeden Morgen fliegen, damit Bestie ein wenig Zeit bekam, sie selbst zu sein.


        »Zu gütig von dir«, bemerkte Bestie trocken, und Alissa wand sich innerlich.


        »Wo ist Silla?«, fragte Alissa, und Bestie flog eine elegante Kurve. Alissa blinzelte überrascht, als sie Silla auf der Klippe stehen sah, die Schwingen verkrampft und nur halb geöffnet.


        »Sie kann nicht fliegen«, sagte Bestie. »Sieh sie dir nur an. Sie hält die Schwingen falsch für das Steigen im Aufwind, und sie sammelt ihre Kraft nicht in den Hinterbeinen, um sich richtig abzustoßen.«


        »Sie lernt es doch gerade erst«, mahnte Alissa.


        »So lernt sie gar nichts«, erwiderte Bestie. »Nicht, wenn sie so auf einer Klippe hockt.«


        »Was soll ich ihr denn sagen? Was soll sie tun?«, dachte Alissa und ließ ihre gedankliche Stimme bewusst ein wenig gereizt klingen.


        »Das, was ich auch dir gesagt habe. Wölbe die Schwingen um die Luft, und lass dich von ihr hochtragen«, antwortete Bestie trocken.


        Alissa blinzelte und dachte bei sich, das sei ein wenig so, als wollten die Lahmen die Blinden führen. Kralle stieß aus der Höhe herab und kreischte angriffslustig, um Alissa zum Fangenspiel herauszufordern. Bestie drehte sich beiläufig in der Luft auf den Rücken und fing den verblüfften Vogel mit sanftem Griff. Kralles Kreischen brach mit einem erschrockenen Piepsen ab. Auch Alissa war überrascht – nicht, weil sie sie gefangen hatte, sondern von der Lässigkeit, mit der Bestie das gemacht hatte.


        »Flieg woanders herum, wenn du uns nicht helfen willst«, dachte Bestie, drehte sich wieder richtig herum und ließ den zerzausten Vogel los. Kralle fiel einen Herzschlag lang wie ein Stein, fand dann ihren Wind und stieg noch höher als zuvor. Alissa wandte sich wieder der Klippe zu.


        »Du fliegst sogar noch besser als Keribdis, möchte ich wetten«, dachte Silla, deren sehnsüchtiger Tonfall unverkennbar war. »Das werde ich nie können.«


        »Aber natürlich«, erwiderte Alissa aufmunternd.


        »Ich kann nicht einmal gleiten«, jammerte Silla. »Ich bringe es einfach nicht fertig, ich meine …«


        »Dem Wind zu vertrauen?«, sagte Alissa und bekam es beinahe mit der Angst zu tun, als der junge Raku nickte; das hörte sich bekannt an. Auf Alissas Vorschlag hin brachte Bestie sie zurück zur Klippe und landete. Mit einem lauten Schnappen zog sie die langen Schwingen eng an den Körper. Sie konnte in Raku-Gesichtern noch nicht so gut lesen, aber an Sillas Stelle wäre sie deprimiert gewesen. »Fangen wir ganz von vorn an«, sagte Alissa. »Öffne die Schwingen.«


        Silla tat es, so zögerlich und ungeschickt wie ein Jungvogel, der auf dem Rand des Nestes balanciert.


        »Sag ihr, sie soll den Rücken krümmen«, verlangte Bestie.


        »Krümm den Rücken ein wenig mehr«, gab Alissa weiter.


        »Und die Flügelspitzen nach vorn.«


        Alissa meinte, es würde reichlich mühsam werden, alles so weiterzusagen, und breitete selbst die Schwingen aus. »So«, sagte sie und machte es vor. Silla ahmte sie nach und schien eine Art nervösen Mut zu fassen.


        »Jetzt beug dich vor«, sagte Bestie. »Und schließe die Augen, damit du den Wind schmecken kannst.«


        Silla tat es, und Alissa erstarrte. Bestie hatte direkt zu Silla gesprochen, doch der junge Raku schien den Unterschied nicht bemerkt zu haben.


        »Der Wind ist eine ebenso starke Kraft wie der Boden unter deinen Füßen«, sagte Bestie, und Alissa wusste, dass Silla sie ebenfalls hörte. »Du kannst ihn sehen. Du kannst ihn spüren. Er wird dich nicht fallen lassen, außer, du sperrst dich dagegen. Lass ihn über deine Schwingen streichen, und er wird dich niemals fallen lassen.«


        Sillas Atemzüge waren langsam und tief.


        »Lass ihn dich hochheben«, sagte Bestie. »Der Wind ist das Einzige, dem du vollkommen vertrauen kannst.«


        Sillas Lippen kräuselten sich. Mit gebleckten Zähnen beugte sie sich vor. Alissa hielt den Atem an, als Silla sich von der Klippe in die Luft erhob und dabei kaum die Schwingen bewegte. Alissa folgte ihr hastig und jubelte über Sillas Erfolg. »Du hast es geschafft!«, schrie Alissa, und Silla wackelte heftig.


        »Sprich jetzt nicht mit mir!«, rief der junge Raku, und seine Gedanken waren von Aufregung erfüllt. »Nicht reden! Ich kann nicht zuhören!«


        Der Wind an Alissas Zähnen fühlte sich kalt an, als sie grinste. Langsam, in einem sanften Gleitflug, holte sie Silla ein. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung einmal jemandem zu helfen, statt Ärger zu machen. »Siehst du den Aufwind, der am Strand entlang emporströmt?«, sagte sie und sah lächelnd zu, wie Silla rasch zu ihr aufschaute und dann gleich wieder nach unten. »Reiten wir darauf einmal um die Insel herum. Wir können am Strand vor dem Dorf landen.«


        »Also gut.«


        »Sieh nur zu, wie ich das mache«, riet Alissa ermunternd, und Bestie neigte sie in einen Gleitflug, der sie so zum Strand bringen würde, dass sie möglichst wenig warme Aufwinde aus dem erhitzten Wald bewältigen mussten. Alissas erste Woge von Stolz auf Silla verebbte langsam und wich einer Wolke von Selbstmitleid. Silla war eine bessere Fliegerin als sie. Zumindest war Silla ehrlich und lernte es tatsächlich selbst.


        »Du wirst auch lernen, zu fliegen, sobald du dem Wind vertraust«, tröstete Bestie sie. »Ich verstehe gar nicht, warum du ihm nicht traust. Er wird dich nie betrügen. Er ist so einfach und offensichtlich.«


        »Ja«, entgegnete Alissa mit einem säuerlichen Gedanken. »So offensichtlich wie die Liebe. Dem Wind zu vertrauen, liegt nicht in meiner Natur, Bestie. Ich kann es nicht.«


        »Ich glaube, in Sillas Natur liegt es auch nicht«, sagte Bestie mit einem warnenden Unterton.


        Alissa spürte, wie sich ihr Gewicht verlagerte, als Bestie sie in den Aufwind über dem Strand neigte. Silla war unmittelbar neben ihr und tat es ihr genau gleich. Sie hielt ihre Schwingen zu verkrampft, schaffte es aber trotzdem. Gemeinsam folgten sie dem Strand, und die Luft war schwer von Salz. »Wie meinst du das, Bestie?«, fragte sie. Bestie blieb verdächtig schweigsam, und die Wahrheit traf Alissa wie ein kalter Schlag aus der Dunkelheit. Silla hatte ihr wildes Bewusstsein behalten. Deshalb konnte keine von ihnen richtig fliegen. Und deshalb war Silla die Einzige, die Alissa um die halbe Welt herum erreichen konnte.


        Auf einmal war die Sonne nicht mehr heiß genug, um Alissa zu wärmen. Silla wusste es nicht. Wenn sie auf Klippen und benachbarten Inseln aufwachte, konnte das nur bedeuten, dass ihr wildes Bewusstsein spontan die Kontrolle übernahm, nachts, wenn Silla schlief. Aber warum war sie dann nicht vollständig verwildert?


        »Kein Meister zerstört sein wildes Selbst bei der ersten Verwandlung«, dachte Bestie, und Alissas Herz begann zu pochen. »Sie unterdrücken es und halten es für zerstört. Ich habe mich auch nicht aus dem Nichts entwickelt. Ich war schon immer hier. Als du das erste Mal deine Gestalt gewandelt hast, wurden wir getrennt.«


        Alissa wurde eiskalt, als sie erkannte, dass Bestie recht hatte.


        »Das Rakukind steht am Abgrund«, fuhr Bestie fort. Sie sprach von Silla. »Sie unterdrückt ihre Bestie so stark, dass sie nicht fliegen kann. Wenn sie zu wenig von ihrer wilden Seite an die Oberfläche lässt, wird sie vermutlich bei einem Flugunfall umkommen. Wenn sie zu viel davon zulässt, wird sie verwildern.«


        »Bei den Wölfen«, hauchte Alissa und hörte, wie die Worte als tiefes Grollen aus ihrem Maul drangen. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie die Insel schon fast umrundet hatten. Der Strand in der Nähe des Dorfes lag vor ihnen, leer bis auf Yar-Taw, der in der Brandung fischte. Er stand in seiner Raku-Gestalt fast hüfttief im Salzwasser. Er blickte auf, als der Schatten von Schwingen über ihn hinwegglitt. Überrascht reckte er den Hals.


        Silla wandte den Kopf und sah Alissa an. »Ich will nicht aufhören«, sagte sie und strahlte vor Stolz. »Ich bin nicht müde. Fliegen wir noch einmal rundherum.«


        »Ich … ich muss mich setzen«, stammelte Alissa. »Silla. Ich fühle mich nicht gut.«


        Plötzlich hörte sie wie von ferne einen Schwall geistiger Kommunikation, und Alissa wandte sich dem Dorf zu. Es drehte ihr den Magen um, und sie hielt mitten im Flug inne.


        »Silla!« Keribdis’ geistiger Schrei war viel zu laut, und der junge Raku neben Alissa erschrak. Silla verlor die Konzentration und zog ängstlich die Schwingen an.


        »Die Schwingen ausbreiten!«, schrie Bestie.


        Silla schlug wie wild mit den Flügeln und schaffte es, plump inmitten eines kleinen Sandsturms zu landen. Sie schüttelte sich den Sand von den Schwingen. Aufgeregt hob sie den Kopf, und ihre Augen blitzten vor Freude über ihren Erfolg, als sie erst Alissa ansah, dann Yar-Taw.


        Alissa landete neben ihr und bekam Angst, als Keribdis mit peitschenden Schwingen vor ihnen aufsetzte. Keribdis war als Frau schon furchteinflößend, doch sie als Raku zu sehen, versetzte Alissa fast in Panik.


        »Habt Ihr mich gesehen?«, platzte Silla heraus. »Keribdis! Habt Ihr das gesehen? Ich bin einmal um die ganze Insel geflogen. Ich bin am Ausguck losgeflogen und einmal ganz herumgekommen!«


        »Ich habe dich gesehen, Nestling!«, fuhr Keribdis sie an, und Silla riss die Augen auf. »Ich habe dir verboten, allein zufliegen. Du hättest dich umbringen können!«


        »Ich war nicht allein«, erwiderte Silla mit einem schwachen Gedanken, und Alissas Furcht sank als saurer Klumpen in ihren Magen. »Alissa war bei mir. Sie kann wunderbar fliegen. Sie hat mir geholfen.«


        Keribdis senkte ihr zweites Augenlid, so dass ihre Augen sich von Gold zu Blutrot verfärbten. Alissa wich erschrocken zurück. Verängstigt schlang sie ihren langen Schwanz zwei Mal um ihren Körper, doch die Spitze zitterte noch immer.


        »Wo warst du heute Morgen?«, stieß der erzürnte Raku tief in Alissas Geist vor.


        Alissa verwandelte sich. Sie war so durcheinander, dass sie in den Gewändern wieder erschien, die sie als Erste in ihren Gedanken fixiert hatte: Bewahrerkleidung. Das war vermutlich nicht die beste Wahl. Yar-Taw war aus der Brandung an den Strand gewatet, hielt sich aber im Hintergrund. »Ich war auf der Klippe und habe meditiert«, sagte Alissa und hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte. Ihr Blick huschte zu Yar-Taw. Er schüttelte warnend den Kopf, und sie fügte streitlustig hinzu: »Und Ihr seid nicht meine Lehrmeisterin. Talo-Toecan ist mein Lehrer.«


        Keribdis neigte den Kopf, bis ihr Atem Alissas Haar zerzauste. »Ich bin deine Lehrerin. Sei morgen früh am Strand, sonst schleife ich dich dorthin, ob in deiner menschlichen Gestalt oder als Raku.«


        Alissas Wangen wurden warm, und sie öffnete den Mund, um zu protestieren, ließ es aber sein, als Keribdis sich Silla zuwandte.


        »Und du!«, rief Keribdis aus, und Sillas goldener Kopf sank herab. »Ich kann es nicht fassen, wie unvernünftig du dich gezeigt hast! Wie kannst du dich so benutzen lassen von dieser … dieser …« Keribdis zögerte, bebend vor Zorn. »Von ihr!«, endete sie.


        In Sillas großen, runden Augen schimmerten Tränen, und der letzte Rest von Alissas Angst schlug in Wut um.


        »Ihr habt nicht gesagt, ich dürfte nicht fliegen«, protestierte Silla. »Ihr habt mir nur verboten, allein zu fliegen. Ich war nicht allein. Alissa hat mir geholfen. Sie hat mich nicht unterrichtet! Sie hat mich überhaupt nicht unterrichtet!«


        Keribdis’ Schwanz peitschte in großem Bogen über den Sand und häufte ihn zu einer Düne auf, die Alissa fast bis an die Knie reichte. »Ich bin im Augenblick so zornig auf dich, dass ich es nicht über mich bringe, dich zu unterrichten. Eine Woche lang«, sagte sie, und ihre Gedanken klangen hart.


        »Aber Ihr habt gesagt –«


        »Eine Woche!«, donnerte Keribdis, und Yar-Taw verzog das Gesicht. »Und wenn ich dich wieder ohne mich oder Yar-Taw in der Luft erwische, verdopple ich diese Strafe. Du hättest dich umbringen können, als du von dieser Klippe gesprungen bist!«


        »Ja, Keribdis.« Silla war den Tränen nahe.


        Alissas Zorn kochte hoch. »Es war nicht ihre Schuld«, hörte sie sich sagen, und ihr Zorn schwoll an, als Keribdis sie ignorierte, ihre menschliche Gestalt annahm und zum Dorf zurückging. »Es war meine Idee!«, brüllte sie ihr nach, doch Keribdis ging zügig weiter. Bestie bäumte sich zornig auf, und Alissa wurde schlagartig nüchtern. Bestie ihre Meinung kundtun zu lassen, wäre ein katastrophaler Fehler.


        »Sie hat nur gesagt, ich dürfte nicht allein fliegen«, flüsterte Silla.


        Alissa wandte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Silla in ihrer menschlichen Gestalt erschien. Ihr Elend war ihr deutlich anzusehen, und das kleine Kinn zitterte. »Silla, es tut mir leid«, sagte Alissa, deren Wut nun in Schuldgefühle umschlug. Aber Silla wandte sich ab. Mit gesenktem Kopf ging sie in die andere Richtung davon.


        Hilflos und mit hängenden Armen stand Alissa da. Yar-Taws graue Gewänder rauschten leise, als er an ihr vorbeiging. »Ich weiß nicht, ob ich dir ein Abendessen kochen oder dir vor die Füße spucken soll«, brummte er und eilte dann Silla nach.


        Alissas Augen brannten, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wütend und frustriert wischte sie sich eine Träne fort. Yar-Taw passte sich Sillas Schritten an, sobald er sie eingeholt hatte. Tröstend legte er ihr einen Arm um die Schultern und gestikulierte wild mit der anderen Hand. Silla schien sich ein wenig aufzurichten.


        Alissa starrte auf die heranrollenden Wellen, die ihr vor den Augen verschwammen. Kralle stürzte aus dem Himmel herab und erschreckte sie mit ihrem plötzlichen Erscheinen, weil das Rauschen der Brandung ihren Flügelschlag verschluckt hatte. Schniefend strich Alissa mit dem Zeigefinger über die verblasste Zeichnung ihres Gefieders und ließ sich vom Duft des Windes trösten, der Kralle anhaftete.


        Dann bückte sie sich und hob Redal-Stans Uhr vom warmen Sandboden auf. Sie drehte den metallenen Ring zwischen den Fingern und schwor sich, dass sie auch morgen früh nicht am Strand sein würde.
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        Alissa.«


        Jemand flüsterte ihren Namen. Er zog sich durch ihren unruhigen Traum, in dem sie durch die Feste rannte und in Schränken und unter Teppichen nach etwas suchte. Langsam löste sie sich aus dem Traum – sie verabscheute es, wenn sie ihre Vorstellungskraft auf etwas so Nutzloses vergeudete.

      


      
        »Alissa. Wach auf.«


        »Strell?«, nuschelte sie. Sie riss die Augen auf, als er ihr die Hand auf den Mund drückte. Alissa stockte der Atem, doch sie blieb ruhig. Er kniete vor ihrem Sessel, ein Bündel neben sich. Der Vorhang vor ihrer Tür war beiseitegezogen, und der Mond schimmerte hell auf dem Sand. Die Brandung erschien ihr in der nächtlichen Stille noch lauter als sonst.


        »Wie spät ist es?«, flüsterte sie, als er die Hand von ihrem Mund sinken ließ.


        Er hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. Mit einem Blick zu Kralle, die tief und fest schlief, hielt er zwei Finger in die Höhe. »Zwei Uhr in der –«, begann sie, doch er drohte damit, ihr wieder den Mund zuzuhalten, und sie schwieg.


        Strell stand auf. Er streckte ihr die Hand hin, und sie nahm sie und erhob sich leise. Ihre Füße waren nackt, und sie schob sie hastig in die Schuhe, ohne die Zehen unter ihrem langen Nachthemd hervorlugen zu lassen. Strell warf erneut einen Blick auf Kralle, bevor er das Häufchen Kleider neben ihrem Schlafsessel packte und in sein Bündel stopfte.


        »Was –«, begann sie, doch er bedeutete ihr, still zu sein. Im Mondlicht konnte sie eine belustigte Dringlichkeit in seinem Blick erkennen. Er stellte eine Schüssel voller Früchte auf ihr unbenutztes Bett. Er hob sein Bündel auf, hielt sich geduckt und bedeutete ihr verstohlen, ihm zu folgen. Verwundert ließ Alissa sich von Strell nach draußen führen. Er ließ den Vorhang vor die Türöffnung fallen und zog sie dann rasch in den Schatten der nahen Bäume.


        Alissa folgte ihm und fragte sich, was er vorhaben mochte. Die Luft, die durch ihr leichtes Nachthemd drang, fühlte sich kühl an, und sie hielt Redal-Stans Uhr an ihrer Schnur um den Hals fest, damit sie nicht bei jedem Schritt mitschwang. Ihre Glöckchen lagen noch auf der Klippe, und ihre Schritte waren lautlos. Sie erschuf ein Licht, löschte es aber sogleich wieder, als er wild mit den Händen fuchtelte. »Nicht«, hauchte er ihr ins Ohr, so dass ihr ein Schauer über den ganzen Körper lief. »Ich versuche dich zu rauben.«


        Sie starrte ihn an, und er grinste, dass seine Zähne im Mondlicht schimmerten. »Im Tiefland muss der zukünftige Schwiegersohn die Braut stehlen, wenn sie höheren Status besitzt als er, und symbolisch etwas Wertvolles an ihrer Stelle hinterlassen. Das wird natürlich alles arrangiert, aber die Tradition hat sich gehalten.«


        Mit großen Augen blickte sie in Richtung ihrer Hütte zurück. »Deshalb also die –«


        »Ja.« Er strich sich mit der Hand über den Bart und wandte sich ab. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, da ein Hirdun-Töpfer einen Brautpreis auf einem Kopfkissen hinterlassen muss.« Er verzog das Gesicht. »Also, wirst du freiwillig mitkommen, oder muss ich dich tragen?«


        Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du wirst mich wohl tragen müssen.«


        Er sah sie entgeistert an. »Den ganzen langen Weg bis zur Lagune?« Alissa runzelte verständnislos die Stirn, und er fügte hinzu:


        »Der Kapitän wartet. Und Connen-Neute. Ich musste ihn einweihen, weil er dich ja immer finden kann, und außerdem ist er der perfekte Trauzeuge. Wir werden die Segel setzen und –«


        »Ich kann nicht einfach fortgehen!«, rief sie in gedämpftem Flüsterton.


        »– den Kapitän auf See die Zeremonie vornehmen lassen«, unterbrach Strell sie beruhigend, fasste sie an den Schultern und setzte sie wieder in Bewegung. »Dann wird er uns auf einer der kleineren Inseln in der Nähe absetzen. Uns bleiben gewiss ein paar Tage, bis ihnen klar wird, dass wir nicht auf der Hauptinsel sind, und sie die Suche einleiten.«


        Aufregung durchfuhr sie. »Wir brennen durch?«, fragte sie und dachte daran, wie wütend Nutzlos sein würde. Aber sie hatten seine Bedingungen erfüllt, zu Asche sollten sie verbrannt sein. »Ich sollte mich umziehen …«, sagte sie.


        »Du siehst gut aus«, erklärte er abwesend. »Und wir müssen uns beeilen. Außer natürlich, du würdest lieber hierbleiben und heute Morgen Unterricht bei Keribdis nehmen?«


        Das gab den Ausschlag. Alissa warf den Kopf zurück, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und weigerte sich, sich von ihrer Angst vor dieser Frau die Vorfreude verderben zu lassen. Strell nahm sie bei der Hand. Sie spürte, wie seine Hand zitterte, und er packte fester zu. Er hielt sich so lange wie möglich im Schatten der Bäume und führte sie zum dunklen Strand, wo das verbliebene Beiboot der Albatros auf sie wartete.


        Ihr Herz pochte laut, als er sie über die schwarzen Wellen trug und vorsichtig ins Boot setzte. »Hier«, sagte er, ließ sein Bündel neben sie fallen und schlug es auf. Ihre Decke, die sie seit gestern vermisste, wurde hervorgezogen und ihr um die Schultern gelegt.


        Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Danke«, flüsterte sie, obwohl sie unmöglich jemand hören konnte, so laut brausten die Wellen. Die Nachtluft war warm, doch sie ließ die Decke, wo sie war. Seine Aufmerksamkeit gab ihr das Gefühl, geborgen zu sein und gebraucht zu werden. Außerdem war so ihr Nachthemd bedeckt.


        Er sagte nichts, doch sein Lächeln war zuversichtlich, als er sich am Boot hochstemmte und vor sie hinsetzte. Das Ruderboot schaukelte wild, doch nach einigen angespannten Augenblicken wurde es wieder ruhig. Strell stieß erleichtert den Atem aus und schob sie mit einem Ruder ungeschickt in die Brandung. Der Rumpf schrammte über den Boden, dann war er frei, und Strell legte die Riemen ein und begann zu rudern.


        Alissa beobachtete ihn einen Moment lang und wandte sich dann wieder seinem Bündel zu, um ihre Kleider herauszuholen. Sie konnte sie notfalls über ihr Nachthemd ziehen. Sie brachte es aber nicht über sich, das hier zu tun, wo er sie sehen konnte, also erhob sie sich und schwankte geduckt an ihm vorbei zum Bug hinter seinem Rücken.


        »Was tust du denn?«, japste Strell, ließ die Ruder fallen und klammerte sich am Boot fest, das sich nach vorn neigte.


        Mit flammendem Gesicht schob sie sich an ihm vorbei. »Ich ziehe mich um«, sagte sie. »Dreh dich nicht um.«


        »Das kannst du doch tun, wenn wir dort sind!«


        Sie biss die Zähne zusammen, teils aus Verlegenheit, teils aus Gereiztheit. »Ich will nicht, dass mich jedermann im Nachthemd sieht«, erklärte sie angespannt. »Dreh dich nicht um!«


        »Es ist nicht jedermann. Nur Connen-Neute und der Kapitän. Und vielleicht noch Hayden.« Sie schwieg, und Strells Schultern sanken mit schwerem Seufzen herab, als er sich wieder in die Riemen legte.


        Sie behielt ihn im Auge und zog ihre Kleider über das Nachthemd. Es war dünner als ihre gewöhnlichen Unterkleider, und sie hatte das Gefühl, nur halb angezogen zu sein. Ihr Gesicht war immer noch warm, als sie auf ihren Platz zurückkehrte. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. »Was hast du da noch drin?«, fragte sie, denn sie wollte Strells Gedanken auf irgendetwas anderes lenken als die Tatsache, dass sie sich hinter ihm angezogen hatte.


        »Dies und das«, erklärte er geheimnisvoll.


        »He!«, rief sie, als sie auf einen vertrauten Gegenstand stieß. »Das Haarband meiner Mutter?«, fragte sie, zog es heraus und ließ es vor seinem Gesicht baumeln. »Ich meine das, das sie mir geschenkt hat! Du hast es von meinem Bündel losgemacht?«


        Er nickte, und sie band sich das Haar aus dem Gesicht. »Meines ist auch da drin«, sagte er. »Vorsicht. Zerbrich die Kugel nicht.«


        Ihre Finger ertasteten etwas, das sich glatt und kühl anfühlte. Schatten erblühten am Boden des Ruderboots, als sie einen kleinen Lichtbann wirkte, um sich die faustgroße Kugel anzusehen, die sie nun aus dem Bündel zog. Sie war erschreckend leicht, und Alissas Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass sie aus Glas war. Strell hatte eine Glaskugel!


        »Sei vorsichtig!«, warnte Strell erneut. Er ließ die Ruder los und legte eine Hand über ihre.


        »Wann hast du sie gekauft?«, fragte sie ehrfurchtsvoll. Sie musste von der Küste stammen, da man Glas dort für ein Lied kaufen konnte, während man östlich der Berge ein Leben lang dafür hätte schuften müssen.


        »An unserem ersten Tag an der Küste«, sagte er. »Zerbrich sie ja nicht. Ich werde sie heute Abend brauchen.«


        »Wozu denn?«, fragte sie und legte die Kugel vorsichtig zurück.


        Strell lächelte sie schief an. »Das wirst du schon sehen. Der Kapitän kennt nur die Hochzeitsbräuche der Küste. Dafür sind die Bänder. Er wird unsere Hände zusammenbinden wollen. Aber ich habe ihn gebeten, auch einen Eimer Sand bereitzuhalten, damit die Hochzeit auch im Tiefland anerkannt wird, und die Glaskugel werde ich benutzen, um die Ansprüche der Feste zu erfüllen.«


        »Aha«, sagte sie und fragte sich, was Sand und eine Glaskugel mit der Legalität einer Hochzeit zu tun haben mochten. Während Strell weiterruderte, suchte sie besorgt die mondhelle Nacht nach Schwingen und forschenden Gedanken ab, fand aber nur Connen-Neute, der sie am Bug der Albatros erwartete.


        »Beeilt euch«, rief der große Meister laut zu ihnen herab, als sie näher kamen. »Und lösch dein Licht, Alissa. Der Kapitän sagt, wir müssen sofort ablegen, damit wir zurück sind, ehe man ihn vermisst. Wenn das Schiff bei Sonnenaufgang nicht wieder hier vor Anker liegt, werden sie wissen, dass ihr die Insel verlassen habt.«


        »Ahoi, Albatros!«, rief Strell und wartete, bis Haydens schwarze Silhouette vor dem Sternenhimmel ihnen zuwinkte, ehe er Alissa half, die glitschige Strickleiter hochzuklettern. Eine lange, dünne Hand streckte sich ihr entgegen, und Connen-Neute zog sie über die Reling.


        »Connen-Neute«, sagte sie, und ihre Stimme summte vor Erregung.


        »Alissa«, entgegnete er ernst, doch seine Augen glitzerten schelmisch im Licht der Öllampe am Steuer. »Du weißt, dass das Schwierigkeiten nach sich ziehen wird?«


        Sie nickte, und ihr Magen verknotete sich. Schwierigkeiten? Connen-Neute neigte zur Untertreibung. »Aber wir haben Nutzlos’ Bedingungen erfüllt, nicht wahr? Stimmst du mir da zu?«


        Seine Miene wurde verschlagen. »Deshalb habe ich mich ja bereiterklärt, als Trauzeuge die Feste zu vertreten.« Er beugte sich vor und half Strell über die Reling. »Und um dafür zu sorgen, dass euer Ehegelübde den Anforderungen der Feste genügt. Ich werde nicht zulassen, dass Keribdis eure Ehe wegen irgendeiner kleinen Formalität für nichtig erklärt.«


        »Ich danke dir«, sagte sie aus tiefstem Herzen.


        Die schweren Schritte des Kapitäns hallten über das Deck. »Den Anker lichten!«, schrie er. »Hayden, mach den Mund zu! Hast du noch nie eine Frau ohne ihre Glöckchen gesehen?«


        Connen-Neute drückte Alissas Schulter und trat dann an die Winde, um Hayden zu helfen. Strell packte ebenfalls mit an, und Alissa blickte besorgt zum Ufer, als das scharfe Klirren von der Wand aus Bäumen dort zurückzuhallen schien. Der Kapitän begrüßte sie mit einem Brummen und stapfte dann zum Steuerdeck. Hayden blickte kurz von seiner Arbeit auf und nickte ihr zu, und sein Blick huschte wieder zu ihrem unsichtbaren, stummen Fußgelenk. Mit lautem Rascheln hoben sich die Segel. Sogleich füllten sie sich mit Wind, und das Schiff setzte sich in Bewegung.


        Alissa ließ den Blick über das dunkle Deck schweifen und überlegte, ob sie irgendetwas tun sollte. Strell hatte ein großes Stück Leder auf den Planken ausgebreitet und schien ein Feuer entzünden zu wollen, wozu auch immer. Sie warf einen Blick auf die brennende Öllampe an der Luke, dann wieder auf Strell.


        »Ich kann das für dich tun«, sagte sie, doch Strell schüttelte den Kopf. Er sah sie nicht einmal an, und sie wandte sich beleidigt ab und ging zu dem abgesenkten Steuerdeck, wo der Kapitän breitbeinig stand, das Steuerrad fest im Griff. Hayden war unter Deck verschwunden.


        »Kapitän«, sagte sie zurückhaltend, denn sie war nicht sicher, wie seine Reaktion ausfallen würde.


        »Ma’hr«, entgegnete er und nickte. Dann runzelte er die Stirn und blickte von ihr zu Strell hinüber. Strell hatte ein kleines Flämmchen hervorgebracht, mit dem er dann eine Öllampe entzündet hatte. Er rollte alles außer der brennenden Lampe in das Leder ein, stopfte den Packen in sein Bündel und verschwand ebenfalls unter Deck.


        Alissa seufzte und wandte sich wieder dem Kapitän zu. »Danke, dass Ihr das für uns tut.«


        Der Kapitän schnaubte und spie aus, sorgsam mit dem Wind, damit seine Spucke nicht an Bord landete. »Ich tue das nicht für Euch, Ma’hr«, erwiderte er. »Ich tue das, weil er« – mit dem Kinn wies er auf Connen-Neute im Bug – »gesagt hat, es würde diesen Seewolf von einer Frau ärgern.«


        Alissa verzog das Gesicht. »O ja. Das wird es. Ich werde wahrscheinlich die nächsten hundert Jahre damit verbringen, das wiedergutzumachen.«


        »Ja«, stimmte er barsch zu. »Denkt an meine Worte. Ihr werdet das Euer Leben lang bereuen.«


        »Vermutlich«, brummte sie und dachte bei sich, dass Keribdis sie gewiss würde umbringen wollen, wenn die Sonne eine Handbreit über dem Horizont stand und sie den Strand leer vorfand.


        Ein Scharren zog ihre Aufmerksamkeit zu der Luke in ihrem Rücken. Strell stieg herauf; mit einer Hand umklammerte er die Lampe, mit der anderen hielt er sich am Schiff fest. Er trug wieder seinen runden violetten Hut. »Wo ist der Sand?«, fragte er angespannt und hängte seine Lampe an einen Haken. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Sand brauche.«


        »Strafft Euer Fell, Wüstenmann«, entgegnete der Kapitän. »Hayden hat den Sand. Wenn Ihr etwas davon auf meinem Deck verschüttet, werdet Ihr mein Schiff schrubben.« Er spie erneut aus, und Alissa verzog das Gesicht.


        »Sind wir weit genug draußen?«, fragte Strell und trat leicht taumelnd zu ihr.


        Der Kapitän kniff die Augen zusammen. »Ja. Wir dürfen nur nicht in einem Hafen sein.« Er sah Strell an. »Seid Ihr sicher, mein Junge? Ihr habt ein gutes Herz. Auf See taugt Ihr nicht viel, aber ich nehme Euch in meine Mannschaft auf, falls Ihr sie nur wegen ihres Geldes heiraten müsst.«


        Alissa stockte empört der Atem. Ihr Zorn ließ nach, als Strell ihre Hand nahm und sie drückte. »Ich danke Euch, Kapitän«, sagte er. »Euer Angebot ist sehr großzügig, und ich werde vermutlich noch bereuen, es abgelehnt zu haben, aber ich habe meinen Kurs berechnet und werde ihm bis zum Ende folgen.«


        Der Kapitän seufzte, wobei sich sein ganzer Oberkörper hob und senkte. Er blickte zu der Flagge auf, die am höchsten Mast flatterte. »Also dann, wenn Ihr sicher seid.« Strell nickte, und der Kapitän stieß einen schrillen Pfiff aus. »He!«, rief er. »Kommt herab! Kommt herbei! Wir sagen heute einem Mann Lebewohl!« Nach einer kurzen Pause brüllte er: »Schaff deinen dürren, nichtsnutzigen Dockmannsarsch hier rauf, Hayden!«


        Alissa runzelte die Stirn, doch dann musste sie lächeln, als sie sah, dass Strell die Worte des Kapitäns offenbar komisch fand. Dies war schließlich eine Hochzeit, bei den Hunden des Navigators, und keine Totenwache.


        Connen-Neute schlenderte gemächlich vom Bug herbei und warf im trüben Lichtschein einen langen Schatten. Hayden erschien in der Luke, und Strells Schultern sanken erleichtert herab, als er den bedeckten Eimer in seinen Händen entdeckte. Ein Schauer der Erregung durchlief Alissa. Er sammelte sich in ihrem Bauch und bebte dort vor sich hin. Sie würden heiraten, und niemand konnte sie aufhalten. In ein paar Augenblicken würde es geschehen und unwiderruflich sein.


        »Also schön.« Der Kapitän trat vom Steuerrad zurück und überließ es Hayden. »Wo sind die Seile?«, fragte er säuerlich.


        Strell fuhr zusammen. »Hier«, sagte er, fummelte in seiner Kitteltasche herum und zog ein Band hervor. Alissa löste verlegen das Band aus ihrem Haar. Strell hatte sein Band sehr achtsam behandelt. Es schimmerte im schwachen Lichtschein, als hätte ihre Mutter es erst gestern aus ihrem Haar gelöst und ihm gegeben. Alissas Band hingegen war schmuddlig und fleckig. Es war an vielen Stellen ausgefranst und an einer besonders sauber, aber zerknittert, wo es um ihren Becher geknotet gewesen war.


        »Bänder«, brummte der Kapitän. »Alberner Weiberkram. Ich hätte wissen müssen, dass ich eine Fahrt mit den Wölfen antrete, als meine Frau mich mit Bändern gebunden hat. Nehmt lieber ein starkes Seil. Eine starke Frau wählt ein starkes Seil.«


        »Die Bänder sind das, was wir wollen«, sagte Strell und strauchelte, als eine Welle unter ihnen hindurchlief.


        »Schön«, grummelte der Mann. »Dann bindet sie euch um die Handgelenke. Sein linkes, ihr rechtes. Macht schnell. Der Wind frischt auf, und Hayden wird das Schiff nicht halten können, der magere Dockmann.«


        Hayden brummte. Es war offensichtlich, dass er keinerlei Schwierigkeiten mit dem Schiff hatte.


        Alissas Finger zitterten, als sie ihr hässliches Band um Strells linkes Handgelenk wickelte. Die Wellen waren außerhalb der geschützten Bucht höher, und es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu wahren. Ihr Herz schlug schnell. Strells Hut ließ ihn sehr exotisch wirken, und seine Augen leuchteten im Lampenschein. Mit dem Bart sah er ein wenig gefährlich aus. Sie wünschte, sie hätte sich Zeit nehmen können, sich etwas Hübscheres anzuziehen.


        Sie ließ die Finger auf seiner Hand ruhen, als sie mit dem Knoten fertig war, und als der Wind ihr das Haar zerzauste, lächelte Strell sie mit solcher Wärme an, dass ihr der Atem stockte.


        Strell legte ihre rechte Hand in seine offene Handfläche. Sie starrte darauf hinab, auf die unübersehbaren Unterschiede in Hautfarbe und Form ihrer Hände. Im Schein der Lampe schlang er das Band sorgsam darum und verknotete es sicher mit nur einer Hand. Es war offensichtlich, dass er das geübt hatte, denn der knifflige Knoten sah bei ihm ganz leicht aus. Als er fertig war, zog er sie an sich. Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf.


        »Ja. Ja«, brummelte der Kapitän. »Dann lasst mich mal die Seile sehen.«


        Alissa streckte die Hand aus, und Strell tat es ihr gleich. Das Band ihrer Mutter wehte von seinem Handgelenk. Der Kapitän verzog das Gesicht und nahm beide Bänder in die Hand. »Seid Ihr sicher, Junge?«, fragte er erneut.


        Strell sah sie an, und seine braunen Augen wirkten im Licht der Sterne beinahe schwarz. Er sah begierig aus, aber auch ein wenig verängstigt, und er nickte. »So sicher war ich mir noch nie in meinem Leben.«


        »Ja«, seufzte der Kapitän. »Das dachte ich auch.« Mit gerunzelten Brauen führte er Alissas und Strells Hände zusammen. Ohne viel Aufhebens nahm er die Enden der Bänder und verknotete sie, so dass nur ein kurzes Stück von jedem Band zwischen ihnen blieb. »Also schön. Ihr seid hiermit verheiratet. Strell, wenn Ihr sie verlasst, bekommt sie alles. Alissa, wenn Ihr ihn verlasst, bekommt er alles.« Er sah sie beide finster an. »Einverstanden?«


        »Ich bin einverstanden«, sagte Strell leise.


        »Ich auch«, sagte Alissa hastig.


        Der Kapitän ließ ihre verbundenen Hände los, und Strell hob sie an die Lippen und küsste Alissas Fingerspitzen. »Also, dann«, grummelte der Kapitän. »Jetzt könnt Ihr sie richtig küssen.«


        Alissa wandte sich überrascht Strell zu. »Das war alles? Wir sind verheiratet?«


        »An der Küste«, sagte Strell, und seine Augen blitzten im trüben Licht. »Wo ist mein Sand?«


        Der Kapitän brummte vor sich hin, zog aber den Eimer näher heran. Ohne den Blick von Alissa abzuwenden, stieß Strell ihn mit dem Fuß um. »He!«, brüllte der Kapitän und lief rot an. »Ich habe Euch doch gesagt, ich will keinen Sand auf meinem Deck!«


        »Ich kehre ihn auf«, erwiderte Strell und zog Alissa mit sich.


        Der Sand knirschte auf dem Holz, als sie darauf traten, und Kapitän Sholan gab ein unschönes Geräusch von sich.


        »Was soll ich tun?«, flüsterte sie.


        Strell lächelte. »Mach es mir nach.« Er bückte sich, und sie folgte ihm, ein wenig ungeschickt wegen ihrer zusammengebundenen Hände. Der Sand war kalt, als sie eine Handvoll davon in die Handfläche ihrer gebundenen Hand schaufelte. Gemeinsam erhoben sie sich und lächelten den zornigen Kapitän an. Mit der freien Hand nahm Strell seinen Hut ab und hielt ihn unter ihre gebundenen Hände. Alissa war nicht überrascht, als er seinen Sand hineinrieseln ließ. Sie machte es ihm nach. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


        Connen-Neute trat vor und nahm Strell den Hut ab. »Mögen eure Nachkommen so zahlreich sein wie die Sandkörner der Dünen«, sagte der junge Meister, und sie sah, wie Strell die Worte lautlos mitsprach, als wollte er sich vergewissern, dass er sie auch richtig sagte.


        »Nein!«, schrie der Kapitän in Panik, als Connen-Neute Sand über das Deck verstreute. »Die Wölfe des Navigators sollen Euch fressen!«, brüllte er zornig. »Ihr werdet jedes einzelne Körnchen aufsammeln! Und dann werdet Ihr sie neu streichen!«


        Alissa scherte sich nicht darum. »Jetzt?«, fragte sie und zog Strell näher zu sich heran. »Darf ich dich jetzt küssen?«


        »Noch nicht«, erwiderte er und trat neckend einen Schritt zurück.


        Während der Kapitän schäumte, rückte Connen-Neute seine Meisterweste zurecht und setzte eine noch offiziellere Miene auf. »Es ist der Brauch«, sagte er und schlug einen zeremoniellen Tonfall an, »dass zwei Rakus, die ihrer beider Leben miteinander vereinen, ihren Willen dazu bekunden, indem sie zwei Lichtbanne verschmelzen.«


        Alissa blickte erschrocken zwischen Connen-Neute und Strell hin und her. »Aber Strell kann keinen Lichtbann …«, hob sie an, doch Strells schalkhaftes Grinsen ließ sie verstummen.


        »Dann sieh her«, sagte er und bückte sich nach seinem Bündel. Da Alissa an ihm festgebunden war, wäre sie beinahe umgefallen, als das Schiff krängte und sie um ihr Gleichgewicht kämpfen musste. Er holte die Glaskugel heraus und reichte sie ihr. Sie hielt sie fest, während er umständlich den kleinen Tonkrug nahm, den Connen-Neute ihm reichte. Vorsichtig, weil nur mit einer Hand, tröpfelte er ein wenig duftendes Öl in die kleine Öffnung oben an der hohlen Kugel. Ihre Augen weiteten sich, denn nun verstand sie, warum er die Flamme vorhin selbst hatte erzeugen müssen. Sie baute das Muster auf ihren Pfaden auf, mit dem sie ein Licht erschuf, ließ den Bann aber noch nicht wirksam werden.


        Strell lächelte und schaffte es, verlegen und verschlagen zugleich auszusehen. Alissa hielt die Kugel fest, während Strell mit einem trockenen Ästchen, das nach Euthymienholz roch, die Flamme von der Lampe, die er vorhin entzündet hatte, in die Kugel hinüberführte. »Lass mich sie halten«, flüsterte er und nahm ihr die leuchtende Kugel ab. »Und beeil dich. Da drin ist nicht genug Luft, als dass es lange brennen könnte.«


        Alissa schnappte nach Luft. »Mit einem Feld?«, fragte sie Connen-Neute.


        »Ja!«, rief er. »Leg dein Licht über seines. Schnell! Bevor es erlischt!«


        Mit hämmerndem Herzen erschuf Alissa ein Feld voller magischem Licht, nicht größer als Strells profane Kugel voll Feuer. Das Feld erschien in ihrer freien Hand. Sie hielt den Atem an und schob es über Strells Erfindung aus Glas und Flammen. Der Kapitän und Hayden sahen mit großen Augen zu, doch Connen-Neute seufzte zufrieden, als die nun vereinigte Kugel umso heller leuchtete. Alissa blickte hastig von dem Feuerball zu Strell auf, als das Licht schwächer wurde. Sie ließ ihren Bann fallen, und die Nacht wurde dunkel.


        »War das genug?«, hauchte sie, denn ihr ganzer Körper sehnte sich schmerzlich danach, Strell näher zu sein.


        Connen-Neute kicherte. »Eigentlich gehört noch mehr dazu, aber die gesamte Zeremonie dauert drei Tage. Der einzige Teil, den das Gesetz verlangt, sind die Lichtbanne. Das ist die älteste Tradition.«


        »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Alissa, die endlich Strells Arme um sich spüren wollte.


        Strell schüttelte den Kopf. »Eines noch«, sagte er. Ihre Knie wurden schwach, als Strell die rußgeschwärzte Kugel an Connen-Neute übergab. Er kramte in seiner Tasche und brachte schüchtern einen kleinen Ring aus glänzendem Kupfer zum Vorschein. Alissas Augen weiteten sich, und eine Träne rann ihr warm über die Wange. Ein Ring. Er hatte ihr einen Ring gekauft.


        »Woher wusstest du das?«, flüsterte sie, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


        Er grinste hinter seinem Bart. »Die Sache ist legal und rechtlich bindend, ganz gleich, wohin wir gehen, Alissa. In meiner Falle findest du kein Schlupfloch, durch das du mir entwischen könntest.«


        »Aber ich habe keinen für dich …«, sagte sie und wischte sich mit der Hand über die Wange. Dann hielt sie inne. Redal-Stans Uhr. Unbeholfen, da sie nur eine Hand frei hatte, wand sie sich aus der Schnur, an der sie den Ring um den Hals trug. Der Kapitän beugte sich vor, warf ihr einen fragenden Blick zu und schnitt dann die Schnur durch. Mit pochendem Herzen wandte sie sich Strell zu.


        Er schien ihr nicht in die Augen sehen zu können, während er den kupfernen Ring auf den Ringfinger ihrer freien Hand streifte. Mit zitternden Händen steckte sie ihm Redal-Stans Uhr an den Finger. Strell blickte auf den übergroßen Ring hinab und lächelte sie dann strahlend an.


        »Sind wir jetzt fertig, nach jedem Gesetz der Welt?«, brummte der Kapitän. »Wir erreichen bald die erste Insel.«


        »Ja«, sagte Strell und zog sie an sich. Sie blickte zu ihm auf, und er küsste sie so zärtlich und entspannt, als gebe es nichts – jetzt nicht und auch nicht in Zukunft –, was jemals wieder zwischen ihnen stehen könnte. Sein Gefühl glücklicher Erfüllung durchströmte sie und ließ jeden anderen Gedanken verschwinden. Sie lehnte sich an ihn, hob die Arme und zog ihn noch näher zu sich heran. Sie öffnete die Augen, als sich das Schiff zur Seite neigte und sie das Gleichgewicht verlor.


        »Nein!«, schrie sie auf und wich zurück, als sie erkannte, dass das Schiff ganz ruhig lag. Es war ihr Knie, das sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, als es auf Strells Schritt zielte. »Bestie!«, brüllte sie in ihren Geist hinein und erschrak über die wilde Entschlossenheit, gegen die sie dort prallte.


        »Hab dich«, flüsterte Strell und fing ihr Knie mit der freien Hand ab. Er hatte damit gerechnet. Alissa sah ihn dankbar und mit großen Augen an. Während sie noch wackelig auf einem Fuß stand, beugte er sich vor und gab ihr einen weiteren, neckenden Kuss. Alissa schnappte warnend nach Luft, als Bestie die Hand hob, um ihn zu schlagen. Doch es war die Hand, die an seine gebunden war, und sie war nicht schnell genug.


        Grinsend zog Strell sie an sich. Ihre Wangen brannten, als der Kapitän brüllend auflachte. »Sie werden alle zu widerspenstigen Bestien, wenn sie einen erst sicher haben, mein Junge. Ich habe ja versucht, Euch zu warnen.«


        Strell blickte ihr forschend in die Augen, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. »Ich habe das erwartet, Kapitän. Könnte ich mir Euer Ruderboot borgen?«
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        Au!«, rief Strell. Er hielt sich die Nase und rückte mit verletzter, frustrierter Miene von Alissa ab.

      


      
        Gedemütigt lockerte Alissa die Faust, zu der sich ihre Hand geballt hatte. »Strell, es tut mir leid«, flehte sie. Tief in ihrem Geist konnte sie Bestie hören. Sie schäumte. Alissa sagte nichts zu ihrem wilden Bewusstsein. Sie hatte schon längst alles gesagt. »Ach – bleib einfach weg von mir!«, rief Alissa aus und wandte ihm, plötzlich frustriert, den Rücken zu. Er hatte sie doch nur im Arm gehalten, während sie den Sonnenaufgang beobachteten. Er hatte nicht einmal versucht, sie zu küssen.


        Strell seufzte und rückte auf dem umgestürzten Baumstamm, an den sie sich lehnten, ein Stück von ihr ab. Sie hatten fast die ganze Nacht hier verbracht und zugesehen, wie die Sterne über die Hauptinsel zogen, wo der Rest des Konklaves noch in tiefem Schlaf lag. Doch nun waren die Sterne erloschen, fortgespült vom Licht der Sonne, genau wie ihre Hoffnungen von der kalten Wirklichkeit.


        Den Abend hatten sie damit verbracht, sich zu unterhalten und ein einfaches Schutzdach gegen den täglichen Regen aufzubauen. Gespräche waren alles, was Bestie noch zuließ. Es war frustrierend – je bewusster Strell sich bemühte, Besties Zorn nicht zu erregen, desto mehr achtete Bestie auf ihn. »Er versucht, dich zu Boden zu bringen«, war alles, was sie sagte, und aus ihren Gedanken sprach eine unverständliche, rasende Wut.


        Alissa schniefte, als Strell schwer aufseufzte. Er warf ihr einen ironischen Blick zu und strich sich mit der Hand über den Bart.


        »Ist schon gut, Alissa«, sagte er. Er betupfte sich die Nase und stopfte hastig das Tuch weg, ehe sie erkennen konnte, ob sie ihm die Nase blutig geschlagen hatte oder nicht.


        »Es ist nicht gut«, stöhnte sie. »Dies ist meine Hochzeitsnacht, und … und … nichts ist passiert!« Tränen brannten in ihren Augen, und sie ließ den Kopf hängen. »Lodesh hat mir gesagt, dass Bestie das tun würde«, erklärte sie kläglich. Sie war fast die ganze Nacht lang wach gewesen, und sie war müde und weinerlich vor Erschöpfung und unerfüllter Vorfreude.


        Strell kicherte, und sie fühlte sich noch niedergeschlagener. »Lodesh weiß aber nur die Hälfte«, sagte er, und sie blickte verschwommen zu ihm auf. Lächelnd wischte Strell ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. Seine Schultern lockerten sich, als sie ihn nicht schlug. »Er vergisst, dass ich Musikant bin«, murmelte er.


        »Wie meinst du das?«, fragte sie und schniefte laut.


        »Ich meine, dass wir schon einen Weg finden werden. Sonst wird Bestie eben einschlafen müssen. Wenn sie sich ein wenig beruhigt hat, wird es mir vielleicht auch gelingen, sie zu bezaubern?«


        »Ich werde nicht schlafen«, schwor Bestie.


        Alissa ignorierte sie. »Meinst du wirklich?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte leicht vor Hoffnung.


        »Ich bin ganz sicher. Warum schläfst du nicht ein bisschen? Ich komme auch, sobald ich mich um das Feuer gekümmert habe.«


        Bei seinen Worten wallte ein starkes Gefühl in ihr auf. »Ich komme auch«, hatte er gesagt. Zu ihr. Unter dasselbe Dach. Verheiratet. Asche, was, wenn sich versehentlich ihre Füße berührten? »Ist gut«, sagte sie, stand auf und klopfte sich den Sand vom Rock.


        Ein leises Flattern zog ihren Blick zu den Bäumen empor. Ihr wurde eiskalt, als ein Falke landete und auf einem langen, grünen Zweig leicht schaukelte. »Kralle«, flüsterte sie. »Wir haben Kralle ganz vergessen.« Der Vogel ließ sich auf ihre Faust fallen, stieß laute Rufe aus und zwickte sie in die Finger. Er trug eine Scheibe von einer roten Frucht in den Krallen und wirkte unendlich selbstzufrieden, als er das klebrige Ding Alissa in die Hand schob.


        Alissa runzelte die Brauen. »Geh weg!«, rief sie und wedelte mit der Hand. Kralle erhob sich unter empörtem Kreischen in die Luft. Sie hockte sich auf einen nahen Baum und keckerte vorwurfsvoll, als das Stück Obst in den Sand fiel. Alissa wandte sich Strell zu, und die Verzweiflung drehte ihr den Magen um.


        »Ich werde sie irgendwo festbinden«, versprach Strell grinsend. »Um Bestie mache ich mir mehr Sorgen.«


        »Nein«, rief Alissa und wich in den Schatten der Bäume zurück. »Sie sind ihr gewiss gefolgt!«


        Strell blieb der Mund offen stehen. »Bei den Wölfen«, fluchte er und schob mit dem Fuß Sand auf das Feuer.


        Aber es war zu spät.


        Heulend wie einer der Wölfe des Navigators selbst landete Keribdis am Strand. Sandfontänen spritzten auf und landeten als kniehohe neue Dünen. Alissa war starr vor Entsetzen. Der Raku verwandelte sich, und Keribdis stand vor ihr, ganz in Violett gekleidet und steif vor Wut. »Sonnenaufgang«, zischte die Frau.


        Alissas Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut aus ihrem Mund. Hundert freche Antworten erstarben vor Furcht.


        »In die Luft mit dir«, sagte Keribdis kalt, und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


        »Nein«, erwiderte Alissa und wich zurück, bis sie gegen Strell stieß, der ihr die Hände auf die Schultern legte.


        Keribdis kam noch einen Schritt näher. »In – die – Luft.«


        Verängstigt schüttelte Alissa den Kopf. Keribdis war die beste Fliegerin der Feste. Alissa würde sich nicht in ihr Element begeben. Keribdis wollte ihre Dominanz beweisen, und in der Luft würde ihr das gelingen.


        Keribdis verwandelte sich in einem grauen Wirbel. »In die Luft mit dir!«, kreischte sie in Alissas Geist.


        »Los«, flüsterte Bestie leise, und Alissa zuckte zusammen, als sie Besties Vorfreude und Begierde spürte. In Panik verwandelte sich Alissa. Sie hörte Strells warnenden Aufschrei, doch sie konnte nicht mehr klar denken. Sie konnte nur noch reagieren. Sie musste fliehen.


        »Jetzt beginnen wir unseren Unterricht«, sagte Keribdis, sobald Alissa als Raku wieder erschien. Die Gedanken der Meisterin waren blutrünstig.


        Alissa sprang in die Luft. Bestie übernahm die Kontrolle, und Alissa war so dankbar dafür, dass sie hätte weinen mögen. »Sie ist eine Närrin, wenn sie glaubt, sie könnte uns in der Luft besiegen«, dachte Bestie. Alissa sagte nichts, denn Besties starker Drang, Keribdis zu schlagen, machte ihr Angst.


        Mit kraftvollen Schwingenschlägen stiegen sie in die Luft. Bestie ritt auf dem Wind davon und achtete genau auf Keribdis hinter ihnen. Während Alissa in hilfloser Verzweiflung und Panik ertrank, raste Bestie selbstsicher vorwärts. Mit pochendem Herzen stiegen sie auf. Für Bestie war das ein Spiel. Sie lebte, um zu fliegen, und endlich hatte sie eine würdige Spielkameradin gefunden.


        Hoch über dem Meer bog Bestie beiläufig Alissas langen Hals nach hinten und stellte fest, dass Keribdis mühelos mithalten konnte. Keribdis bleckte die Zähne. Der ältere Raku griff an. Ihre Zähne schnappten in die Luft, als Bestie, die ihre Bewegung vorausgeahnt hatte, nach links davonschoss.


        Ein zorniges Heulen entschlüpfte Keribdis. Der Raku neigte sich nach oben und stieg über sie auf. Bestie ließ es zu. Mit einem befriedigten Kreischen stürzte Keribdis herab, die Klauen weit gespreizt.


        Bestie legte die Schwingen an, und sie fielen wie ein Stein. Als Alissa die Wucht des Windes spürte, bekam sie Angst. »Flieg!«, schrie sie in Besties Gedanken, als das Wasser immer näher kam.


        »Tue ich doch«, erwiderte Bestie, deren Gedanken vor wilder Leidenschaft bebten.


        Keribdis folgte ihnen. Ihre geballten Gedanken flossen in Alissas Geist über. Keribdis musste sie fangen. Das war das Einzige, was im Leben des älteren Raku jetzt zählte. Das Wasser kam sehr nahe. Alissa spürte, wie sich ein Hauch von Zweifel in Keribdis’ Gedanken schlich. Auch Alissa spannte sich an. »Jetzt!«, kreischte sie. »Bestie, jetzt!«


        Fast gleichzeitig breiteten die beiden Rakus die Schwingen aus – Keribdis einen verräterischen Herzschlag früher. Schmerz raste durch Alissas Schultern, als der Wind mit Macht gegen die Haut ihrer Schwingen schlug. Bestie brüllte befriedigt und raste waagrecht über die Wellen dahin. Sie drehte sich genüsslich auf den Rücken und ließ dabei die Schwanzspitze ins Wasser hängen, um stets zu wissen, wie nahe sie der potenziellen Falle war.


        Mit irrem Geheul stürzte Keribdis sich auf sie. Bestie schoss vorwärts. Ein schmerzerfülltes Grunzen war zu hören, als Keribdis’ Fuß aufs Wasser schlug. Der Raku hinter ihnen raste plötzlich heran; Bestie beschleunigte ebenfalls. Keribdis schlug mit dem Schwanz nach ihr; Bestie neigte den Kopf und biss in den peitschenden Schwanz. Wütendes Gebrüll war zu hören.


        Und dann wandte Bestie ihre Aufmerksamkeit dem Himmel zu und stieg auf. Alissa erkannte Besties Absicht, ehe sie Bestie selbst bewusst wurde. Sie wollte höher fliegen als Keribdis und damit allen, die zusahen, beweisen, dass sie stärker war als Keribdis.


        Sie stiegen höher, und Keribdis rang hörbar nach Luft. Es klang keuchend. Sie hatte Mühe, den starken Steigflug mitzumachen. Die plötzliche Panik des Raku war klar und unmissverständlich. Eine Woge der Genugtuung schwappte aus Besties in Alissas Gedanken, so machtvoll, dass sie ihre Angst verschlang. Alissa blickte hinter sie, und Hoffnung und Erleichterung verliehen ihr Mut.


        Bestie war die bessere Fliegerin. Sie konnte nicht durch körperliche Kraft unterworfen und dominiert werden, wie es Keribdis bei allen anderen getan hatte. Das Alter und Besties instinktive Reaktionen hatten der Matriarchin eine schockierende Erkenntnis beschert. Sie war alt.


        »Nein!«, kreischte Keribdis in ihrer beider Gedanken. Zorn, Eifersucht und Frustration schlugen über Alissa und Bestie zusammen. Erschrocken über diesen geistigen Überfall, geriet Bestie ins Wanken. Sie konnte fliegen; aber das hier verstand sie nicht. Bestie zögerte nur einen Augenblick, doch Keribdis sah es.


        »Du gehörst mir!«, knurrte der alte Raku in ihre Gedanken hinein. Ein Phantomschmerz explodierte in Alissas Geist, raste durch sie und Bestie und ließ ihre Schwingen sich verkrampfen. Ein Echo weiteren Schmerzes, diesmal real, kam von ihrem Schwanz. Alissa schnappte nach Luft, als Bestie in der Luft zu taumeln begann. Ihr wildes Bewusstsein war nicht in der Lage, mit dieser geistigen Attacke fertigzuwerden.


        Alissa spürte entsetzt, wie sie an Geschwindigkeit verloren. Sie würden ins Trudeln geraten. »Dies ist mein Schmerz«, sagte Alissa. Sie wappnete sich und öffnete ihre Gedanken. Dann nahm sie die gesamte Pein auf sich, um Bestie aus ihrer Verwirrung zu befreien. Alissa hörte sich aufschreien, als Keribdis’ Illusion von Schmerzen sich ungehindert durch ihren Geist brannte. Sie spürte, wie ihre Augen hervortraten und ihre Lunge schmerzte, sie kreischte, um sich Erleichterung zu verschaffen, doch Bestie war frei.


        »Lass meinen Schwanz los …«, hörte Alissa Bestie flüstern, die ihre wilden, wütenden Gedanken tief in Keribdis’ Geist stieß. »Du bist alt. Du bist fertig.« Ein Knurren rollte aus ihrer Kehle. »Und du mogelst.«


        Alissas Pein brach erschreckend plötzlich ab. Das Gefühl kam so schnell und irgendwie gewaltsam, dass Alissa nach Luft schnappte und beinahe in Ohnmacht fiel. Bestie überschlug sich in der Luft und griff von hinten an. Weit spreizte sie die Klauen. Keribdis verharrte mitten in der Luft, offensichtlich schockiert, weil sie die wilde Bestie in Alissas Gedanken erkannt hatte.


        Bestie prallte gegen Keribdis und schlug mit den Hinterklauen nach ihr. Bestie kämpfte und zielte auf Keribdis’ Augen. Der Schmerz brachte Keribdis wieder zu sich. Sie kreischte, als Bestie ihr Gesicht traf, und biss zu. Feuer explodierte in Alissas Schwinge. Sie nahm den Schmerz auf sich, so dass Bestie frei agieren konnte.


        Goldene Schwingen schlugen gegeneinander, und sie stürzten hinab. »Ich mag dich nicht«, zischte Bestie. Und dann schlugen sie auf Sand auf.


        Der Aufprall schleuderte sie auseinander. Bestie rang nach Luft und richtete sich hastig auf. Alissa geriet in Panik, als sie keine Luft bekam. Zusammengekauert kämpfte Alissa darum, Luft in die Lunge zu bekommen. Ihre Schwingen lagen halb unter dem Sand.


        Keribdis erhob sich auf die Hinterbeine und hielt die Schwingen unbeholfen ausgebreitet. Blut rann aus ihrem Bein und aus einer Schnittwunde unter dem Auge und verfärbte den Sand. »Es ist mir gleich, ob du mich magst oder nicht«, sagte sie. Zähnefletschend holte sie mit dem Schwanz aus, ließ ihn mit aller Kraft durch die Luft peitschen und zielte auf Alissas Hinterkopf.


        Alissa fiel lautlos in den Sand.
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        Noch eine«, sagte Strell knapp. Ungeduldig streckte er die Hand nach Connen-Neutes magisch erschaffener Schärpe aus. Sein Blick war in den Himmel gerichtet. Alissa spielte mit Keribdis. Oder viel mehr Bestie, dachte er und fühlte sich am Boden völlig hilflos.

      


      
        Ein langes, schimmerndes Seidentuch erschien in seiner Handfläche, und er riss den Blick von Alissa los, nur einen Herzschlag lang, bis er es an das Ende ihres provisorischen Seils geknotet hatte.


        »Jetzt ist es lang genug«, sagte Connen-Neute. »Steig ins Boot.«


        Strell stürzte sich in die Brandung. Mit zitternden Fingern knotete er ein Ende des Schärpenseils an den Ring am Bug. Er hockte sich geduckt in das Ruderboot und suchte mit gerunzelter Stirn den Himmel ab. Ihm stockte der Atem, als Keribdis Alissa angriff, sie aber verfehlte.


        »Wo fliegen sie hin?«, schrie er, aber Connen-Neute hatte sich bereits verwandelt und konnte nicht mehr antworten. Der junge Raku packte das andere Ende des langen Schals mit einer Hinterklaue und erhob sich in die Luft. Strell hielt sich am Dollbord fest, als sich das Seil straffte und der erwartete, heftige Ruck kam. Sein Kopf wurde zurückgerissen. Strells Augen weiteten sich, als Wasser über den Bug schwappte. »Langsamer!«, schrie er, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, ihr zu folgen, und der Angst zu ertrinken.


        Connen-Neute bremste sich. Während sie über die Wellen auf die Hauptinsel zurasten, beobachtete Strell die beiden goldenen Gestalten bei ihrer wilden Jagd. Eine ließ sich auf die andere fallen und zwang die untere damit zu einem Sturzflug. »Alissa!«, schrie er und richtete sich vorsichtig auf. Jeder seiner Muskeln war angespannt, während er zusehen musste, wie sie aufs Wasser zurasten. »Nein!«, brüllte er und keuchte, als Schwingen blitzartig ausgebreitet wurden.


        Strell sah zu, wie die beiden Rakus über das Wasser rasten, und war froh, dass Connen-Neute gekommen war, um ihn zu holen. Er fühlte sich entsetzlich schuldig. Er konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Dies war seine Schuld. Er hätte ihr sagen sollen, dass sie ihren Stolz herunterschlucken und Keribdis’ Unterricht hinnehmen musste. Er hätte ihr sagen sollen, dass Keribdis eine Närrin war und sich mit gespieltem Respekt zufriedengeben würde. Er hätte Alissa nicht um ihre Hand bitten dürfen. »Nein«, flüsterte er. Deshalb wollte er sich nicht schuldig fühlen. »Ich hätte ihren dämlichen Vogel irgendwo festbinden müssen«, sagte er und hörte, wie erstickt seine Stimme klang.


        Eine Welle schwappte über die Seite des Bootes, und Strell wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht und blickte weiter in den Himmel. Er hielt den Atem an, als Keribdis erneut angriff. Sie verfehlte Alissa immer wieder und wurde mit jedem Mal zorniger. Alissa hielt sich aufreizend knapp außerhalb ihrer Reichweite und forderte sie immer weiter heraus. Doch dann begann Alissa in die Höhe zu steigen. Langsam wurden die beiden Gestalten kleiner. Eine Lücke tat sich zwischen ihnen auf, die stetig größer wurde. Sein Herz pochte laut. Keribdis konnte nicht mithalten. Alissa würde gewinnen!


        Dann zauderte Alissa. Sie wand sich vor Schmerz, dessen Ursache Strell aber nicht erkennen konnte, und blieb in der Luft hängen. Strell schnappte nach Luft, als sie abstürzte. Keribdis stieß mit einem Triumphschrei auf sie herab, die Klauen ausgestreckt. Strell musste in hilfloser Panik zusehen, wie sie Alissas langen Schwanz packte.


        Ihm blieb fast das Herz stehen, als Alissa krampfhaft erschauerte. Keribdis riss unerwartet die Schwingen hoch, so dass sie mitten im Flug mit einem brutalen Ruck abgebremst wurde. Alissa entwand sich ihr, überschlug sich geschickt und stieß nun ihrerseits auf Keribdis hinab.


        »Nein!«, schrie er, als sie in einem wirbelnden Knäuel vom Himmel fielen. Atemlos sah er zu, wie sie auf die Insel stürzten.


        »Schneller!«, brüllte er, und Connen-Neute raste auf den Strand zu. Die beiden Rakus schlugen leblos auf dem Sand auf. Keiner von beiden rührte sich.


        Er wurde nach vorn geschleudert, als das Ruderboot auf den Strand schrammte. Einer der Rakus bewegte sich, kam geduckt auf die Beine, hielt die Schwingen aber in einem seltsamen Winkel. Außer sich vor Angst brachte Strell das Boot zum Kippen und fiel in die Wellen. Er versuchte zu rennen, doch das Wasser zerrte an ihm. Er stürzte und schrie frustriert auf. Als er sich wieder hochrappelte, erhob sich der größere Raku, blutig und rasend vor Wut, auf die Hinterbeine. Strell drehte es den Magen um, als er den Schwanz durch die Luft peitschen ließ und den kleineren Raku am Hinterkopf traf.


        »Alissa«, flüsterte er, als einer der beiden bewusstlos in den Sand fiel. Das war Alissa. Er wusste es.


        Keribdis bäumte sich wild knurrend auf, Geifer troff ihr aus dem Maul. Strell spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Sie würde Alissa die Kehle herausreißen. Diesen Ausdruck hatte er schon einmal gesehen, bei einem Rudel Hunde, bevor die Tiere über einen verwundeten Rivalen hergefallen waren.


        »Keribdis!«, rief Connen-Neute. Seine Stimme klang belegt vor Furcht. Strell entdeckte ihn am Waldrand, in seiner menschlichen Gestalt. Der große Raku fuhr herum und fauchte, als er feststellte, dass es Zeugen gab. Strell erbleichte. Die geflügelte Bestie breitete die blutenden Schwingen aus und erhob sich für einen Moment in die Luft. Eines ihrer Augen war blutig rot; der Sand war mit Blut gesprenkelt. Sie war außer sich vor rasendem Zorn.


        »Keribdis!«, schrie Connen-Neute lauter und beinahe flehentlich. Strell kam taumelnd neben ihm zum Stehen. Hinter ihnen rauschten große Schwingen in der Luft, dann noch einmal. Strell wandte den Blick nicht von Keribdis ab, um nachzusehen, wer gelandet war.


        Brüllend vor Wut bäumte Keribdis sich vor Alissa auf. Ihre gewaltigen Kiefer öffneten sich. Strell war starr vor Entsetzen. Sie würde sie töten. Sie würde Alissa töten!


        Strell duckte sich, so gewaltig war der gebrüllte Protest, der über seinen Kopf hinwegdonnerte. Keribdis zögerte, und Strell brach vor Erleichterung beinahe zusammen. Seine Knie wackelten, und seine Hände schmerzten, so heftig hatte er sie zu Fäusten geballt. Er riss den Blick von Alissa los und entdeckte Yar-Taw, der soeben als Mann aus dem wirbelnden Nebel erschien.


        Keribdis grollte, offenbar eine Antwort. Strell fuhr erneut herum. Der Raku stand wieder auf allen vieren. Mit erhobenem Kopf musterte Keribdis die ankommenden Rakus. Ihr zweites Augenlid schloss sich, um ihr verletztes Auge zu verbergen, und sie verwandelte sich in einem Wirbel aus nichts, der in der grellen Nachmittagssonne beinahe schwarz erschien.


        Mit hämmerndem Herzen rannte Strell zu Alissa. Der Sand rutschte unter ihm weg, als er neben ihrem dreieckigen Kopf zum Stehen kam. Sie atmet, dachte er, und ein Aufschrei der Erleichterung entfuhr ihm. Er breitete die Hände aus, wusste aber nicht, wie er ihr helfen sollte. Sanft berührte er eine haarlose Braue und spürte die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. Zornig sah er auf, und eine Woge von Hass brach über ihm zusammen, als sein Blick auf Keribdis fiel.


        Die ältere Frau stand da, offensichtlich erschöpft. Es schien, als hielte nur ihre Wut sie noch aufrecht. Blut hatte ihr Kleid befleckt, und ein Auge war zugeschwollen. Hässliche Kratzer verunzierten ihr Gesicht. »Ihr habt Alissa wehgetan«, sagte er, und seine Stimme trug seinen tief empfundenen Hass bis zu ihr.


        Keribdis warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich habe sie am Leben gelassen.«


        Dies waren die ersten Worte, die sie direkt an ihn richtete. »Ihr seid ein Tier!«, schrie er und stürzte auf sie zu. Noch ehe er drei Schritte weit gekommen war, wurden ihm die Füße weggerissen. Er stürzte, fuhr herum und sah Connen-Neutes lange Finger, die sich um seinen Knöchel geschlungen hatten. »Lasst – los!«, schrie er und trat um sich. Er traf den jungen Meister, und der feste Griff löste sich. Connen-Neutes Pupillen waren so groß, dass seine goldenen Augen schwarz wirkten.


        Strell rappelte sich auf. Keuchend erkannte er, dass Connen-Neute ihm vermutlich gerade das Leben gerettet hatte. Bei den Wölfen, er fühlte sich so hilflos.


        Keribdis zog hochmütig die rote Schärpe um ihre Taille enger. Mit höhnischer Miene wartete sie nur auf einen Vorwand, um ihn mit einem Bann zu töten. Alissa, dachte er, und Angst verdrängte seine Wut. Er fiel neben Alissas Kopf auf die Knie. Mit zitternden Fingern berührte er sie. Bitte, dachte er. Bitte, Alissa. Wach wieder auf.


        Yar-Taw trat rasch zu Keribdis. »Geht es dir gut?«, fragte er und streckte die Arme aus, um sie zu stützen, als sie zittrig nickte. »Vielleicht hättest du eine andere Methode wählen sollen, Alissa zur Ordnung zu rufen. Eine Schülerin wegen mutwilligen Ungehorsams bewusstlos zu schlagen, ist hart.« Yar-Taw warf einen Blick auf Alissa. »Für euch beide, wie mir scheint.«


        Strell erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt. Alissas mächtiger Körper lag reglos hinter ihm. »Sie hat eine Gehirnerschütterung«, sagte er, doch niemand achtete auf ihn. »Sie wacht vielleicht nie wieder auf!«


        Keribdis wandte sich an Yar-Taw. »Ich konnte sie wohl kaum unter Kontrolle bringen, indem ich ihr Wissen vorenthielt«, erklärte sie verbittert. »Talo-Toecan hat sie unbeherrschbar gemacht.« Eine verzierte Bank erschien aus dem Nichts, und Keribdis ließ sich erschöpft darauf nieder. Sie holte tief Luft, fasste sich und arrangierte ihre Gewänder so, dass ihre blutenden Wunden verborgen waren. Die Schatten landender Rakus strichen über den Sand. »Und es war dringend nötig«, fuhr die Frau fort. »Ich habe nicht Alissa vom Himmel geholt. Das da …« Sie zeigte auf Alissa. »Das ist wild.«


        Strell spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Keribdis wusste es. Connen-Neute hatte gesagt, sie fliege wie eine wilde Bestie. Keribdis hatte es gesehen.


        »Wild!« Yar-Taws Gesicht verzerrte sich vor Angst, als er sich nach Alissa umsah. »Sie ist verwildert?«


        »Ja.« Keribdis betupfte sich das Auge mit einem Tuch, das eben noch nicht da gewesen war. »Wir hatten Glück, dass es mir gelungen ist, sie allein zu Boden zu bringen. Auf diese Weise wurde niemand außer mir verletzt.«


        Yar-Taws Gesicht drückte schieres Entsetzen aus. Nervös wich er einen Schritt zurück. Am Strand entstand ein regelrechtes Gedränge. Strell spürte, wie sein hilfloser Zorn wuchs, während immer mehr Rakus landeten und sich verwandelten. Sie drängten sich um Keribdis und überschütteten sie mit Fragen, die sie nicht beantwortete. Connen-Neute blieb neben Strell stehen, als erwarte er, nun bestraft zu werden.


        Lodesh und Silla stolperten aus dem dichten Unterholz hervor. Mit weit aufgerissenen Augen umklammerte die junge Frau Lodeshs Hand, dann ließ sie sie fallen und rannte zu Alissa herüber.


        »Halt!«, schrie Keribdis, und die junge Frau blieb wie angewurzelt stehen. Langsam stand Keribdis auf. Die unbeantworteten Fragen verebbten. »Ich weiß, du denkst, ich hätte heute Morgen überreagiert.«


        »Ihr habt sie bewusstlos geschlagen, Keribdis. Kein Schüler hat das verdient.«


        »Habt ihr sie fliegen sehen?«, fragte jemand. »Ich habe noch nie einen solchen Sturzflug gesehen!«


        »Und sie hat sich sogar überschlagen!«, rief ein anderer. »Ich wusste nicht, dass man das überhaupt kann!«


        Keribdis schürzte die Lippen. »Das war nicht Alissa, dort oben in der Luft«, sagte sie und schluckte dann wie unter Qualen. »Alissa ist verwildert.«


        »Verwildert!«, rief jemand aus, der von den anderen sofort zum Schweigen gebracht wurde.


        Mit Yar-Taws Hilfe trat Keribdis humpelnd einen Schritt vor. Strell fragte sich, wie viel von dem Schmerz, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, echt sein mochte und wie viel davon auf Wirkung bedacht war. »Glaubt ihr denn wirklich, mein Mann könnte eine erste Verwandlung richtig in die Wege leiten? Allein? Mit einer wilden, völlig ungeschulten Transformantin?«, fragte Keribdis, und Strell kochte.


        Keribdis wies auf Alissa. »Ihre gedankliche Signatur hat sich verändert. Gestern Abend habe ich das Echo eines zweiten Bewusstseins bei ihr bemerkt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ganz verwildern würde. Es tut mir leid«, sagte sie und schlug die Augen nieder. Strell wusste, dass ihre Trauer falsch war. »Ich glaube, es war mein Zorn, der sie schließlich hat kippen lassen.«


        Neugwin eilte herbei, und tröstliche Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. Die besänftigende Stimme der Meisterin vermittelte Strell ein Gefühl der Unwirklichkeit. Das durfte alles nicht wahr sein! Strell konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, nicht einfach über den Sand zu gehen und Keribdis zu schlagen. Als spürte sie seinen Hass, sah sie ihm direkt in die Augen. Ihre Mundwinkel hoben sich, und sie legte eine Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen.


        Connen-Neute nahm Strell beim Ellbogen, als er sich unwillkürlich vorbeugte. Strell löste mit zitternden Fingern Connen-Neutes Hand von seinem Arm. Lodesh stand schweigend neben Silla. Sein Blick schoss in alle Richtungen. Versucht wohl, die politische Lage einzuschätzen, dachte Strell verbittert.


        Keribdis hustete und krümmte sich dabei. Sie winkte ab, als Neugwin sich erneut besorgt zeigte, und richtete sich auf. »Sie wird hier angekettet. Ohne den Zwinger gibt es keine andere Möglichkeit, sie am Boden zu halten. Wenn sie sich erholt hat, werden wir sie zwingen, ihr wildes Bewusstsein zu zerstören. Sie ist noch nicht unter den Sternen geflogen. Vielleicht können wir sie noch retten.«


        »Nein!«, rief Strell, doch im plötzlichen, aufgeregten Stimmengewirr hörte ihn niemand. Silla umklammerte Lodeshs Arm. Sie sah völlig verängstigt aus.


        Keribdis’ Blick schweifte in die Ferne. »Diesmal wird es richtig gemacht«, hauchte sie, als freue sie sich schon darauf. »Ich werde meine Schülerin bekommen. Sie wird mich respektieren. Bei den Wölfen des Navigators, ich lasse nicht zu, dass Talo-Toecan diesen Kampf gewinnt.«


        Strell fuhr zusammen, als er begriff. Mit offenem Mund sah er Connen-Neute an. Das längliche Gesicht des jungen Meisters war grau. Offenbar hatte er sie auch gehört. Keribdis war es gleich, ob Alissa lebte oder starb. Keribdis ging es nur darum zu beweisen, dass sie besser war als Talo-Toecan. Der Feste zu zeigen, dass sie es war, der sie folgen sollten, nicht ihr Mann.


        Connen-Neute beugte sich zu Strell hinab. »Ich werde Yar-Taw den Pakt erklären, den Alissa mit Bestie geschlossen hat.« Seine Stimme war leise und ruhig, doch seine Hände zitterten.


        »Nein«, erwiderte Strell drängend. »Sagt es allen, jetzt gleich. Alissa wird sich selbst töten, ehe sie sich dazu zwingen lässt, Bestie zu zerstören. Das wisst Ihr doch! Ich hätte sie beinahe selbst getötet, als ich dasselbe versucht habe.«


        Connen-Neutes Griff an seiner Schulter verstärkte sich. »Ich lasse nicht zu, dass sie sie an einen Pfosten ketten. Lass mich die Dinge so anpacken, dass wir das beste Ergebnis erzielen. Wenn Alissa erwacht und bei klarem Verstand ist – und wir wissen ja, dass es so sein wird –, dann hat sie das Recht auf eine Verhandlung, bevor man sie zwingen kann, Bestie zu zerstören. Diese Zeit kann ich ihr verschaffen, aber wenn du sie in einem Atemzug mit der ganzen Wahrheit empörst, werden sie nicht lange genug abwarten, um dem Recht Genüge zu tun.«


        Strell schnürte es den Magen zu. Er beobachtete, wie die versammelten Rakus sich zerstreuten und allein oder zu zweit den Strand verließen. Schließlich nickte er. »Also schön. Wir machen es auf Eure Weise. Einer von uns sollte Lodesh warnen, damit er nichts davon sagt.«


        Connen-Neute warf dem Bewahrer einen Blick zu. Er hatte Silla am Ellbogen genommen und versuchte, sie von dem blutbefleckten Stückchen Sand fortzuziehen. Die junge Frau war blass und zitterte und umklammerte seinen Arm so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Lodesh wird nichts sagen«, erklärte Connen-Neute. »Er denkt mit dem Kopf. Du hingegen denkst mit dem Herzen.« Ein knappes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du bist eine große Gefahr für Alissa, aber vermutlich der Einzige, der sie retten kann.«


        Ein harter Kloß bildete sich in Strells Kehle. Alissa, seine Liebste, lag bewusstlos im Sand. Er holte tief Luft und zwang sich, am »Jetzt« vorbei auf das zu schauen, was getan werden musste. »Könnt Ihr mir ein Zelt besorgen, damit ich sie vor der Sonne schützen kann?«, bat er. Die Freude der vergangenen Nacht war zu bitterer Asche herabgebrannt, während er sich mit seiner Aufgabe abfand, Alissa am Leben zu erhalten, während die Welt um sie herum explodierte. Darin war er gut. Die Scherben aufzuheben und wieder zusammenzusetzen.


        Connen-Neute nickte. Er drückte Strells Schulter ein letztes Mal und schlenderte dann zu Yar-Taw hinüber. Strell beobachtete ihn und empfand leise Befriedigung, als Connen-Neute den älteren Meister von Keribdis fortzog, mit der Haltung eines Gleichgestellten, nicht der eines ehrfürchtigen Schülers, der um einen Gefallen bittet.


        Lodesh trat neben Strell. Schweigend betrachteten sie Alissa. »Wie geht es uns?«, fragte der Bewahrer dann, die Hände in die Hüften gestemmt.


        Strell straffte sich zornig wegen des beiläufigen Tonfalls, doch er entspannte sich wieder, als er ihren geteilten Schmerz in Lodeshs grünen Augen bemerkte. »Wie immer«, sagte Strell und bedeutete ihm, mit anzupacken, um eine der Schwingen in eine bequemere Position zu schieben. »Genau wie immer.«

      

    

  


  
    [image: ]


    
      – 30 –

      



      


      


      
        Ihr Kopf war ein dicker Nebel verschwommener Pein. »Nicht schon wieder«, flüsterte sie und hörte statt der Worte ein kehliges Grollen aus ihrem Mund kommen. Da fiel ihr wieder ein, dass sie noch in ihrer Raku-Gestalt war. Alissa schluckte schwer, und Übelkeit wallte in ihr auf. Sie hatte es satt, so aufzuwachen. Ihr Maul fühlte sich an, als hätte sie Federn gefressen, und sie konnte die Augen nicht öffnen.

      


      
        Sie nahm all ihren Mut zusammen, versuchte, ihre Pfade zu sehen, und schaffte es nicht. Das Bier, dachte sie und entschied sogleich, dass das keine gute Möglichkeit war, Keribdis aus dem Weg zu gehen. Dann fiel ihr zu ihrer Bestürzung etwas ein. Das Bier war schon lange her. Sie war gegen Keribdis geflogen und hatte gewonnen.


        Alissa hielt den Atem an und fragte sich, wie man sich wohl fühlte, wenn man verlor. Asche, alles tat ihr weh. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Schwanz und in ihrer linken Hand, und sie öffnete vorsichtig ein Augenlid, als ihr einfiel, dass Keribdis sie gebissen hatte. Licht stach in ihren Kopf, der sich anfühlte, als wollte er sich gleich von innen nach außen stülpen. Stöhnend grub sie den Kopf in das riesige Kissen, auf dem er lag. Der Stoff war feucht. »Urg«, grunzte sie, als ihr klar wurde, dass sie darauf gesabbert hatte.


        »Bestie?«, flüsterte sie in ihre Gedanken.


        »Sie hat betrogen«, brummte Bestie. »Sie sind alle Narren. Geh weg, und lass mich schlafen.«


        Da es Bestie offensichtlich gutging, öffnete Alissa vorsichtig die Augen. Diesmal war das Licht beinahe erträglich. Ein Streifen roten Stoffs war straff um ihre schmerzende linke Hand gewickelt. Sie hob den Kopf vom Kissen und stellte fest, dass eines ihrer Hinterbeine in einer Eisenschelle steckte. Eine lange Kette hing daran. Verwirrt blickte sie an der Kette entlang bis zum anderen Ende, das an einem Felsvorsprung befestigt war. Wo hatten sie das Metall her?, fragte sie sich, ehe ihr der Gedanke kam, dass wohl hin und wieder ein Schiff hier strandete. Es drehte ihr den Magen um, und sie hielt den Atem an, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Sie fühlte sich zu elend, um sich darüber aufzuregen, dass sie am Boden festgekettet war.


        »Alissa?«, flüsterte eine graue Stimme. Sie konzentrierte sich und nahm verschwommen Connen-Neute war. Er saß in seiner menschlichen Gestalt auf dem Sand und befand sich somit auf ihrer Augenhöhe. Die Nachmittagssonne schimmerte auf seiner Meisterweste, und er hielt sich ungewöhnlich steif und aufrecht. Sie befanden sich unter einem riesigen schwarzen Zeltdach, das nach zwei Seiten offen war. Die aufsteigende Hitze über dem Sand sah rötlich aus, weil so viel Salz in der Luft hing. Kralle hockte in der Nähe auf einem Stock, der in den Sand gebohrt war; ihr Vogel wirkte ungewöhnlich still und gedämpft.


        »Asche«, stöhnte sie leise in Connen-Neutes Gedanken. »Mach, dass das aufhört. Ich kann mich nicht genug konzentrieren, um meine Pfade zu finden. Bitte. Legst du einen Heilungsbann auf mich? Mein Kopf tut weh.«


        Connen-Neutes langes Gesicht wirkte beängstigend bekümmert. »Alissa. Versuch nicht, dich zu befreien. Und um des Navigators willen, sprich mit niemandem außer mir. Sie beobachten dich.«


        »Ich kann mich nicht selbst befreien. Ich kann mich nicht einmal aufrichten. Tu doch etwas. Bitte?« Sie schloss die Augen, denn sie ertrug das Licht nicht mehr. Wie konnte Licht so wehtun?


        Sie hörte Connen-Neute seufzen. »Na schön. Aber mach keine Dummheiten.«


        Alissa wartete mit dem Gefühl, dass sie jeden Augenblick sterben könnte. Wärme erfüllte sie, als sein Bann sanft über sie hinwegglitt und einen Großteil des Schmerzes und der Benommenheit mit sich nahm. Eine Hitzewoge breitete sich in ihr aus, und sie genoss sie, während ihre Anspannung nachließ. Die Kopfschmerzen verblassten zu einer schwachen Erinnerung, die flüsternd versprach, eines Tages zurückzukehren. Ihr Schwanz fühlte sich beinahe normal an, aber ihre Hand tat kein bisschen weniger weh. Ein seliges Seufzen entfuhr ihr. Sie konnte die Brandung ans Ufer donnern hören und die Schreie der Möwen. Langsam schlug sie die Augen auf.


        »Ich danke dir«, sagte sie und spürte, wie sich ihre verspannten Muskeln lockerten. Ihre Stirn juckte, sie warf den Kopf hoch und erinnerte sich plötzlich an die Kette. »Warum bin ich angekettet?«


        Connen-Neutes Gesicht war blass und verkniffen. »Alissa, denk daran. Du wirst nicht versuchen, dich zu befreien, und mit niemandem außer mir stumm kommunizieren. Du hast es versprochen.«


        Wut flammte in ihr auf. »Das habe ich nicht!«, rief sie und kämpfte darum, sich aufzurichten, was ihr schwerfiel, weil sie die linke Hand an die Brust gedrückt hielt. Sie stach schmerzhaft, bis hinauf in ihren Ellbogen. Sie breitete halb die Schwingen aus, um das Gleichgewicht zu halten, und ihr Kopf begann erneut zu hämmern. Alissa funkelte Connen-Neute an, als sei das seine Schuld. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit rasch dem Nichts zu. Sie würde sich auf der Stelle verwandeln, um erst einmal diese Eisenschelle um ihr Bein loszuwerden.


        »Nein!« Connen-Neute stand auf und starrte sie verzweifelt an. »Ich habe ihnen geschworen, dass du tun würdest, was ich dir sage.«


        »Das ist dein Problem, nicht meines«, erwiderte sie wütend.


        Er runzelte bekümmert die Stirn und umfasste ihren Kiefer mit beiden Händen. »Nein, Alissa«, sagte er und blickte ihr erst in ein Auge, dann in das andere. »Ich habe mich für dich verbürgt. Wenn du nicht genau das tust, was ich sage, werden sie uns beiden die Pfade verbrennen, bis wir nichts mehr sind als Gemeine. Sofort. Hier, wo wir jetzt stehen.«


        Ihr stockte der Atem. Sie las die Wahrheit in seinem verängstigten Blick und leckte sich mit der Zunge über die Schnauze. Langsam nickte sie. Er ließ ihren Kopf los, und sie folgte seinem Blick zu Sillas Klippe. Drei menschliche Gestalten standen dort oben. Bestie ließ ein tiefes, kehliges Knurren der Genugtuung durch ihren gemeinsamen Geist hallen, und Alissa wusste, dass eine dieser Gestalten Keribdis war.


        »Also«, sagte Connen-Neute, stieß erleichtert den Atem aus und trat einen Schritt zurück. »Keine Verwandlung. Keine Befreiungsversuche. Und kein Kontakt zu irgendjemandes Gedanken.«


        Verängstigt fragte sie: »Sind sie wütend …« Sie zögerte. »Ich habe Keribdis verletzt.« Panik überfiel Alissa. Was würde Nutzlos ihr antun, weil sie seiner Frau wehgetan hatte?


        Connen-Neute blickte an Kralle vorbei auf die Wellen und befingerte den Saum seiner roten Schärpe. »Du hast sie am Auge verletzt und ihr eine dauerhafte Narbe am Bein beigebracht. Das könnte man dir noch verzeihen, weil sie dich zum Kampf gezwungen hat. Aber deshalb bist du nicht gefesselt.«


        Alissa wurde übel. »Sie sind wütend, weil ich Strell geheiratet habe?«


        »Das wissen sie noch gar nicht«, sagte er.


        Sie schluckte schwer. »Weswegen dann?«


        Connen-Neute holte tief Luft. »Ich habe ihnen von Bestie erzählt.«


        Sie starrte ihn an, und ihr ganzer Körper spannte sich. »Du hast mir versprochen, das niemals zu tun!«, heulte sie und bäumte sich auf, bis sie es schaffte, sich aufrecht hinzuhocken. Die Kette spannte sich, und ein Glied brach. Alissa kippte vornüber, und ihre Hand schmerzte so sehr, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor, als sie auf den Sand stürzte.


        »Es war ein Unfall!«, schrie Connen-Neute verzweifelt in Gedanken und fuhr zur Klippe herum, und Alissa wusste, dass er nicht mit ihr sprach. »Ein Unfall! Lasst sie die aschebedeckte Kette ablegen. Sie ist es! Ihr wisst, dass dies Alissa ist. Wenn sie verwildert wäre, wäre ich inzwischen tot, und sie wäre fort!«


        Alissa erstarrte vor Angst. Die Spitzen ihrer Schwingen zitterten. Sie hörte ein Summen unverständlicher Konversation, und Connen-Neute entspannte sich. »Du darfst dich verwandeln«, sagte er. »Du hast Glück, dass Silla bei ihnen ist. Sie haben Angst, sich ihre Furcht vor Silla anmerken zu lassen.«


        Furcht?, dachte Alissa. Sie war diejenige, die vor Angst zitterte. Alissa atmete tief durch und verwandelte sich. Sie ließ sich viel Zeit und sorgte dafür, dass sie in ihren besten Kleidern erschien. Augenblicklich wurde der Schmerz in ihrer Hand schlimmer. Ihr wurde übel, und sie sackte in den Sand.


        Ihr Magen verkrampfte sich, als sie ihre Hand betrachtete. Der Verband war verschwunden, als sie sich verwandelt hatte. Hässliche violette und gelbe Flecken prangten auf ihrer Haut zwischen den roten Schnittwunden, wo Knochen zurück unter die Haut geschoben worden waren. Alissa atmete flach und keuchend. Sie würde die Hand nie wieder gebrauchen können.


        »Hier«, sagte Connen-Neute und hielt ihr eine Schlinge hin. »Yar-Taw hat die Knochen gerichtet. Er hat dir auch einen Bann gegeben, der den Schmerz dämpft. Er hat gesagt, sie würde so verheilen, dass du sie wieder einigermaßen bewegen kannst. Er wird dir bestimmt einen neuen Verband machen. Aber du solltest dich nicht mehr verwandeln, bis das besser verheilt ist.«


        Alissa drehte es den Magen um. Warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht? Warum redeten alle, als gebe es für sie noch ein Morgen? Sie würden Alissa zwingen, Bestie zu zerstören. Was spielte all das also für eine Rolle?


        Doch sie ließ sich von ihm helfen, die Schlinge über ihre Schulter zu legen und ihre Hand richtig darin zu betten. Der Schmerz, den sie trotz des Banns empfand, war so heftig, dass sie die Zähne zusammenbiss, bis sie schwarze Flecken sah, aber sie wollte nicht in Ohnmacht fallen. Keribdis beobachtete sie. Diese Befriedigung würde Alissa ihr nicht gönnen.


        Sie keuchte beinahe, als sie endlich fertig waren. Der Wind kam ihr plötzlich kalt vor, und sie erschauerte. »Du hast versprochen, es niemandem zu sagen«, flüsterte sie.


        Connen-Neute stieß langsam den Atem aus. Er blickte zu Sillas Felsen auf und wieder zurück. »Keribdis hat Bestie in deinen Gedanken erkannt. Wenn ich es ihnen nicht erklärt hätte, wärst du beim Aufwachen von dem gesamten Konklave umringt gewesen, das dich für verwildert gehalten hätte.«


        »Sie werden mich ohnehin zwingen, sie zu töten!«, rief sie aus und senkte den Kopf, als ihr schwarz vor Augen wurde. »Das werde ich nicht tun«, flüsterte sie. »Das tue ich nicht, und das weißt du genau.« Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Der Schmerz in ihrer Hand war beinahe unerträglich.


        Connen-Neutes Blick war hart und entschlossen, als sie sich zurücksinken ließ. »Ich habe dir eine Chance verschafft, Alissa.« Er zögerte. »Es wird eine Versammlung geben«, fügte er ruhiger hinzu.


        »Ein Gericht. Bezeichne es als das, was es ist!«, verlangte sie mit hämmerndem Herzen. Sie musste entkommen. Sie konnte zur Feste zurückfliegen. Sie könnte es schaffen. Warum hatte sie sich nur auf die Suche nach den anderen gemacht?


        »Es ist kein Gericht«, erklärte er unbehaglich.


        »Ich werde allein vor allen anderen stehen?«, fragte sie bitter. »Ich werde mich für meine Handlungen rechtfertigen müssen?« Connen-Neute wich ihrem Blick aus. »Dann ist es ein Gericht«, sagte sie.


        »Es ist eine Versammlung, bei der du Gelegenheit bekommen wirst, die Mehrheit des Konklaves davon zu überzeugen, dass Bestie keine Gefahr für dich oder andere darstellt. Du brauchst nicht Keribdis zu überzeugen, sondern nur die Hälfte der –«


        »Bis auf eine Handvoll gehören sie praktisch Keribdis!«, rief Alissa.


        »Wenn dir das gelingt, wird man dir erlauben zu bleiben, wie du bist«, endete Connen-Neute.


        »Und wenn es mir nicht gelingt?«, fragte sie, und ihr Magen zog sich zusammen.


        Er sagte nichts, sah sie nicht einmal an.


        Schweigen senkte sich auf sie herab. Alissa betrachtete ihre Hand in der Schlinge. Das Herz wurde ihr schwer, als sie merkte, dass sie ihren Ring verloren hatte. »Wo ist Strell?«, fragte sie. Ihr Ring – ihr Hochzeitsring – weg.


        »In der Nähe, aber außer Sicht, damit sie ihn nicht verscheuchen.«


        Ein eiskaltes Gefühl erfasste sie. Sie berührte ihren Hinterkopf und gab ein leises Geräusch von sich, als sie eine Beule fand. Jemand musste sie bewusstlos geschlagen haben. Sie erinnerte sich gar nicht daran.


        »Ich schon«, brummte Bestie, und dann fiel es auch Alissa wieder ein.


        Der Klang sich nähernder Stimmen ließ sie aufblicken, den Strand entlang, und ihre Angst kehrte zehnmal so machtvoll zurück. Connen-Neute streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sein glattes Gesicht war blass und bekümmert. Sie stand schwankend neben ihm. Ihre Knie fühlten sich an, als könnten sie ihr Gewicht nicht tragen. Alissa strich sich mit der unverletzten Hand die Meistergewänder glatt und wünschte, sie hätte etwas Hübscheres anzuziehen für ihre Hinrichtung. Sie streckte die zitternde Hand nach Kralle aus. Der Vogel zwitscherte tröstend und zupfte zärtlich an Alissas Fingern herum, bis sie sich Kralle auf die Schulter setzte. »Ich bin bereit.«
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        Alissa ging neben Connen-Neute einher und kam sich vor wie eine Gefangene. Ihre Hand pochte unter dem schmerzbetäubenden Bann. Die Meister, an denen sie vorübergingen, unterbrachen ihre Unterhaltung und setzten sie als Summen privater geistiger Kommunikation fort, das Alissa am Rand ihres Bewusstseins spürte. Sie straffte die Schultern und berührte Kralles seidiges Gefieder, das sie beruhigte.

      


      
        Connen-Neute führte sie zu einem Tisch und drei Stühlen, die im Schatten oberhalb der Flutlinie aufgebaut waren. Sie wirkten fehl am Platze auf dem hellen Sand, und dieser Eindruck wurde noch von der gewebten Matte darunter verstärkt. Die seltsamen Bäume, die sich über ihren Köpfen bogen, brachten in der heißen Sonne Erleichterung, und die Brise vom Wasser her kühlte angenehm. Ihr Herz begann zu pochen, als sie Yar-Taw sah, der sie erwartete. Seine Hose, die lange, ärmellose Weste und sein Kittel waren schwarz; die gelbe Schärpe reichte bis zum Boden.


        »Glaubst du immer noch, dass das kein Gericht ist?«, fragte sie Connen-Neute bitter, als sie den Halbkreis leerer Kissen bemerkte, die den Tisch in respektvollem Abstand umringten. Dahinter standen Bänke. Sie waren alle gleich, und die eleganten, detailliert geschnitzten Verzierungen wiesen darauf hin, dass jemand sie aus seinen Gedanken erschaffen hatte. Auf dem Tisch standen ein Krug und einige Becher. Alissa spürte einen Stich der Besorgnis, als sie ihren kleinen, groben, aus Stein gearbeiteten Becher darunter entdeckte. Noch etwas, das ich werde erklären müssen, dachte sie säuerlich. Noch etwas, das Keribdis gegen sie aufbringen würde.


        »Das ist kein Gericht«, brummte Connen-Neute. »Yar-Taw hat mir versprochen, dass es keine richtige Verhandlung wird.«


        Sie blieben vor dem älteren Meister stehen. Er sah müde aus. Alissa erkannte in seinem Ausdruck kein Entsetzen darüber, dass sie einen Pakt mit ihrer wilden Natur geschlossen hatte, nur ungeheure Erschöpfung. »Alissa«, sagte er und half ihr, einen Stuhl zurechtzurücken. »Verursachst du immer so viel Ärger, oder war das nur unser besonderes Glück?«


        »Für gewöhnlich ist sie noch schlimmer«, erklärte Connen-Neute fröhlich, ein offensichtlicher Versuch, die Stimmung aufzulockern.


        Alissa rang sich ein Lächeln ab. »Danke, dass Ihr … meine Hand gerichtet habt«, stammelte sie und setzte sich.


        »Gern geschehen.« Yar-Taw setzte sich ebenfalls und griff nach dem Krug. Sie nahm ihren Becher und hielt ihn Yar-Taw hin, nachdem er sich selbst eingeschenkt hatte. Seine Augenbrauen hoben sich, als das Wasser mit leisem Plätschern in das Steingefäß rann. »Ich dachte mir schon, dass das dein Becher ist«, sagte er. »Du bist noch nicht lang genug hier, um ihn von Hand gefertigt zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Gedankenform, nicht wahr?«


        Zur Antwort ließ sie ihre Pfade aufleuchten und erschuf einen weiteren. Er nahm ihn auf und pustete den Staub vom Stein. »Ich wüsste zu gern, wie dir das gelungen ist«, sagte er leise und betrachtete ihren Becher von allen Seiten.


        Alissa fühlte sich wie betäubt und brachte nicht mehr die Kraft auf, sich über alles Gedanken zu machen. »Niemand hat mir gesagt, dass es unmöglich sei, Gedankenformen in Stein zu erschaffen, bis ich es bereits getan hatte«, erklärte sie.


        Connen-Neute trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und ließ sich schließlich auf einem nahen Kissen nieder.


        Yar-Taw betastete schweigend den zweiten Becher. Er hob den Kopf, als er hörte, wie sich andere Meister näherten. »Dies ist ein Gericht«, sagte er, und Alissas Körper spannte sich an. »Aber du kannst diesen Tisch so frei wieder verlassen, wie du gekommen bist, wenn du im richtigen Aufwind fliegst.« Sie wollte sprechen, doch er hob die Hand. »Diese Vereinbarung zwischen dir und deinem wilden Bewusstsein … Du weißt, dass das nicht das einzige Thema ist, um das es Keribdis geht?«


        Alissa nickte und blickte an ihm vorbei zu den Gestalten, die sich durch den Wald bewegten. Alle waren so hübsch gekleidet. Sie sah aus wie eine Bettlerin, selbst in ihren besten Gewändern.


        »Keribdis führt ihren eigenen, persönlichen Krieg«, fuhr Yar-Taw fort, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. »Er hat schon lange vor deiner Geburt begonnen. Bei den Wölfen, ich glaube, er hat sogar schon begonnen, ehe die Feste erbaut wurde. Talo-Toecan steht auf der anderen Seite, und bedauerlicherweise bist du zum Streitpunkt zwischen den beiden geworden.«


        »So ist es nicht«, protestierte Alissa und verstummte, als er erneut die Hand hob.


        »Ob es so ist oder nicht, spielt im Grunde keine Rolle«, sagte er, und seine Worte wurden hastiger, je näher die Leute kamen. »Deine einzige Möglichkeit, dies hier zu gewinnen, besteht darin, nicht mit ihr zu streiten. Sie ist eine zur Dramatik neigende, verwöhnte alte Frau, die fast die gesamte Feste hinter sich hat. Versteh mich nicht falsch: Diese Anhängerschaft hat sie sich ehrlich verdient. Sie ist intelligent, listig und absolut gnadenlos, wenn sie etwas beschützt, das ihr teuer ist. Ich vermute, dass sie toben und Reden schwingen wird, und wenn du in gleicher Weise antwortest, wird man ihre Theatralik als gerechtfertigt ansehen und nicht als die Überredungstaktik, die tatsächlich dahintersteckt. Nur, indem du sie allein vor sich hin toben lässt, werden die Übrigen erkennen, wie irrational sie sich verhält.«


        Er presste die Lippen zusammen und lehnte sich zurück, als die ersten Meister sich ihre Plätze suchten. »Ich bin auch nicht damit einverstanden, was du mit deinem bestialischen Bewusstsein getan hast, aber möglicherweise …« Er zögerte und warf einen Blick auf ihren zweiten Becher. »Vielleicht kann daraus auch Gutes erwachsen.«


        »Ich danke Euch«, sagte sie und war erleichtert, weil ihr schien, sie habe doch jemanden auf ihrer Seite.


        »Vielleicht mag ich auch nur keine Tyrannei«, fügte er hinzu.


        Alissa konnte ihm nicht in die Augen sehen und wandte sich stattdessen der anschwellenden Menge zu. Silla hatte sich neben Connen-Neute gesetzt. Die junge Frau war bleich, und Alissa wünschte, sie hätte Silla die Sache mit Bestie erklären können. Was für Lügen Keribdis ihr erzählt haben mochte?


        Alissa wandte sich an Yar-Taw. »Wo sind Strell und Lodesh?«, fragte sie.


        »Sie halten sich am Rand, wie es ihnen ansteht«, erklärte Yar-Taw ernst.


        Alissa unterdrückte einen Anflug von Gereiztheit, führte eine geistige Suche durch und war überrascht, Strell und Lodesh auf einem nahen Baum zu finden, wie Jungen, die heimlich mit ansehen wollen, wie ein Verbrecher gehängt wird. Sie sah näher hin und entdeckte Strells Hut, den Hut, den sie ihm vor so langer Zeit gegeben hatte. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und ein großer, blattartiger Wedel bewegte sich gegen die Windrichtung. Das verlieh ihr neue Zuversicht. Sie trank einen Schluck Wasser, doch ihre Finger zitterten, als sie den Becher wieder abstellte. Ihre andere Hand schmerzte trotz des Banns, und sie hielt sie schützend an ihre Brust.


        »Bei den Wölfen«, brummte Yar-Taw, den Blick gen Himmel gerichtet. »Da kommt sie. Ich nehme an, das wird einer ihrer dramatischeren Auftritte.«


        Es wurde laut, als alle sich einen Platz suchten. Alissa blickte mit zusammengekniffenen Augen in den hellen Mittagshimmel. Mit ihrer guten Hand strich sie sich eine Strähne aus den Augen. Scheinbar mitten aus der Sonne heraus nahte eine goldene Gestalt: Keribdis.


        Bestie regte sich, als Alissa erschrak. Gemeinsam sahen sie zu, wie Keribdis einen Kreis zog und so weit weg landete, dass der Sand und die Gischt, die sie aufspritzen ließ, niemanden trafen. Der ältere Raku ließ den Blick über die Versammlung schweifen und nickte mehreren Meistern auf den Bänken zu. Alissa runzelte die Brauen, als sie die Verfärbung um das eine Auge bemerkte. Offensichtlich war die Heilung mit einem Bann um drei Tage beschleunigt worden. Das erscheint mir irgendwie nicht richtig, dachte Alissa ironisch. Als Alissa in der Vergangenheit gewesen war, hatte sie Redal-Stan den kniffligen Bann gelehrt, der ihn wiederum allen anderen gezeigt hatte, Keribdis eingeschlossen.


        Das unterschwellige Summen privater geistiger Unterhaltungen schwoll an. »Ich habe keine Angst vor ihr«, sagte Bestie in ihre gemeinsamen Gedanken, und eine Woge stolzer Genugtuung durchflutete Alissa, als sie die empfindlich aussehende Narbe an Keribdis’ Oberschenkel bemerkte.


        »Ich schon«, entgegnete Alissa säuerlich.


        Bestie räusperte sich grollend. »Sie kann uns nicht zu Boden zwingen. Sieh nur, wie fahl ihre Haut ist. Sie ist dünn vor Alter, nicht schlank vor Kraft. Sie besitzt nicht unsere Ausdauer.«


        »Mag sein.« Alissa schob ihren Becher von sich. »Aber das hat uns nichts genützt, nicht wahr?«


        »Sie hat gemogelt. Die da kann uns nicht fangen«, fügte Bestie hinzu, und Alissa spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Sie konnte immer noch fliehen. Sollte Keribdis doch auf ihrer Insel vor sich hin schmollen. Bestie könnte sie an die Küste zurückbringen.


        Doch im selben Augenblick dachte sie an Strell. Sie konnte ihn nicht hier zurücklassen.


        Alissa spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als Keribdis ihre kleinere menschliche Gestalt annahm. Kleiner, aber nicht weniger beeindruckend, befand Alissa und blinzelte überrascht, als die Frau in Erscheinung trat.


        Keribdis war in extravaganten Gewändern erschienen, in Mustern und Farben, die zu erschaffen Alissa Jahre brauchen würde. Gold und Rot waren mit dunklem Grün und Bronze verwoben. Ihr obsidian-schwarzes Haar glänzte. Es war auf dem Kopf hochgesteckt, wie Silla ihr Haar auch oft trug, und die Bänder, die es hielten, flatterten in der steifen Brise. Ihre Schärpe war das einzig Unveränderte an ihrer Erscheinung, und sie zog Alissas Blick auf sich wie die Sonne. Das kraftvolle Scharlachrot war von so vielen Farben und Mustern umgeben, dass Alissa zunächst nirgendwo anders hinsehen konnte. Doch die Farbe war so lebhaft, dass sie den Blick schließlich abwenden musste.


        Alissa betrachtete die Frau mit zusammengekniffenen Augen und erkannte ihre auffällige Kleidung plötzlich als übertriebene Kostümierung, die jemand tragen würde, der seine Vorstellung von seinem eigenen Wert schützen musste. Als sie auf ihre eigenen Gewänder hinabschaute, sah sie sie genauso. Das Haar wurde ihr ins Gesicht geweht, und sie wünschte, sie hätte es nach Hochland-Art schön kurz geschnitten. Sie wünschte, sie trüge auch ihre alten Kleider. Sie wünschte, sie hätte nie versucht, irgendetwas anderes zu sein als ein Bauernmädchen. Was, bei den Wölfen, tat sie hier überhaupt?


        Keribdis schritt würdevoll über den heißen Sand zu Silla, wobei sie Alissa keinerlei Beachtung schenkte. »Silla, Liebes«, sagte sie und zog die junge Frau sanft auf die Füße. »Warum bist du hier?«


        Sillas Kinn bebte, doch ihr Blick drückte Entschlossenheit aus. »Ich will bleiben«, sagte sie.


        »Aber bis du deinen Namen in die Zisterne ritzt, hast du keine Stimme im Rat«, entgegnete Keribdis beschwörend. »Es gibt keinen Grund, weshalb du das hier mit ansehen müsstest. Geh und warte auf der Klippe. Ich werde dir erzählen, was geschehen ist. In allen Einzelheiten.«


        Silla öffnete ungläubig den Mund. »Alissa ist meine Freundin«, sagte sie. »Ich will bleiben.«


        Alissa spürte Erleichterung in sich aufwallen. Silla war noch immer ihre Freundin.


        Keribdis zog die stolpernde Silla aus dem Kreis der anderen fort. »Silla.« Ihre Stimme klang härter. »Du brauchst das hier nicht zu sehen. Es geht dich nichts an.«


        »Die geistige Gesundheit meiner Freundin geht mich nichts an?«


        »Schülerin –«, begann Keribdis, und ihre Augen sprachen einen ernsten Tadel aus.


        »Lass Silla doch bleiben«, unterbrach Yar-Taw Keribdis. »Sie gehört zu diesem Konklave, ob sie ihren Namen in irgendeine alberne Mauer geritzt hat oder nicht. Wenn du dich an die Traditionen der Feste halten willst, schlage ich vor, wir kehren dorthin zurück, damit wir es richtig machen können.«


        Zustimmendes Gemurmel kam auf, und Alissa beobachtete befriedigt, wie Keribdis ihre Stirn zwang, sich zu glätten. »Du hast ein gutes Herz«, sagte sie zu Silla und umarmte sie rasch. »Wenn du dir solche Sorgen um deine neue Freundin machst, solltest du natürlich dabei sein. Dort hinten ist ein Platz frei.«


        »Ich habe schon einen Platz«, sagte sie. Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern kehrte zu ihrem Kissen neben Connen-Neute zurück und ließ sich erregt, nervös und entschlossen zugleich dort nieder.


        Keribdis blieb allein stehen. Sie sah schockiert aus. Ihre Augen wurden schmal, als sie Alissas Blick begegnete, und Alissa schlug die Augen nieder. Sillas Trotz hatte ihr kein bisschen geholfen.


        »Höchste Zeit, dass das Mädchen mal ein wenig Rückgrat zeigt«, bemerkte Yar-Taw, und Alissa fühlte sich gleich besser. Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu und erhob sich dann. »Keribdis«, sagte er laut und wies auf den Tisch. »Komm und setz dich zu uns.«


        »Ich stehe lieber«, entgegnete sie und trat trotz eines leichten Hinkens anmutig vor.


        »Wie du möchtest.« Yar-Taw schenkte ihr Wasser ein.


        Alissa lauschte seinem Tonfall sorgfältig und entschied, seinen Rat über den Umgang mit Keribdis anzunehmen. Seine Worte waren leicht sarkastisch, aber vollkommen höflich. Sie schaute unauffällig nach den Meistern, die sie umringten, und entdeckte mehrere belustigte Mienen. Sie schöpfte Hoffnung und straffte die Schultern.


        Keribdis baute sich mitten zwischen dem Tisch und der Versammlung auf. Sie zögerte, als wolle sie ihre Gedanken sammeln, und senkte konzentriert den Kopf. Die Menge wurde still. Scheinbar überrascht ob des plötzlichen Schweigens, hob Keribdis den Kopf. Der Wind fuhr in ihre Bänder und ließ ihren langen Rock und die Schärpe flattern.


        »Ich habe lange darüber meditiert«, sagte sie leise, »und überlegt, wie wir am besten mit dem Problem umgehen, das sich uns so plötzlich stellt.« Keribdis sah Alissa an, und Alissa starrte zurück. »Sie hat mutwillig ihr wildes Bewusstsein behalten, wohl wissend, dass das verboten ist. Wir glaubten, es sei gar nicht möglich«, sprach sie in das unruhige Schweigen hinein. »Doch ihre Transformation von der Bewahrerin zur Meisterin wurde nicht richtig ausgeführt.«


        »Hältst du das hier immer noch nicht für ein Gericht?«, fragte Alissa Connen-Neute stumm, und seine Ohren färbten sich rot.


        »Das ist eine Situation, die geändert werden kann, und ich sage, das sollten wir tun«, endete Keribdis.


        Alissa öffnete den Mund, doch Yar-Taw schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte er leise und wandte sich dann laut an alle. »Wir sind heute zusammengekommen, um über Alissas Wohlergehen zu diskutieren. Wie eben richtig erläutert wurde, hat sie einen Pakt mit ihrem wilden Bewusstsein geschlossen, statt es einfach zu zerstören. Wir müssen feststellen, ob das schädliche Auswirkungen hat, und wenn ja, wie wir Abhilfe schaffen können.«


        Keribdis trat einen Schritt auf den Tisch zu. »Das sagte ich doch gerade«, erklärte sie vorwurfsvoll, hob ihren Becher und trank einen Schluck. Ihr Blick fiel auf die beiden Steinbecher, und ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass es nun zwei waren statt nur einer. Sie mussten also Gedankenformen sein. Alissa nahm mit spöttischer Miene einen zur Hand, um diese Leistung gleichsam stumm für sich zu beanspruchen.


        Keribdis’ schockierte Miene wurde hart. »Ich will mit ihm sprechen«, sagte sie, und Alissa wurde bleich, als sie die Kraft hinter dieser schlichten Forderung hörte. »Ich will mit deinem bestialischen Bewusstsein sprechen. Zeig es uns, damit wir beurteilen können, ob es gefährlich ist. Wir wollen sehen, ob du es beherrschst, oder ob es dich beherrscht.«


        Alissas Kinn zitterte, und ihr erster Schreck schlug in Ärger um. Es? Bestie war kein Es. Sie senkte den Blick und schluckte die Beleidigung herunter. »Sie«, sagte Alissa knapp, und Keribdis geriet durcheinander.


        »Sie was?«


        »Bestie ist eine Sie, kein Es.«


        Keribdis ließ den Blick über die Versammlung schweifen, eine Augenbraue spöttisch gewölbt. »Dann also sie«, sagte sie gedehnt und von oben herab.


        Alissa schäumte innerlich und trank einen weiteren Schluck aus ihrem steinernen Becher.


        Keribdis ließ sich anmutig auf einem Stuhl nieder und legte die Hände in den Schoß. »Nun, wo ist – Bestie? Oder beherrschst du sie nun doch nicht? Ist es ein Fehler deinerseits, der sie hervortreten lässt?«


        »Nein«, log Alissa. Sie warf einen Blick auf Silla und schaute rasch wieder weg. Die junge Frau sah verängstigt aus, und Alissa fragte sich erneut, was Keribdis ihr erzählt haben mochte. »Aber Bestie hat versprochen, nicht an meiner Stelle zu handeln, und das würde sie auch niemals tun, außer wenn ich in Ohnmacht falle oder in großer Gefahr bin.«


        Keribdis’ Blick bohrte sich in ihren, doch ihre Worte galten der Menge. »Wie praktisch. Eine moralische Bestie. Aber du bist in Gefahr. Sag deiner Bestie, dass hier dein Leben auf dem Spiel steht.«


        Alissa atmete tief durch. Ihr Herz hämmerte, und ihr war schlecht, so sehr schmerzte ihre Hand. »Denke nur an den Wind«, sagte Bestie und brachte Alissa noch mehr durcheinander. »Ich möchte ganz ich selbst sein, wenn ich ihr antworte. Deshalb musst du dich entspannen und darauf vertrauen, dass ich dich an dich zurückgeben werde, wenn ich fertig bin.«


        Alissa nickte und merkte, dass alle still waren. Ein seltsames Gefühl des Abgespaltenseins überkam sie. Sie verkrampfte sich, und ihre Finger umklammerten den Becher. Auf Besties Ermahnung hin entspannte sie sich und wunderte sich auf einmal, warum sie die Aufwinde nicht mehr sehen konnte und warum die Brandung so gedämpft klang. Ihre Angst vor Keribdis schlug in Verachtung um. Wie konnte dieses alte Weibchen es wagen, sie in der Luft schlagen zu wollen! Sich der Kraft der Jugend zu ergeben, war das Gesetz der Welt.


        Alissa erschauerte, und alle schnappten nach Luft. Kralle verließ sie und flatterte zu Silla. Die junge Frau schien den Vogel gar nicht zu bemerken, sie umklammerte Connen-Neutes Arm. »Du bist alt«, hörte Alissa sich sagen, und sie sprach mit einer Sorgfalt, auf die sie gewöhnlich verzichtete.


        Keribdis wurde aschfahl und überspielte ihren Schreck, indem sie aufstand. »Sie will mehr Abstand zu uns halten«, sprach Bestie in Alissas Gedanken. »Sie weiß, dass wir besser fliegen als sie.« Alissa wurde schwindlig, als sie versuchte, einen Blick auf die Menge zu werfen, es aber nicht konnte. Bestie konzentrierte sich ganz auf Keribdis, so intensiv wie ein Raubtier auf seine Beute, und ließ nichts anderes zu. »Aber mit dir werde ich nicht sprechen«, sagte Bestie zu Keribdis. »Du bist ein Kind und würdest alles missverstehen, was ich zu sagen hätte.«


        »Ein Kind!«, rief Keribdis aus. Ihre Angst war verschwunden oder sehr gut verborgen. Sie warf den Kopf zurück und ließ die Bänder flattern, ein leicht durchschaubarer Versuch, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Bestie veränderte ganz leicht ihre Haltung. Es war eine geringfügige Bewegung, doch die Gesichter der Männer in der Menge erschlafften plötzlich. Bestie verstand nun, dass sie sie damit zu einem Versuch ermunterte, sie zu Boden zu bringen. Doch solange sie jederzeit frei davonfliegen konnte, war es ein Vorteil, sie mit einem Begehren zu erfüllen, das sie nicht befriedigen konnten – das verlieh ihr Macht über sie.


        »Ich bin kein Kind!«, rief Keribdis und errang zumindest die Aufmerksamkeit der Frauen. »Ich bin siebenhundert Jahre älter als du, du aschebedecktes Hochland-Balg.«


        Alissa spürte, wie der Atem sie in einem sinnlichen Seufzen verließ. »Ich erinnere mich an die Geburt des Windes«, sagte sie langsam. »Du reitest ihn nur.«


        Keribdis blinzelte, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Doch ehe die Meister hinter ihr wieder daran dachten, Luft zu holen, hatte sie die Zähne erneut fest zusammengebissen.


        »Vielleicht war das genug, Bestie?«, bemerkte Alissa, denn es gefiel ihr nicht, so gar keine Kontrolle zu haben. Kein Wunder, dass Bestie gerne flog. Das war die einzige Freiheit, die Alissa ihr gewährte. Vielleicht behandelte sie ihr wildes Bewusstsein doch nicht so gerecht, wie sie gedacht hatte.


        »Bist du sicher?«, fragte Bestie und sog die süße Luft ein, und zum ersten Mal roch Alissa den Unterschied zu den Euthymien zu Hause. »Ich könnte das hier rasch beenden, wenn du dich verwandeln würdest. Dies sollte in der Luft ausgemacht werden, wie es schon seit tausenden von Jahren der Brauch ist.«


        »Nein!«, rief Alissa laut und riss die Kontrolle wieder an sich. Die Welt schien kurz an Schluckauf zu leiden, und Alissa blinzelte und war ein wenig verblüfft, dass sie alles wieder auf die gewöhnliche, alltägliche Weise sah.


        Die Meister wechselten beklommene Blicke. Offensichtlich hatten sie erkannt, dass Bestie fort war. »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte Keribdis, deren Augen das raubtierhafte Schimmern verloren hatten. »Ganz zum Schluss?«


        Alissa gestattete sich ein höhnisches Lächeln, obgleich sie innerlich zitterte. »Sie hat vorgeschlagen, dass wir das in der Luft ausmachen sollten, wie es seit tausenden von Jahren der Brauch ist.«


        Keribdis trommelte mit den Fingerspitzen gegeneinander, als wollte sie damit Alissas kürzere Finger herausstellen. »Vielleicht sollten wir das tun«, drohte sie.


        Bestie stürmte vorwärts. »Du betrügst«, sagte sie durch Alissas Mund. »Aber du würdest dennoch verlieren, Jungtier«, fügte sie hinzu, ehe sie wieder verschwand.


        Yar-Taw hob die Hand, um das sanfte Gemurmel zu unterbinden. »Genug«, sagte er mit nervösem Blick auf Alissa. »Wir haben Bestie gesehen und sie sprechen gehört. Was sagst du, Keribdis?«


        »Ich will es tot sehen«, sagte Keribdis mit ausdrucksloser Stimme.


        Alissa riss den Kopf hoch. Sie schluckte, und ihr wurde kalt. Die Meisterin spielte nicht mehr mit ihr. Der theatralische Auftritt war vorüber. Keribdis’ Angst, die Kontrolle über das Konklave zu verlieren, weil sie Alissa nicht beherrschen konnte, hatte alle anderen Gefühle aus ihr vertrieben, außer einer unverrückbaren Entschlossenheit. Sogar Keribdis’ Furcht war gewichen. Dies war es, wovor alle Alissa gewarnt hatten, doch sie hatte es nicht verstanden.


        »Ich will es tot sehen«, wiederholte sie laut in die schockierte Stille hinein. »Das wilde Bewusstsein, das sich bei der ersten Verwandlung entwickelt, muss zerstört werden. Talo-Toecan hat versagt. Es muss jetzt getan werden.«


        Keribdis trat vor, und Alissa wich, so weit es ging, auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Wagemut war verflogen, als hätte es ihn nie gegeben. »Sie ist ein gefährliches Mischwesen«, sagte Keribdis. Sie beugte sich so tief über den Tisch, dass ihre langen Haarbänder ihn beinahe berührten. »Nicht wild, aber auch nicht ganz bei bewusstem Verstand. Sie trägt eine Krankheit in sich, der sie nicht erliegen kann, doch sie kann alle in ihrer Umgebung damit anstecken. Sie hat Connen-Neute verwildern lassen. Sie könnte dasselbe mit Silla tun.« Sie richtete sich auf und wandte sich der Menge zu. »Sie könnte dasselbe mit jedem von euch tun!«


        »Nein!«, schrie Connen-Neute und stand auf. »So war das nicht.«


        »Setz dich, Meister Connen-Neute!«, rief Yar-Taw über das anschwellende Gemurmel hinweg. Alissa blickte von Connen-Neutes gequälter Miene zu Sillas entsetztem Gesicht. Keribdis wusste, dass Silla auf Messers Schneide stand, und sie würde Alissa die Schuld an allem geben, falls das Mädchen verwilderte.


        »Bestie ist keine Krankheit«, sagte Alissa laut, um das gewöhnliche und unhörbare Stimmengewirr zu übertönen. »Sie hat sich auch nicht bei meiner ersten Verwandlung in eine Meisterin entwickelt. Sie ist nichts Fremdartiges, das zerstört werden müsste. Sie war schon immer da, nur mit dem Rest von mir vermischt.« Die Meister wurden still und hörten zu, und Alissa holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich glaube, Bestie wurde zu einem eigenen Wesen abgespalten, als ich mich zum ersten Mal in einen Raku verwandelt habe. Bestie ist nicht bösartig, nur nicht am rechten Fleck. Genau wie die Bestie aller anderen. Keiner von euch hat seine Bestie zerstört. Ihr habt sie lediglich unterdrückt.«


        Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Alissa bekam es mit der Angst zu tun, als sich schieres Entsetzen über die Gesichter breitete, die sie anstarrten. Dann brüllte die Menge empört auf. Keribdis wirkte selbstzufrieden. »Ich will es tot sehen«, rief sie über den Lärm hinweg. »Ich will es tot sehen, sofort. Es gibt nicht beides. Es gibt nur das eine oder das andere. Ich habe keine Bestie in meinen Gedanken!«


        »O doch!«, rief Alissa.


        »Töte es!«


        Verängstigt stand Alissa auf. Ihr Herz raste. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«


        Keribdis’ Gesicht nahm einen hässlichen Ausdruck an. »Dann werde ich dir die Bewusstheit entreißen und dich wieder zu dem machen, was du ihn Wahrheit bist: ein wildes Tier.«


        Der Lärm erstarb. Alissa schnappte panisch nach Luft. Dann erkannte sie, was Keribdis da vorgeschlagen hatte. Erleichterung überwältigte sie so plötzlich, dass sie sich am Tisch abstützen musste. Es war vorüber. Beinahe hätte sie gelacht, hielt sich aber zurück, damit die anderen nicht glaubten, sie sei übergeschnappt. Keribdis hatte die schlimmste Drohung auf den Tisch gelegt, die ihr einfiel, doch das war eine Drohung, die Alissa nichts anhaben konnte.


        Ein Lächeln, unwillkürlich und aufrichtig, breitete sich über ihr Gesicht. Keribdis blinzelte, und Alissa ließ das Lächeln wachsen. Sie schlug die Augen nieder, denn sie schämte sich beinahe für die Frau, die nichts verstand. »Ihr könnt mir die Bewusstheit nicht rauben«, erklärte Alissa leise, den Blick auf ihren steinernen Becher gerichtet. »Ihr könnt sie vielleicht unterdrücken, doch Bestie wird nicht die Kontrolle übernehmen, wie Eure niedergeworfenen, gefesselten wilden Persönlichkeiten es tun würden.« Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beruhigte, als Bestie in ihren Gedanken lachte. »Ich würde bleiben, wie ich bin. Ihr könnt mir nichts anhaben, Keribdis.« Alissa richtete sich auf und atmete tief die reine Luft ein. »Ihr seid dazu nicht in der Lage. Es gibt nichts, was Ihr mir antun könntet.«


        Alissa ließ den Blick über die Versammlung schweifen und las in einigen Gesichtern Angst, in viel mehr Mienen jedoch ehrfürchtiges Begreifen. Ihr fragwürdiger Pakt mit ihrer Bestie sorgte dafür, dass sie vollkommen sicher vor der schwersten Strafe war, die die Meister verhängen konnten, und immun gegen deren größte Angst zu verwildern.


        »Ich kehre jetzt auf mein Schiff zurück«, sagte Alissa und stützte sich mit der gesunden Hand am Tisch ab. Ihre Knie wackelten, aber nicht aus Angst, sondern weil sie ihre einmalige Machtposition erkannt hatte. »Sobald die Vorräte aufgefüllt sind und der Baum repariert ist, breche ich auf. Ich hoffe, dass einige von euch mit mir zurückkehren werden. Talo-Toecan hat das Alleinsein satt.«


        Alissa fühlte sich ihrer selbst so sicher wie noch nie zuvor, als sie sich abwandte und den Strand entlang zum Dorf ging. Ihre Hand schmerzte, und sie drückte sie sacht an sich. Bestie war still und nachdenklich.


        »Sie ist wahnsinnig«, flüsterte Keribdis. »Seht ihr?«, rief sie lauter, und Alissa ging einfach weiter. »Sie ist eine Abtrünnige, wenn sie sie selbst ist«, tobte Keribdis. »Und ein widernatürliches Ding in ihrem wilden Zustand.«


        Alissa schüttelte seufzend den Kopf. Die Leute aus ihrem eigenen Dorf hatten sie schon übler beschimpft.


        »Ein Tier!«, brüllte Keribdis, und Alissa spürte ein Kribbeln im Nacken. »Gefährlich und unbeherrschbar, wie ein halb gezähmter Wolf. Sie in unsere Nähe zu lassen, war ein Fehler. Dieses Tier wird sich gegen uns wenden und uns die Kehle herausreißen, während wir es futtern! Wir müssen es auf der Stelle zerstören!«


        »Keribdis!«, rief Yar-Taw warnend, und Alissa fuhr herum.


        Die Angst und der Hass in den goldenen Augen der Frau ließen Alissa vor Schreck erstarren. Keribdis’ stolzes Antlitz verzerrte sich, und sie zeigte mit dem Finger auf Alissa. »Du bist ein – ein –«


        »Halbblut?«, sagte Alissa und zog neue Stärke aus diesem Wort. »In mehrerlei Hinsicht, ja. Deshalb kann ich die Wahrheit akzeptieren, und Ihr könnt es nicht.« Sie seufzte. Sie würde ihnen wohl die ganze Geschichte erzählen müssen. Und sie wusste, dass ihnen das nicht gefallen würde.


        »Eure Anzahl schwindet, seit ihr gelernt habt, menschliche Gestalt anzunehmen«, erklärte Alissa leise. »Das liegt daran, dass ihr euer wildes Bewusstsein unterdrückt, statt es wieder mit dem Bewusstsein zu vereinen, von dem es sich abspaltet. Ich gebe gern zu, dass es mir nicht perfekt gelingt, aber alles ist besser als das, was ihr bisher getan habt. Ihr unterdrückt es so heftig, dass die Hälfte eurer Kinder beim Versuch, das Fliegen zu lernen, ums Leben kommt, und die andere Hälfte verwildert, um nicht wahnsinnig zu werden.« Sie sah Keribdis an und empfand angesichts des Hasses, der ihr von der Frau entgegenschlug, nur Mitleid. »Ich kann Silla helfen, die Balance zu finden, was Euch nicht gelingt«, sagte Alissa zu ihr allein. »Und das wisst Ihr auch.«


        Alissa hatte gewonnen. Sie wandte sich ab.
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        Du wirst dich nicht ohne meine Erlaubnis entfernen!«


        Alissa drehte sich auf dem Pfad um und warf Keribdis einen Blick zu, wobei sie sich bemühte, nicht höhnisch dreinzuschauen. Alissas Pfade blitzten auf, und sie wurde in Bann geschlagen, überraschend stark und schnell. Alissa schnappte nach Luft und stellte fest, dass der Bann es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen. Sie hatte Keribdis in deren Spiel mit Worten geschlagen, deshalb spielte die Frau nun einfach nach anderen Regeln. Wieder einmal.

      


      
        »Keribdis …«, protestierte Yar-Taw und erhob sich.


        »Such dir einen Aufwind, Yar-Taw«, sagte Keribdis warnend, ohne den Blick von Alissa abzuwenden. »Ihr alle. Ihr seid zu schwach und zu naiv, um zu erkennen, was sie wirklich ist. Ich werde mich darum kümmern. Wie ich es immer tue.«


        Alissa erschrak. Sie sammelte sich und zerschmetterte den Bann. Angst flammte in den Gesichtern der Umstehenden auf. Alissas Kopf summte von den unhörbaren Bemerkungen, die diese Demonstration ihrer Kraft den Meistern entlockte. Keribdis’ Überraschung wich wilder Entschlossenheit. Zu spät erkannte Alissa ihren Fehler. Indem sie allen bewiesen hatte, dass sie mit Bannen nicht zu fesseln war, hatte sie Keribdis in die Ecke gedrängt. Die stolze Frau würde es nicht zulassen, dass Alissa sich ihr widersetzte und ungebrochen davonspazierte. Keribdis musste sie niederwerfen, um ihre Machtposition innerhalb des Konklaves zu schützen. Das wussten sie beide.


        »Sie wird die Regeln wieder ändern«, warnte Bestie, die beinahe begierig klang. »Aber wenn sie diesen Kampf in die Luft verlagert, wird sie verlieren.«


        Offenkundig wusste Yar-Taw das ebenfalls, denn er trat mit besänftigend erhobenen Händen hinter dem Tisch hervor. »Keribdis …«


        Keribdis ignorierte ihn. »Du hättest meine Schülerin sein sollen«, sagte sie, nein, sie spie die Worte förmlich aus. »Du wirst mich respektieren oder sterben.«


        »Keribdis?«, fragte Yar-Taw mit entsetzter Miene, als Keribdis langsam blinzelte und sich offensichtlich auf etwas Kompliziertes vorbereitete.


        Alissas Entschlossenheit wuchs, während Bestie – immer zuversichtlich, immer weise – ängstlich wurde. »Ihr könnt Bestie nichts anhaben«, sagte Alissa laut. »Nur ich kann sie unterdrücken, und das werde ich nicht tun!«


        Keribdis’ Pupillen weiteten sich, bis sie das unwirkliche Gold ihrer Meisteraugen beinahe verschlangen. Die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich. »Du wirst diese Bestie in deinem Inneren töten, ehe die Sonne untergeht«, flüsterte Keribdis, »und du wirst mich anflehen, dir deinen Trotz zu verzeihen.«


        Yar-Taw sprang vor, hielt jedoch inne, als Keribdis die Hand ausstreckte. »Keribdis!«, warnte er. »Jegliche Handlung, die wir vornehmen, muss zuerst diskutiert werden.«


        »Ihr seid zu schwach, die Wahrheit zu erkennen!«, schrie Keribdis mit rotem Gesicht. »Ihr seid zu ängstlich, um die Entscheidung zu treffen!« Sie holte tief Luft. »Ich werde sie euch abnehmen.«


        »Keribdis, nicht!«, rief Yar-Taw.


        Alissa taumelte, als Keribdis’ Gedanken mit voller Wucht über ihren Geist hereinbrachen. Zorn, Erregung, Eifersucht hämmerten auf Alissa ein. Sie schwankte und kämpfte darum, das Gleichgewicht zu wahren. Sich zu wehren, kam gar nicht in Frage. Sie konnte nur versuchen, sich von diesem engen geistigen Kontakt zu lösen, den Keribdis ihr aufzwang.


        Die Gedanken der Frau vermischten sich nun frei mit ihren eigenen. Alissa konnte sich nicht rühren und stellte entsetzt fest, dass Keribdis eine Todesangst davor hatte, für mangelhaft befunden zu werden. Die Meisterin wurde von ihrer Angst um Silla verzehrt, von der Angst, die Zuneigung des Mädchens zu verlieren. Scham und Zweifel, die Furcht, dass Talo-Toecan vielleicht nie kommen würde, um sie zurückzuholen, verdüsterten jeden ihrer Tage und ließen alles, was sie tat, unzulänglich erscheinen.


        Keribdis’ Ängste ergossen sich mit der unaufhaltsamen Wucht einer Flutwelle durch Alissa. Es kam einer Vergewaltigung der Seele gleich, und Alissa stand nur da, zu schockiert, um zu reagieren. »Ich werde deinen Respekt bekommen«, flüsterte Keribdis, und Alissa formte die Worte stumm mit den Lippen. »Bis du ihn mir gewährst, werde ich deine Quelle behalten.«


        »Nein!«, kreischte Alissa. Von ihrem Schrecken zum Handeln getrieben, verjagte sie Keribdis mit einer angstvollen, aber starken Woge geistiger Energie aus ihrem Kopf. Schmerz flammte auf. Sie taumelte und drückte die Hand an die Brust. Keribdis war aus ihrem Geist verschwunden, doch irgendetwas stimmte nicht!


        Sie wurde von einem entsetzlichen Gefühl des Verlustes zerrissen. Hilflos fiel sie auf die Knie. Sie schlang den gesunden Arm um den Oberkörper. Mühsam rang Alissa nach Luft, hob den Kopf und blickte durch den Vorhang ihres Haars zu der Frau auf. Was hatte Keribdis getan?


        Die Meisterin ragte stolz und wild vor ihr auf, als sei sie das Sprachrohr des Navigators selbst. Eine weiße Kugel, zu hell, um sie direkt anzusehen, schwebte über ihrer ausgestreckten Hand.


        »Das ist … meine«, flüsterte Alissa, kippte nach vorn und fing sich mit einer Hand ab. Die gebrochene Hand drückte sie an die Brust, als müsse sie verhindern, dass ihre Seele einfach hinausrann. Keribdis hatte sich während des engen Kontakts um ihre Quelle geschlungen. Als Alissa sie aus ihrem Geist vertrieben hatte, hatte sie unwissentlich auch ihre Quelle hinausgezwungen.


        »Keribdis!«, schrie Yar-Taw entsetzt. Er legte Alissa eine Hand auf die Schulter. »Was hast du getan!«


        Alissa kniete japsend auf dem Boden und fragte sich, warum sie noch nicht gestorben war. Ihre Seele lag zerrissen und zerfetzt in ihrem Inneren. Der helle Schein von Allem war fort und hinterließ ausgefranste Kanten, wo der Tod sie von innen heraus aufzufressen begann. Ihre Augen schlossen sich. Es war vorbei. Sie konnte nichts mehr tun.


        »Sie ist unbeherrschbar!«, rief Keribdis wild. »Sie darf keine Quelle haben! Talo-Toecan irrt sich! Ich werde es so machen, wie es hätte getan werden müssen! Sie gehört mir!«


        Ein wütendes Kreischen erscholl über ihren Köpfen. Alissa hob den Kopf zum Himmel. »Kralle! Nein!«, rief sie und hob warnend die gesunde Hand. Doch ihr Vogel stürzte sich mit gespreizten Klauen herab.


        Keribdis’ Gesicht nahm einen hässlichen Ausdruck an. Alissa sah eine Resonanz auf ihren Pfaden aufblitzen. Kralles Kreischen brach erschreckend plötzlich ab.


        Alissa hatte das Gefühl, selbst zu sterben, als Kralle in den Sand fiel. Sie wollte nicht begreifen, was geschehen war, streckte die Hand aus, streichelte einen zerzausten Flügel und folgte der vertrauten Musterung mit den Fingern. »Kralle …«, flüsterte sie, und alles verschwamm vor ihren Augen, als sie erkannte, dass der Vogel tot war. »Kralle?«


        Die Meister standen hinter Alissa, zu entsetzt, um sich zu rühren. Alissa spürte, wie ihre Lunge in sich zusammenfiel, als sie den Willen verlor, sie mit Luft zu füllen. Schemen erschienen vor ihren Augen. Keribdis’ Schuhe. Alissa blinzelte ihre Tränen fort, blickte auf und sah Keribdis’ barsches Gesicht vor dem blauen Himmel.


        »Deine Quelle gehört mir«, sagte Keribdis, und die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ ihre Worte seltsam klingen; sie erinnerten Alissa an die schwarzen Flecken der Möwen, die sich über ihr vom Himmel abhoben.


        Keribdis ist das gleichgültig, dachte Alissa. Sie hatte Kralle getötet, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, und es bereits vergessen. Die schiere Verzweiflung zwang Alissa, Luft zu holen. »Nein«, sagte sie, doch das war eine vergebliche Geste. Die Frau hatte die Regeln geändert und gewonnen.


        Alissas Quelle ruhte in Keribdis’ Hand wie eine Karotte, mit der sie von einem Esel Gehorsam verlangte. Und Alissa wusste in ihrer tiefsten Seele, dass sie sie nehmen würde, wenn Keribdis sie ihr anbot. Nur der Schock über Kralles Tod verhinderte, dass sie schon jetzt bettelte, im Staub kroch und alles versprach, um ihre Quelle zurückzubekommen. Sie würde sich einverstanden erklären, für immer von Keribdis beherrscht zu werden, noch während ihr getöteter Vogel zu Keribdis’ Füßen lag. Ihre verwundete Seele schrie danach, diesen warmen Schein von Kraft und Trost wieder in sich zu spüren.


        Und Keribdis wusste das. Sie ragte vor Alissa auf, und ihre ganze Haltung drückte grausame Befriedigung aus.


        Alissa schloss die Augen. Sie hielt den Atem an, um nicht laut zu schluchzen, und konzentrierte sich auf die Erinnerung an Kralle, um die Kraft für das zu finden, was sie nun tun würde.


        Sie würde nicht Keribdis gehören, oder sonst irgendjemandem. Sie besaß nicht genug Kraft, um sich ihre Quelle zu erkämpfen, doch sie war nah genug, um sie zu benutzen. Noch … nah genug, um sie zu benutzen.


        Alissa sank zusammen, bis sie den warmen Sand an ihrer Stirn spürte. Nur wenn ihre Quelle weg war, würde sie nicht darum betteln. Sie aufzubrauchen, könnte ihren Tod bedeuten, doch sie würde eher sterben, als dieser Frau zu gehören.


        Alissa fand Frieden im Verlust der letzten Hoffnung und zwang sich, sich tief in ihr Unterbewusstsein sinken zu lassen. Sie konnte spüren, wie ein kleiner Teil von ihr sich weinend vor Schmerz über Kralle beugte. Nichts war mehr wichtig. Sie richtete sich auf, hob den Blick blindlings zur Sonne und lenkte alle ihre Gedanken auf eine Festung in den Bergen – kalt in der Nacht, friedvoll in der Stille – und auf einen alten Raku, der auf dem Dach saß, wartete und lauschte, in dem Augenblick, da die Nacht kurz die Zeit anhält, ehe sie zum Tag wird.


        »Nutzlos!«, schrie sie und zog, sog und leitete jedes Quäntchen Kraft aus ihrer Quelle in Keribdis’ Hand durch ihren Geist.


        Eine blendende Kraftwelle breitete sich als konzentrischer Energiestoß um sie aus. Die Meister gingen zu Boden, die Hände auf die Ohren gepresst. Den Blick in den Himmel und alle Gedanken auf Kralle gerichtet, spürte Alissa, wie die reine, klare Energie ihrer Quelle ein letztes Mal durch ihren Geist strömte. Das Licht in Keribdis’ Hand erlosch, alle Kraft war aufgebraucht.


        Alissa sackte in den Sand. Es war getan. Sie brauchte nichts mehr zu tun.


        Das Schimmern auf ihren Pfaden erlosch.
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        Hinter Yar-Taw schrien andere vor Überraschung und Schmerz, als Alissas geistiger Schrei durch seine Gedanken raste. Er umklammerte den Kopf mit beiden Händen, wandte sich zur Seite und fing sich am Tisch ab. Er rang nach Luft, und dann war das unhörbare Kreischen verstummt. »Bei den Wölfen«, keuchte er.

      


      
        Das grelle Licht des Nachmittags stach ihm in die Augen und ließ dahinter ein schmerzhaftes Pochen entstehen, das im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte. »Was, zur Asche, war das?« Er schluckte gegen den letzten Rest Schwindel an und hob den Kopf. Allmählich wurde das Licht erträglich. Er kniff die Augen zusammen und sah Keribdis in der Mitte ihrer improvisierten Bühne stehen. Sie starrte entsetzt auf ihre leere Handfläche. Es drehte ihm den Magen um. Keribdis hatte Alissa die Quelle entrissen, bei lebendigem Leibe, während das Mädchen hatte zusehen müssen.


        Dann erstarrte Yar-Taw in ehrfürchtigem Begreifen. Der geistige Schrei. Alissa hatte ihre Quelle aufgebraucht, ehe Keribdis sie für sich beanspruchen konnte. Die Kleine hatte ihre gesamte Quelle in einer letzten, trotzigen Geste verbraucht. »Nutzlos«, hatte Alissa geschrien. Offensichtlich eine letzte, rebellische Demonstration.


        Mit pochendem Herzen fuhr er zu Alissa herum. Hilflosigkeit schnürte ihm die Brust zu, als er sie zusammengekrümmt in den Armen des Tiefländers entdeckte. Die beiden lagen im Sand. Alissa musste tot sein. Kein Meister konnte ohne eine Quelle leben. Strell wiegte sie verzweifelt in den Armen und murmelte vor sich hin. Wie war der Mann so schnell zu ihr gelangt?, fragte sich Yar-Taw. Alle anderen waren noch damit beschäftigt, sich aufzurappeln. Dann fiel Yar-Taw wieder ein, dass Strell ein Gemeiner war und ihren geistigen Schrei nicht gehört haben konnte.


        Dicht hinter den beiden stand Lodesh. Sein Haar war zerzaust, und sein Gesicht zeigte einen unwirklichen Ausdruck von Trauer und hilfloser Wut. Seine Lippe blutete. Yar-Taw sah zu Strell hinab und fragte sich, was in den wenigen Augenblicken geschehen sein mochte, während er beinahe das Bewusstsein verloren hatte.


        Es zupfte mehrmals an seinem Geist, und Resonanzen leuchteten auf seinen Pfaden auf, als mehrere Heilungsbanne gewirkt wurden. Er beschloss, lieber mit dem Schaden an seinen Pfaden zu leben, bis er von selbst verheilt war. Er könnte den Bann später dringender brauchen.


        »Bleib bei mir, Alissa«, flüsterte Strell, und Yar-Taw fuhr zusammen. Sie lebte noch?


        Starr vor gerechtem Zorn wandte er sich Keribdis zu. Sie stand stocksteif und fassungslos da. »Was …?«, stammelte sie und starrte auf ihre leere Hand hinab. »Was ist damit geschehen?«


        »Sie hat sie benutzt, ehe du es tun konntest«, sagte er und war überrascht, wie rau seine Stimme klang. »Verflucht sollst du sein, Keribdis.« Zum ersten Mal in seinem Leben sah Yar-Taw Keribdis um Verständnis ringen.


        »Aber … ich wollte sie ihr zurückgeben«, sagte sie wie betäubt.


        »Wann?« Er straffte die Schultern, aber langsam, denn ihm war, als spürte er die Last von zwei Jahrhunderten der Dummheit darauf. Er hatte zu lange gewartet, und nun war es zu spät. »Nachdem sie bettelnd vor dir im Staub gekrochen wäre?« Er warf einen Blick auf Alissa, und sein Atem ging rascher. »Nachdem du auf ihr herumgetrampelt wärst, bis sie sich dir ergeben hätte? Nachdem du sie gebrochen hättest, wie den Rest von uns? Du hast ihr die Quelle aus der Seele gerissen!«


        Keribdis schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken klären. »Ich habe sie Demut gelehrt.«


        Yar-Taw lachte. Es klang bitter und freudlos. »Du hast sie gelehrt, wie machtvoll eine Selbstaufopferung ist. Du hast sie gelehrt, dass du rachsüchtig und grausam bist, getrieben von Neid und Eifersucht. Und wir haben dasselbe gelernt wie sie.«


        Keribdis versteifte sich und verfiel vor Schreck in ihr übliches Selbst. »Ich habe euch allen gerade das Leben gerettet.«


        »Du hast uns getötet«, erwiderte er trügerisch ruhig und trat einen Schritt näher. »Alissa war die Transformantin der Feste. Sie war unsere Zukunft.«


        »Silla ist unsere Zukunft.« Hochmütig zupfte Keribdis ihre Schärpe zurecht, und ihr Gesicht verzerrte sich vor wilder Genugtuung, als sie auf Alissa in den Armen des Tiefländers hinunterblickte. »Das« – sie zeigte mit dem Finger auf sie – »war ein Unfall. Ich kann sechs von ihrer Art hervorbringen, binnen zwei Jahrhunderten. Und, bei den Wölfen, ich werde meine Sache besser machen als Talo-Toecan.«


        Yar-Taw biss die Zähne zusammen und trat einen weiteren Schritt vor. »Uns bleiben keine zweihundert Jahre«, sagte er angespannt. Beso-Ran stellte sich leise hinter ihn und gab ihm Kraft.


        »Sie lebt noch«, keuchte Strell, und Yar-Taw hörte an der Qual in seiner Stimme, wie fest ihr unglückseliges Band geworden war.


        Keribdis schürzte die Lippen, und Yar-Taws Frustration schwoll an. »Ich glaube, es war ein Fehler, dir das Privileg zuzugestehen, die nächste Transformantin unterweisen zu dürfen«, sagte er und stellte befriedigt fest, dass Keribdis’ Gesichtszüge vor Überraschung entgleisten. »Ich glaube, wenn du das hier nicht getan hättest, dann hättest du sie eben ganz langsam erdrückt, so dass wir es nicht gemerkt hätten«, fügte er hinzu, und sein Kiefer schmerzte vor Anspannung. »Ich glaube, du hattest Angst vor ihr.«


        Obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben, wurden seine Worte lauter. »Ich glaube, du wolltest einen Transformanten, den du allein kontrollierst«, sagte Yar-Taw und trat so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten, ohne sich darum zu scheren, dass sie weiß vor Wut geworden war. »Und als Talo-Toecan«, brüllte er, »eine Transformantin herangezogen hat, besser, als es dir je gelungen wäre, als er sie zu jemandem gemacht hat, den du nicht manipulieren konntest, da hast du sie umgebracht!«


        »Sie ist nicht tot!«, rief Strell verzweifelt. »Sag mir doch bitte endlich jemand, wie ich ihr helfen kann!«


        Yar-Taw starrte schweigend Keribdis an. Dass Alissa noch lebte, war ein Wunder, doch kein Meister konnte ohne eine Quelle überleben. Und dem Tiefländer das zu sagen, ging im Augenblick über seine Kräfte.


        Keribdis schnaubte. »Sie war wahnsinnig. Ihr habt es gesehen! Ihr alle habt es gesehen!«, rief sie und wich einen Schritt zurück. »Sie hatte noch ihr wildes Bewusstsein! Seid ihr denn blind?«


        »Jetzt nicht mehr.« Yar-Taw rückte seine Schärpe zurecht und spürte die Unterstützung der Meister, die sich hinter ihm aufbauten.


        Keribdis stammelte vor ungläubiger Wut. »Sie … hat euer aller Pfade verletzt, während ich ihre Kraft in meiner Hand hielt!«, tobte sie. »Ihr wärt jetzt nicht mehr am Leben, wenn sie in diesem Augenblick ihre Quelle besessen hätte!«


        »Keiner von uns wäre verletzt worden, wenn du ihr nicht die Quelle entrissen und wie ein noch schlagendes Herz vor die Nase gehalten hättest.« Yar-Taw hörte Strell entsetzt nach Luft schnappen, als der Mann endlich begriff, was geschehen war. »Sie hätte viel Schlimmeres tun können. Hat sie aber nicht.« Yar-Taw trat einen weiteren Schritt vor. »Du bist die Bestie, Keribdis. Du hast Alissas Seele ihre Quelle entrissen. Die Strafe für ein solches Verbrechen ist niedergeschrieben.«


        Einen Herzschlag lang starrte Keribdis ihn ungläubig an. »Sie wollte uns alle zerstören!«, rief sie aus. »Hast du das denn nicht gesehen?«


        Yar-Taw beruhigte sich und zwang seine Übelkeit zu verschwinden. Er konnte den Rest des Konklaves hinter sich spüren, und ihre Zustimmung streifte den Rand seiner verletzten Pfade. Sein Atem floss langsam und gleichmäßig. »Die Strafe dafür, einem anderen bei lebendigem Leib die Quelle zu rauben, ist die zwangsweise Verwilderung, Keribdis.«


        Keribdis blinzelte ungläubig. »Das würdest du nicht tun«, hauchte sie. »Das kannst du nicht. Ich hatte recht mit dem, was ich getan habe, und das weißt du auch. Ihr seid Feiglinge!«, rief sie und zeigte auf die anderen. »Ihr wart zu ängstlich, die notwendige Entscheidung zu treffen. Sie war ein Fehler! Sie hätte gar nicht erst geboren werden dürfen!«


        »Sie war eine Meisterin, Keribdis. Und du hast ihr die Quelle geraubt.«


        »Sie war ein Halbblut aus dem Hochland, das Talo-Toecan als Meisterin verkleidet hat, um den Lehrer zu spielen!«


        Strell rang schluchzend nach Atem, und Yar-Taw spannte sich. »Sie war – eine Meisterin«, sagte Yar-Taw betont. »Eine, die du nicht kontrollieren konntest, und deshalb hast du sie getötet.« Sein Blick wurde hart. »Du bist hiermit für schuldig befunden und verurteilt, Keribdis.«


        Keribdis wurde kalkweiß. Einen Moment lang sah Yar-Taw Furcht in ihren Augen. Sie verlor ihre arrogante Haltung, als er das kollektive Nicken der Meister hinter sich spürte. Dann straffte sie die Schultern, und ihre Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Wer soll es tun?«, fragte sie höhnisch. »Das Gesetz besagt, dass ich meine Bewusstheit verlieren muss. Wirst du sie mir nehmen, Yar-Taw? Beso-Ran? Neugwin?« Der stolze Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück, als ihr Blick über Yar-Taws Schulter hinweg auf die anderen Meister fiel.


        Yar-Taw erstarrte. Sie hatte recht. Es gab nun so wenige von ihnen, dass selbst ihr Verbrechen ungesühnt bleiben könnte, weil die Strafe sie alle dem Aussterben einen Schritt näher bringen würde.


        »Nein«, sagte sie mit beißender Stimme. »Keiner von euch wird es tun, weil ihr wisst, dass ich im Recht bin. Ich habe euch gerettet, und ihr seid zu feige, es zuzugeben. Sie war eine Abscheulichkeit. Eine Lästerung. Eine widerliche Karikatur dessen, was ein Meister ist.«


        Strell schnappte nach Luft, und Yar-Taw keuchte vor Zorn. »Verlass uns, Keribdis«, sagte Yar-Taw. »Geh, und kehre niemals auf diese Insel zurück.«


        Keribdis lachte. »Du weißt, dass ich im Recht bin, denn sonst würdest du mir auf der Stelle die Bewusstheit nehmen.«


        »Das nennt man Gnade, Keribdis. Geh.«


        »Es ist Feigheit!«, behauptete sie. »Und du kannst mich nicht zwingen zu gehen. Keiner von euch. Nicht einmal ihr alle zusammen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiterhin bei so undankbaren, kurzsichtigen Narren bleibe.« Sie wandte ihnen den Rücken zu und ging von dannen, sicher, dass ihr niemand etwas tun würde. Yar-Taws Lippen verzerrten sich, denn er wusste, dass dieses Vertrauen gerechtfertigt war.


        Sobald sie den Sonnenschein erreichte, warf sie ihnen einen verächtlichen Blick voller Abscheu zu. Ihr Haar schimmerte, und sie löste die Bänder daraus, als befreie sie sich von einer unerwünschten Last. »Kehrt mit eingezogenen Schwänzen zu Talo-Toecan zurück«, sagte sie bitter, als das letzte Band aus ihrer Hand flatterte. »Und wenn er euch Narren schilt, kommt hierher, und ich werde eure Entschuldigung annehmen.«


        Yar-Taw wirbelte herum, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Es war Strell.


        Lodesh holte ihn ein. »Halt dich da raus!«, schrie der Bewahrer, stürzte vor und brachte Strell zwei Manneslängen vor Keribdis zu Fall.


        Strell erhob sich mit furchtbarer Entschlossenheit. Lodesh zerrte an seinem Arm und schleuderte ihn zurück, auf die Menge der Meister zu. Keribdis beobachtete die Szene ungerührt und furchtlos. Lodesh betupfte mit dem Ärmel seine Lippe. »Ich werde nicht vor Alissa stehen und versuchen, ihr zu erklären, weshalb ich lebe und du tot bist!«, schrie er den erzürnten Tiefländer an. »Bleib, wo du hingehörst. Du kannst nichts tun!«


        Frustration und Zorn, rasch gefolgt von Hoffnungslosigkeit und Trauer, malten sich auf Strells Gesicht. Er schüttelte die stützenden Hände ab und baute sich schützend vor Alissa auf. Er hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Muskeln an Schultern und Armen wie Taue hervorstanden. »Sie lassen sie einfach davonkommen«, sagte er verbittert, und Yar-Taw fühlte sich schuldig. »Dieses – Tier – hat Alissa wehgetan. Alissa stirbt, und deine kostbaren Meister lassen sie einfach gehen. Sie musste nicht einmal eingestehen, dass sie etwas Böses getan hat!«


        Keribdis schnaubte hochmütig und verwandelte sich. Golden schimmernd in der Mittagssonne, erhob sie sich in die Luft. Die Kraft ihrer Schwingen ließ trockenen Sand aufwirbeln. Als Yar-Taw den schützend erhobenen Arm wieder sinken ließ, war sie fort. Ihm war schlecht. Sie hatte recht gehabt. Sie alle waren Feiglinge: Feiglinge, weil sie das Urteil nicht vollstreckt hatten, Feiglinge, weil sie sich so lange von Keribdis hatten vorschreiben lassen, was sie denken sollten, Feiglinge, weil sie sie nicht daran gehindert hatten – dies hier zu tun.


        Elend wandte er sich dem zu, was Keribdis’ Eifersucht angerichtet hatte.
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        Helft mir«, sagte Strell. Sein Gesicht war so von Trauer verzerrt, dass Yar-Taw sich innerlich wand. »Helft mir, sie irgendwohin zu tragen«, beharrte Strell.

      


      
        »Strell«, sagte Yar-Taw. »Es tut mir leid. Ein Meister kann ohne eine Quelle nicht leben.«


        Strell hockte sich hin und zog Alissa in eine sitzende Position, um sie besser halten zu können. »Sie ist noch nicht tot«, fauchte er. »In die Hölle des Navigators sollt ihr alle verdammt sein.«


        »Pfeifer …«, sagte Lodesh warnend und warf Yar-Taw einen unruhigen Blick zu.


        »Halt den Mund, Lodesh«, erwiderte der Tiefländer und bemühte sich, Alissa hochzuheben. »Du hast vielleicht Angst vor ihnen, ich aber nicht.«


        Yar-Taw ließ den Kopf hängen. Er konnte nichts tun. Reglos stand er da, während sich die übrigen Meister langsam zerstreuten. Silla war bereits fort, vermutlich aus Angst vor Keribdis’ Blutgier geflohen. Alissa hätte niemals herkommen dürfen. Sie hätte sie so lassen sollen, wie sie waren – verloren. Sie hätte sie zu nichts dahindämmern lassen sollen.


        »Jemand muss Silla suchen«, sagte Yar-Taw und hielt Beso-Ran an dessen dickem Arm zurück, als er vorbeiging. »Ich kann sie nicht spüren. Sie benutzt diese neue Abschirmung.«


        Der rundliche Meister nickte. Er warf Alissa einen letzten Blick zu, ehe er ging.


        »Connen-Neute?«, rief Neugwin. »Connen-Neute? Geht es dir gut?«


        Yar-Taw drehte sich um, erschrocken über die Besorgnis in ihrer Stimme. Ihre langfingrige Hand rüttelte sacht an Connen-Neutes Schulter. Der junge Meister saß noch auf demselben Platz wie während der Versammlung, neben Sillas leerem Kissen. Seine Gesichtszüge waren schlaff vor Konzentration, die Augen geschlossen. Er atmete langsam und tief. Offensichtlich befand er sich in tiefer Trance. Dann neigte Connen-Neutes Kopf sich zur Seite, als Strell strauchelnd aufstand und Alissas Kopf an seine Brust fiel.


        Yar-Taw wurde eiskalt, als er begriff. »Halt!«, schrie er, und Neugwin richtete sich erschrocken auf. »Rühr ihn nicht an. Strell, keinen Schritt weiter.«


        Die Meister, die noch in Hörweite waren, zögerten und blickten zurück. Er trat zu Alissa, die in Strells Armen hing, und spähte auf sie hinab. Ihr Gesicht zeigte keinen Ausdruck von Schmerz, sondern die gleiche Leere wie Connen-Neutes. »Sie sind verbunden«, hauchte er.


        Neugwin schnappte nach Luft. »Wie?«, rief sie und wurde blass.


        »Connen-Neute hat gesagt, sie hätte ihn huckepack genommen«, erklärte Yar-Taw. »Er hat ihr Bewusstsein aufgefangen und hält sie am Leben.« Yar-Taw streckte die Hand nach Alissa aus.


        »Fort mit Euch!«, schrie Strell und wich zurück. »Ihr wolltet sie sterben lassen.«


        Das Gesicht des Tiefländers drückte Zorn und Verzweiflung aus, und Yar-Taw hob besänftigend die Hände. »Nicht – nicht bewegen!«, sagte er. »Bitte. Connen-Neute hat ihr Bewusstsein huckepack mit seinem verbunden. Er hält sie am Leben, atmet für sie, lässt ihr Herz weiterschlagen, aber wenn du sie zu weit fortbringst, könnten sie beide sterben … Bitte!«, rief Yar-Taw erneut, als Strell misstrauisch einen weiteren Schritt zurücktrat. »Wenn sie stirbt, stirbt Connen-Neute mit ihr. Er wird es womöglich nicht schaffen, sich wieder von ihr zu trennen.«


        Yar-Taw war übel. Er war stolz auf Connen-Neute, verfluchte jedoch zugleich das Verantwortungsbewusstsein des jungen Meisters. Um ihn herum zerstreute sich das Konklave. Die Mienen und Bewegungen der anderen Meister wirkten bedrückt, denn sie verstanden diese doppelte Tragödie. Neugwin stand hilflos hinter Connen-Neute. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch niemand sagte etwas dazu, und sie schämte sich nicht. Wyden blieb neben ihr stehen. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie würden heute zwei Kinder verlieren, nicht nur eines.


        »Dann ist sie – wird sie wieder gesund?«, fragte Strell in einem Tonfall, als fürchtete er sich davor, Hoffnung zu schöpfen.


        Yar-Taw schüttelte den Kopf. »Wie lange kann das gehen?«, fragte er mit einer schwachen Geste, während Wyden Neugwin zu einer Bank führte. »Eine Stunde? Bis Sonnenuntergang? Einen weiteren Tag? Connen-Neute ist stark, aber wenn seine Kraft erlahmt, sterben sie beide.«


        Neugwin barg den Kopf in den Händen. Wyden setzte sich neben sie und wiegte die erwachsene Meisterin wie ein Kind in den Armen. »Er sah seiner Mutter so ähnlich«, flüsterte Connen-Neutes Tante, und Yar-Taw spürte Zorn in sich aufflammen, als er erkannte, dass sie alle gemeinsam die Schuld hieran trugen.


        Strell schloss die Augen. Er grub das Gesicht in Alissas wirres Haar. Als er wieder aufblickte, sah Yar-Taw zu seinem Erstaunen Entschlossenheit, nicht Verzweiflung in seinen Augen, »Legt ein Kissen vor Connen-Neute«, krächzte Strell, und Lodeshs Augen weiteten sich ob des energischen Tonfalls. »Ich will sie vor Connen-Neute setzen«, sagte der Tiefländer lauter und blickte finster drein, bis Lodesh ein Kissen auf den Boden legte.


        »Strell …«, protestierte Yar-Taw.


        »Ihr hättet sie einfach so im Sand sterben lassen«, sagte Strell bitter. »Nun werdet Ihr tun, was ich will. Wenn Connen-Neute sie am Leben erhält, ist es vielleicht einfacher für ihn, wenn sie genau so sitzt wie er.« Unbeholfen kniete er sich hinter Alissa. Sie glitt zu Boden, nur noch halb gestützt von dem Tiefländer. »Verzeih mir, falls ich mich irren sollte, Alissa«, hörte Yar-Taw ihn flüstern, während er sie mühsam aufrichtete wie eine Puppe. Strell schnappte hoffnungsvoll nach Luft, als sie sich fast allein aufrecht hielt. »Es klappt!«, flüsterte er, und Alissa sah beinahe ganz normal aus.


        Neugwin hob den Kopf. Ihr tränennasses Gesicht war ausdruckslos. Strell legte Alissas Hände in ihren Schoß, wie er es bei Connen-Neute sah. Ihre Finger krümmten sich wie Connen-Neutes, obwohl sie gebrochen waren. Vorsichtig zog Strell die stützende Hand fort. Alissa blieb aufrecht sitzen.


        Mit zornig angespanntem Gesicht stand Strell auf. »Ich will dieses Zelt hier haben«, erklärte er angriffslustig.


        »Ich mache das«, sagte Neugwin unvermittelt.


        »Ich helfe dir«, fügte Wyden hinzu.


        Strells Zorn verrauchte. Der Blick, den er den beiden Frauen zuwarf, floss förmlich über von aufrichtiger Dankbarkeit. Yar-Taw, der ein so rasches Umschlagen von Gefühlen eigentlich gewohnt war, stieß dennoch ein überraschtes Brummen aus. Neugwin erhob sich mit Wydens Hilfe. Die beiden gingen vor Yar-Taw vorbei. Neugwin streckte die Hand aus, berührte Connen-Neute jedoch nicht.


        Yar-Taw blinzelte, als er merkte, dass Strell ihn hitzig und vorwurfsvoll anstarrte. Der Mann hielt sich an einem der Stühle fest. Die Anstrengungen der vergangenen Tage machten Strell offensichtlich zu schaffen; Müdigkeit schien an ihm zu knabbern wie ein Straßenköter. »Legt einen Frischebann auf Kralle«, forderte Strell barsch.


        »Strell …«


        Der Tiefländer kniff die Augen zusammen. »Ich habe hier gesessen und nichts getan«, sagte er. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um Lodesh am Sprechen zu hindern. »Ich habe genug davon. Jedes Mal, wenn ich einen von euch Meistern in die Nähe meiner Alissa lasse –«


        »Deine Alissa?«, fragte Yar-Taw.


        »Meine Alissa«, wiederholte Strell mit harter Stimme. »Jedes Mal, wenn mir einer von euch sagt, was das Beste für sie ist, ist sie nachher bewusstlos, schwer verbrannt, gebannt oder dem Tode nahe. Ich bin es leid, sie ständig zu retten. Hört mir jetzt zu. Und tut, was ich sage.« Strell straffte die Schultern und stieß Yar-Taw den Zeigefinger gegen die Brust. »Und ehe Ihr mir herablassend kommt: Ich bin kein Schüler. Ich bin kein Bewahrer. Ich bin Strell Hirdun, Pfeifer der Feste mit Gemächern im Turm. Ihr werdet mich mit dem gebührenden Respekt behandeln.«


        Yar-Taw blieb der Mund offen stehen. Er hätte den Mann mit einem bloßen Gedanken töten können. Wie konnte Strell sich einbilden, ihm gleichgestellt zu sein? Sein Blick huschte zu Lodesh hinüber. Der Bewahrer stand schockiert und erschrocken da. »Pfeifer der Feste?«, fragte Yar-Taw.


        »Pfeifer der Feste«, knurrte der aufgewühlte Tiefländer. »Habt Ihr verstanden?«


        Yar-Taw war vollkommen ratlos. Der Mann war wie ein kleiner Hund, der kläffend um die Fersen eines Bullen sprang. Doch was würde es einen Meister schon kosten, ihm entgegenzukommen? Ihn zu besänftigen, konnte nicht schaden, und der Mann hatte wahrhaftig so viel Mut wie ein Raku. »Was willst du?«, fragte Yar-Taw.


        Strell hob Alissas Vogel auf. Er entfernte sich nicht weiter als einen Schritt von Alissa und wandte sich Yar-Taw zu. Sein Gesicht war von Zorn und Trauer gezeichnet, und er hielt den kleinen Vogel in den Armen wie ein Kind. »Legt einen Frischebann auf Kralle«, sagte er mit brechender Stimme. »Wenn Alissa wieder aufwacht, wird sie richtig von ihr Abschied nehmen wollen, nicht von einem Häuflein im Sand.«


        »Strell …«, begann Yar-Taw, überlegte es sich jedoch anders, als Strell sichtlich die Zähne zusammenbiss. »Also schön«, sagte Yar-Taw zurückhaltend und verzog das Gesicht, als seine verletzten Pfade schmerzten. Das war wirklich eine Kleinigkeit, und keine Auseinandersetzung wert. Und es war einfacher, als dem Mann zu sagen, dass sie nicht aufwachen und sich verabschieden würde.


        Der Tiefländer sackte in sich zusammen, als hätte sich ein harter Knoten schmerzhafter Gefühle gelöst. »Sobald ich sicher bin, dass Alissas Zustand sich nicht verschlechtert, gehe ich zum Schiff. Lodesh, du kommst mit. Ich werde deine Hilfe beim Segeln brauchen.«


        »Zum Schiff?«, fragte Lodesh erstaunt. »Du wirst es nie rechtzeitig zur Feste schaffen.«


        Strells Blick wurde vorwurfsvoll. »Ich will nicht zur Feste. Ich werde Keribdis suchen.«


        »Was!«


        Strell ballte die Hände zu Fäusten. »Jemand muss ihr sagen, dass das, was sie getan hat, falsch war. Und da offenbar keiner von euch dazu in der Lage ist, werde ich es tun.«


        Lodesh trat neben Yar-Taw. Sein Gesicht wirkte bekümmert, seine grünen Augen tot. »Sie wird dich einfach töten, Strell. Genau wie Kralle.«


        Strell keuchte nun beinahe. »Ich bin ein etwas härterer Brocken als ein Vogel. Und ich hatte nicht die Absicht, ihr höflich Guten Tag zu sagen und sie zu fragen, ob sie vielleicht bei einer Tasse Tee mit mir darüber sprechen möchte.«


        Yar-Taw fühlte sich plötzlich schuldig. Das war ein Gefühl, das ihm allmählich unangenehm vertraut wurde. Das Verständnis des Mannes für sämtliche Zusammenhänge war zwar erbärmlich gering, doch das galt nicht für seinen Mut. »Strell«, wandte er widerstrebend ein. »Keribdis muss für ihre Tat bestraft werden. Aber es ist nicht so, als wollten wir das nicht tun. Wir können es nicht.«


        »Ihr seid viele, und sie ist allein!«, brüllte Strell.


        »Sie hätte sich einfach verwandelt und wäre davongeflogen. Niemand hier kann sie fangen.« Yar-Taw trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Und was die Bestrafung angeht? Ich kann sie nicht ausführen. Vielleicht früher einmal, aber jetzt nicht mehr. Ich habe mich zu lange faul gehen lassen.«


        Strell hielt die Arme steif an den Seiten. »Ihr habt Angst vor ihr. Sie hatte recht. Ihr seid eine Feste voller Feiglinge, die sich vor ihren eigenen Fehlern verstecken.«


        Lodesh streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten, doch Strell schüttelte ihn ab. Yar-Taw gestattete Strell diesen Zorn, denn er wusste, dass der junge Mann nicht ganz bei sich war. »Ob ich mich vor dem Grauen fürchte, einem anderen die Bewusstheit zu nehmen?«, erwiderte Yar-Taw steif. »Ich fürchte, ja. Aber das würde mich nicht daran hindern, wenn ich dächte, ich könnte es.« Er trat an den Tisch und setzte sich so, dass er Alissa sehen konnte. Dann sank er zusammen und wandte den Blick ab. Asche, er war so müde. »Strell«, sagte er widerstrebend. »Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage, Keribdis die Bewusstheit zu nehmen.« Er warf Lodesh einen Blick zu, denn es war ihm peinlich, laut von solchen Dingen zu sprechen.


        »Warum nicht?«, verlangte Strell zu wissen, und Yar-Taw blinzelte vor Staunen über die Hartnäckigkeit dieses Mannes.


        »Keiner von uns kann das«, erklärte Yar-Taw. »Sie hat uns zu fest, zu sicher im Griff. Um jemandem die Bewusstheit zu nehmen, muss derjenige, der das Urteil vollstreckt, willensstärker sein als der Verurteilte. Keribdis hätte es auf einen Kampf ankommen lassen, und der Meister mit dem stärkeren Willen hätte gewonnen.« Yar-Taw runzelte die Stirn; das Gefühl der Unzulänglichkeit behagte ihm nicht, und schon gar nicht behagte es ihm, das einem Gemeinen gegenüber eingestehen zu müssen. »Sie hätte mir das Bewusstsein geraubt statt umgekehrt.«


        Yar-Taw spürte, wie ihm der Mund offen stehen blieb, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Deshalb war Keribdis so wild entschlossen, Alissa zu beherrschen …«, flüsterte er und dachte bei sich, dass dies das Hässlichste war, das er seit langem ausgesprochen hatte. »Alissa hatte bewiesen, dass sie willensstärker war, als Raku in der Luft und als Meisterin am Boden. Abgesehen von Talo-Toecan war sie die Einzige, die Keribdis ihrer gerechten Strafe hätte zuführen können. Vielleicht«, überlegte er laut, »ist das auch der wahre Grund, weshalb Keribdis Talo-Toecan verlassen hat.«


        »Dann hat Alissa recht«, sagte Strell und schreckte Yar-Taw aus seinen Gedanken auf. »Ihr glaubt ihr. Euer wildes Selbst ist unterdrückt und nicht zerstört.«


        Yar-Taws Blick fiel auf den steinernen Becher, den Alissa aus ihren Gedanken erschaffen hatte. »Nein. Ich habe keine wilde Bestie in meinen Gedanken. Aber jetzt werde ich nie erfahren, weshalb das bei Alissa anders war.«


        »Sie wird nicht sterben.«


        Er verzog das Gesicht ob der Überzeugung in Strells Stimme. Auch Lodesh blickte nicht mehr so verzweifelt drein, sondern wischte mit dem Zipfel seines Ärmels Alissa den Sand aus dem Gesicht. Seine Bewegungen sprachen von Zuversicht, nicht von Sterberitualen. Hoffnung war eine Sache. Blindheit eine andere. »Wir können ihren Tod nicht verhindern«, sagte Yar-Taw. »Ohne Quelle kann ein Meister nicht leben.«


        »Sie hat die ersten zwanzig Jahre ihres Lebens ohne Quelle gelebt«, wandte Strell verbittert ein.


        Yar-Taw schüttelte den Kopf. »Sie wird das nicht überleben. Sie wäre bereits tot, wenn Connen-Neute ihr nicht helfen würde. Er hat euch die Zeit erkauft, sich von ihr zu verabschieden. Und er wird vermutlich mit seinem Leben dafür bezahlen.«


        Yar-Taw wandte sich um, als Beso-Ran den Pfad entlanggeeilt kam, anmutig trotz seiner Körperfülle. Er trug mehrere lange Stangen und kurze Pfähle in der Hand. »Ich komme gleich mit der Plane wieder«, erklärte er knapp. Er reichte Lodesh die Stangen und warf Yar-Taw im Gehen einen Blick zu, der deutlicher als Worte sagte, dass dies eine nutzlose Geste war. Offenbar hatte das Konklave ein Bedürfnis nach falscher Hoffnung. Lodesh und Strell machten sich daran zu entscheiden, wo die Stangen aufgestellt werden sollten.


        »Sie hatte einen so starken Willen«, sagte Yar-Taw, eher zu sich selbst als zu ihnen. »Sie wäre eine großartige Meisterin geworden.« Er senkte den Blick. »Sie war eine großartige Meisterin. Stellt euch nur vor – sie hat ihre gesamte Quelle in diesen letzten, trotzigen Schrei fließen lassen.«


        »Trotzig?«, erwiderte Lodesh und hämmerte schnaufend mit Hilfe einer großen Nuss einen Pfahl in den Sand. »Das war kein Trotz. Das war ein Hilfeschrei. So nennt sie Talo-Toecan.« Er hielt inne und ließ die Nuss mit einem dumpfen Geräusch in den Sand fallen. »Nutzlos.«


        Yar-Taw erstarrte und erkannte erst jetzt, woher die Männer diese Hoffnung nahmen. Die Brise, die vom Meer hereinwehte, spielte mit seinen Ärmeln. »Nutzlos? Sie nennt Talo-Toecan Nutzlos?« Yar-Taw runzelte die Stirn. Sie waren am anderen Ende der Welt. Er konnte sie nicht gehört haben. Doch dann erinnerte er sich an die gewaltige Kraft dieses Schreis, schluckte und ließ den Blick über den leeren Strand schweifen.


        Strell und Lodesh arbeiteten beinahe wortlos zusammen. Ihre Verzweiflung war wie verflogen. Sie war energischem Handeln gewichen, einem Handeln, von dem sie offenbar glaubten, es würde etwas bewirken. Yar-Taw fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


        Talo-Toecan würde alles andere als zufrieden mit ihm sein, weil er zugelassen hatte, dass die Dinge so außer Kontrolle gerieten. Bei den Wölfen. Sie hatten nicht nur Connen-Neute getötet, der eben erst auf wundersame Weise zu ihnen zurückgekehrt war, sondern auch Talo-Toecans Schülerin. »Meint ihr denn, er hat sie gehört?«, fragte er.


        Lodesh trieb einen zweiten Pfahl tief in den Sand. Er sah Yar-Taw in die Augen, und aus seinem Blick sprach die beängstigende Weigerung, die Hoffnung aufzugeben. Yar-Taw lief bei diesem Blick ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte ihn bisher erst einmal gesehen: als eine ganze Armee, die nach Rache dürstete, an Lodeshs Stadttore gehämmert hatte.


        »Wenn ich mich nicht sehr irre«, sagte der Bewahrer, »dann hat er sie gehört.«
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        Talo-Toecan flog. Die Sonne ging vor ihm unter, später, als sie es sollte; er jagte den schwindenden Tag und holte auf. Alissas grauenerfüllter, herzzerreißender Schrei war vor fast drei Tagen durch seinen Geist gehallt und hatte ihn augenblicklich und unwiderruflich in Bewegung gesetzt. Er hatte der Nacht gelauscht, wie er es so oft tat, und nur das Echo ihrer vertrauten Leere gehört. Dann hatte ihr qualvoller Schrei ihn erreicht. Er kam. Wie ein wahnsinniger Traumdämon flog er dahin.

      


      
        Unter ihm war nichts als Wasser. Beim Gedanken daran stockten seine Schwingen, doch dann nahmen sie ihren beständigen Schlag wieder auf. Jemand hatte Alissa wehgetan. Er würde in Erfahrung bringen, warum. Er hätte sie nie allein gehen lassen dürfen. Er wusste instinktiv, dass sie das Konklave gefunden hatte. Und dass jemand sie verletzt hatte.


        Warum?, fragte er sich und spürte, wie der Wind abkühlte, als die Sonne unterging. Ja, Alissa war stur und eigensinnig. Sie machte oft Fehler, während sie versuchte, sich zu beweisen. Aber sie zeigte sich stets zerknirscht, wenn man ihr ihren Fehler unter die Nase rieb, auch wenn sie manchmal ein paar Tage brauchte, um ihn einzusehen. Ihr aufbrausendes Temperament hatte sich sehr gebessert. Sie schrie ihn nur noch höchst selten an. Und es war schon sehr lange her, seit sie zuletzt rundheraus »nein« zu ihm gesagt hatte. Eigentlich gab es an Alissa nichts auszusetzen. Sie war geradezu der Archetyp eines jungen Raku und sehr viel versprechend; sie brauchte nur eine sanfte Hand.


        Und dann wurde Talo-Toecan eiskalt. Keribdis.


        Er begann zu keuchen, als ihm der Gedanke kam, dass seine Frau Alissas Schmerz verursacht haben könnte. Doch als er seine Gefühle ehrlich betrachtete, musste er sich eingestehen, dass es vermutlich so war. Machtvoll rauschten Ärger und Sorge durch seine Adern, und er zwang seine Schwingen, schneller zu schlagen. Nur allzu bald zwang ihn die Erschöpfung allerdings in einen Gleitflug. Er verfluchte sich dafür, dass er alt geworden war, und sank ganz allmählich herab, während er seinen Schwingen eine Rast gönnte. Die Sonne schien ihrem Untergang entgegenzueilen, und er verlor immer mehr an Höhe.


        Das Wasser kam näher, und sein Zorn wurde vom Selbsterhaltungstrieb abgelöst. Er war Alissas Ruf gefolgt, doch je näher er kam, desto schwerer wurde es, den genauen Ursprungsort festzustellen. Und er hatte keine Ahnung, wie weit er noch fliegen musste.


        Er beruhigte seinen Verstand und lauschte. Die ganze letzte Nacht lang hatte er gelauscht. Gelauscht, bis ihm der eigene Herzschlag in den Ohren dröhnte wie der Puls der Zeit. Nun, als die Sonne unterging, schloss er die Augen und lauschte erneut. Mit jeder Faser seines Wesens suchte er nach ihrer Präsenz und versuchte zu glauben, er könnte sich über die Erdkrümmung hinweg bemerkbar machen. Alissa konnte es. Warum vermochte er es nicht?


        »Alissa …«, rief er und zwang sein Herz zur Ruhe, weil er nur zwischen den Herzschlägen gut hörte. Eine schwache Antwort drang zu ihm, und er riss die Augen auf. »Alissa!«, rief er und suchte den Himmel ab. Sein Atem beschleunigte sich, als er einen Schatten entdeckte, der verkrampft auf den Wellen lag. Goldene Schwingen fingen den letzten Schimmer der untergehenden Sonne ein. Angst, fremdartig und schockierend, durchfuhr ihn.


        Ihre Schwingen waren weit ausgebreitet, der Hals zurückgebogen, damit der Kopf auf den Schultern über dem Wasser ruhte. Ihr Schwanz hing unter ihr hinab und verlor sich im Wasser. Selbst im ersterbenden Licht konnte er erkennen, dass ihre goldene Haut von der Sonne rot verbrannt war. Eine weiße Salzkruste umgab sie. Große, dunkle Schemen kreisten unter ihr in der Tiefe.


        »Alissa!«, rief er und stieß zu ihr hinab. »Versuchst du etwa zurückzufliegen? Du dumme, mutige Närrin!«


        »Meine Schuld«, drang ein kränklich geflüsterter Gedanke zu ihm.


        Talo-Toecan zögerte. Das war nicht die Signatur von Alissas Gedanken. Aber es gab keine anderen jungen Rakus. Das musste … »Silla«, dachte er, jubelnd und bestürzt zugleich. Warum lag sie sterbend hier draußen auf den Wellen? Dann entschlüpfte ihm ein tiefes Grollen. Vielleicht sollte die Frage eher lauten: Was hatte Keribdis getan, dass sie ihre Schülerin derart verängstigt hatte?


        Er zügelte seinen aufwallenden Ärger und ließ sich herabsinken, bis er den Wind über die Wellen peitschen hörte. Ein angewiderter Laut entfuhr ihm, als er das Wasser zwischen seinen Hinterbeinen fühlte und landete. Er hielt die Schwingen aus dem Wasser, bis er sicher war, dass er hoch genug trieb, um sie trocken zu halten, und legte sie dann vorsichtig an. Die dunklen Schemen flohen, und Erleichterung überkam ihn.


        »Silla?«, dachte er vorsichtig und streckte einen Arm aus, um ihr mit der Rückseite einer Klaue über den Kopf zu streichen. Die dunklen Schatten im Wasser kehrten zurück, und er spannte sich an. »Silla, wach auf«, sagte er und versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Du musst dich verwandeln, damit ich dich tragen kann.«


        Ihre Lider flatterten. »Alles meine Schuld«, dachte sie schwächlich, und seine ledrige Stirn runzelte sich. Ihre Gedanken waren wie eine stetige Brise, die nach Holzrauch duftete.


        Er fasste Mut und riskierte es, leicht an ihrem Kopf zu rütteln. »Silla, ich bin Talo-Toecan. Sieh mich an. Ich muss dich zur Insel zurückbringen. Du musst mir sagen, wo sie ist.« Er beugte sich vor, und als sein Schatten über sie fiel, öffnete sie die Augen.


        »Nein!«, rief sie. »Ich muss Talo-Toecan finden. Ich muss ihn finden!« Ihre goldenen Augen starrten ins Leere. Sie war völlig ausgetrocknet und nicht bei klarem Verstand.


        Talo-Toecan schäumte vor Frustration. Was hatte Keribdis getan? Er wünschte sich verzweifelt Antworten, blickte in den makellos blauen Himmel auf und erinnerte sich wieder, warum er Wasser hasste. Es war schlimmer als eine Wüste und ebenso tödlich. »Silla, hör mir zu«, dachte er entschlossen. »Alissa ist wirklich.«


        »Ich weiß«, nuschelte Silla matt. »Sie und Bestie sind wirklich; ich bin es nicht.«


        Verwirrt spritzte Talo-Toecan ihr Wasser ins Gesicht. Das erzielte die gewünschte Wirkung.


        »Wer?«, rief der junge Raku aus und war auf einmal hellwach. Sie hob den Kopf, versuchte sich in die Luft zu erheben und schrie vor Schmerz auf, als ihr von Sonne und Salz ausgedorrter Flügel riss.


        »Ich bin Talo-Toecan!«, sagte er erschrocken. »Alissa hat nach mir gerufen. Ich bin hier!« Noch immer schlug sie um sich und peitschte das Wasser unter ihren blutenden Schwingen zu roter Gischt auf. »Hör auf!«, donnerte er, denn er fürchtete, sie könnte vor seinen Augen ertrinken. »Ich will dir helfen!«


        Sein Gedanke drang durch ihre Panik, und sie hielt inne, halb untergetaucht und keuchend. »Ihr seid Talo-Toecan?«, flüsterte sie, und Hoffnung mischte sich in ihre Angst. Ihre Augen waren glasig vor Schmerz, als sie versuchte, ihre Schwingen anzulegen. Sie gab es auf.


        Blut färbte die Wellen, und Talo-Toecans Sorge wuchs, als er auf die dunklen Schemen unter ihnen blickte. Er musste sie aus dem Wasser schaffen. »Ja«, sagte er. »Wo ist Alissa?«


        »Bitte«, flüsterte sie. »Kennt Ihr einen Heilungsbann, Meister Talo-Toecan?«


        Er schloss kurz die Augen, als er sich vorstellte, welche Qualen sie litt. »Ja, Kind. Aber ich glaube nicht, dass ich dir jetzt einen geben kann. Wie lange liegst du schon ohne Nahrung und Wasser im Meer?«


        »Zwei Tage im Wasser. Drei Tage ohne Essen«, flüsterte sie und senkte den Blick. »Ich dachte, ich könnte es schaffen«, setzte sie hinzu und begann zu weinen. »Ich wusste doch nicht, dass es so weit ist.«


        Talo-Toecan schüttelte den Kopf. »Du hast die Reserven deines Körpers beinahe aufgebraucht. Der Bann wird deine Schmerzen vermutlich nur verschlimmern.«


        »Also schön«, sagte sie tapfer, obwohl sie kaum den Blick gerade halten konnte. »Dann versuche ich, ohne den Bann zufliegen.«


        »Fliegen!« Talo-Toecan ließ den Blick über ihre mit Salz verkrusteten, ausgedorrten, rissigen Schwingen gleiten. Sie war beinahe tot vor Erschöpfung und wollte fliegen. »Silla, ich werde dich tragen. Ich kann deinen Schmerz zumindest ein wenig betäuben, damit du dich verwandeln kannst.«


        Sie spannte sich vor Schreck und öffnete die Augen. »Ich werde ertrinken, wenn ich mich verwandle!«


        »Ich lasse dich nicht ertrinken«, sagte er und stieß mit der Hinterklaue nach einem der Schatten, um sie zu verscheuchen. Auf ihr Nicken hin versuchte er den Bann. Er wusste, dass er gewirkt hatte, als sie erstaunt die Augen aufriss, weil ihre Schmerzen plötzlich nachließen. Ein Hauch von Argwohn und Furcht schlich sich in ihren Blick, als sich der Vorhang aus Pein vor ihrem Verstand hob und sie ihn zum ersten Male richtig sah. Er versuchte, ihr ein zuversichtliches, tröstliches Lächeln zu schenken, doch sie sah so schlimm aus, dass das wohl ein nutzloses Unterfangen war.


        Sie atmete flach ein, verschwand in einem perlweißen Wirbel und erschien viel schneller wieder vor ihm, als Alissa das je getan hatte. Er packte hastig zu, als ihr Kopf in den Wellen zu versinken drohte, und zog die tropfende Gestalt so sanft wie möglich aus dem Wasser. Ihr unwillkürlicher Schmerzensschrei erschütterte ihn, als das Salzwasser in ihren offenen Wunden brannte und der Schmerz den Bann durchstieß.


        »Geht es dir gut?«, fragte er und verfluchte seine Klauen und seine dicke Haut.


        »Ja«, sagte sie laut und krümmte sich dann. Ihre Stimme brach, und sie bekam einen Hustenanfall.


        Er wartete, bis sie wieder aufhörte. Er hielt Silla vorsichtig an sich gedrückt und schüttelte sich das Wasser von den Spitzen seiner Schwingen. Ihr Haar war so schwarz wie Keribdis’, und er fragte sich, wessen Kind sie sein mochte. »Halte durch, Silla«, sagte er und blickte in den Himmel, der sich zusehends verdunkelte. »Der schlimmste Teil kommt noch, wenn ich mich in die Luft schwinge.« Er zögerte und fragte sich, wie er das zusätzliche Gewicht bewältigen sollte. »In welche Richtung soll ich fliegen?«


        Silla schloss die Augen. Ihre Lippen waren aufgesprungen. Zwei Tage in der Sonne hatten sie grausam rot verfärbt, und ihre Haut war so empfindlich, dass ihr die mit Salzwasser getränkte Kleidung trotz des Banns offenkundig Qualen bereitete. Vielleicht … überlegte er, als er die Hitze spürte, die von ihrer verbrannten Haut ausging. Vielleicht sollte er doch einen Heilungsbann riskieren. Wenn er nur wenig Energie in seine Pfade leitete, könnte er mehr nützen als schaden.


        »Dorthin«, sagte sie und deutete vage übers Meer. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken, nahm seinen Schutz dankbar an, und sein Herz flog ihr zu. »Dorthin.«


        Talo-Toecans Zorn war zu einem beständigen Köcheln angewachsen. Er benutzte ihn, um sich mühsam wieder in die Luft zu erheben. Keribdis, dachte er und spürte schmerzhaft jeden Muskel, als er mit den Schwingen schlug und über die Wasseroberfläche rannte wie ein schwerfälliger Albatros. Er hätte die Frau nicht aus den Augen lassen dürfen. In seinen wildesten Träumen wäre er nicht darauf gekommen, dass sie fern der Feste so viel Schaden anrichten könnte.


        Mit einem letzten Aufbäumen schaffte er es, sich in die Luft zu erheben. Drei mächtige Flügelschläge, und sie gewannen an Höhe. Er blickte auf Silla hinab und war besorgt und erleichtert zugleich, als er feststellte, dass sie ohnmächtig geworden war.


        Um bei der Wahrheit zu bleiben: Er hatte Keribdis dazu aufgestachelt, von der Feste fortzugehen, und sie glauben lassen, es sei ihre Idee. Er hatte den Punkt erreicht, an dem er es nicht mehr ertragen konnte, und es war einfacher gewesen, sich auf diese Weise zu trennen, als ihre Unstimmigkeiten auszuräumen. Und er hatte nichts gesagt, als das gesamte Konklave mit ihr fortgezogen war; er war sogar froh darüber gewesen.


        Talo-Toecan empfand bittere Genugtuung. Mit dem vermeintlich vorübergehenden Auszug der anderen war die Entscheidung, was man wegen der entwichenen rezessiven Allele unternehmen sollte, um weitere zwei Jahrzehnte aufgeschoben worden. Während dieser Zeit hatten die Völker sich derart gründlich vermischt, dass die anderen durch ihr Nichtstun unwissentlich den Anfang seines eigenen Plans in Gang gebracht hatten.


        Während Talo-Toecan darum rang, an Höhe zu gewinnen, wurden seine Augen schmal. Ein kleiner Teil der Meister teilte seine Überzeugungen, doch sie hatten ihre Zustimmung nur durch ihr Schweigen zum Ausdruck gebracht, während die anderen lautstark protestierten. Hatten sie gewusst, wie dicht der Zusammenbruch der Barrieren zwischen den Populationen tatsächlich bevorstand? Waren sie freiwillig ausgezogen, damit sein Plan eine Chance hatte? Warum waren sie nicht geblieben?


        All das konnte er nicht beantworten. Vielleicht waren sie mit Keribdis gegangen, um zu verhindern, dass sie etwas sehr Dummes tat. Wenn ja, dann hatten sie versagt. Denn falls Keribdis Alissa wehgetan hatte, dann hatte die Frau die Regeln so sehr verändert, dass sie inzwischen ein anderes Spiel spielte. Eines, das er sie nicht gewinnen lassen durfte.
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        Strell beendete eine Melodie und ging in einem Atemzug zur nächsten über. Der Sand unter ihm war kalt, und die aufgehende Sonne fühlte sich gut an, wo sie durch seine dünne Hose auf seine Schienbeine fiel. Er saß am Fuß einer Palme unmittelbar vor dem kleinen Zelt. Lodesh saß neben ihm. Der Bewahrer gähnte und fuhr sich mit der Hand über die stoppeligen Wangen. Strell verkniff sich eine Grimasse, als er bemerkte, dass der dreihundert Jahre alte Mann kein graues Haar in seinem sprießenden Bart hatte und vermutlich auch nie haben würde.

      


      
        Das spielt keine Rolle, dachte Strell mit plötzlicher Befriedigung. Alissa war sein. Vor Pein schloss er die Augen. Sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen.


        Lodesh räkelte sich und seufzte vor Müdigkeit; sie hatten kein Auge zugetan. »Sie kann dich nicht spielen hören«, sagte er leise, während sie zusahen, wie Alissa atmete.


        Ohne einen Ton auszulassen, streckte Strell den rechten Fuß aus und schrieb mit der Stiefelspitze krakelig in den Sand: »Doch.«


        »Oh, großartig.« Lodesh warf ihm einen ironischen Blick zu. »Ich kann meinen Namen auch in den Schnee schreiben.«


        Strell kämpfte darum, nicht zu lachen und seine Musik zu verderben, und fügte in Raku-Schrift hinzu: »Ich auch.«


        »Sogar in zwei Sprachen?«, bemerkte der Bewahrer. »Also schön. Jetzt bin ich beeindruckt.«


        Strell ließ die Flöte sinken. »Alissa hat mir die Schrift der Feste in unserem ersten gemeinsamen Winter beigebracht«, sagte er in die plötzliche Stille hinein. »Für den Fall, dass Bailic je verlangen sollte, dass ich etwas lese.«


        Lodesh nickte. »Und, hat er das?«


        Strell zuckte mit den Schultern. »Ein paar Mal.«


        »Hmm«, brummte Lodesh nachdenklich. »Du weißt nicht zufällig, wie sie ihren Namen schreibt, oder?«


        Strell strich ein Stückchen Sand glatt und kratzte in der Schrift der Meister das kleine Zeichen hinein, eine glatte, ungebrochene Linie, vielfach verschlungen. Er dachte daran, den Namen Hirdun dahinter zu setzen, ließ es aber bleiben. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um bekanntzugeben, dass sie durchgebrannt waren und heimlich geheiratet hatten.


        »Glück?« Lodesh runzelte ungläubig die Brauen. »Ihre Eltern haben ihr das Wort Glück gegeben?«


        Strell lächelte. »M-hm. Ich finde, das passt. Meinem Namen hat sie das Zeichen für Stein gegeben.«


        Der Bewahrer sah ihn fassungslos an. »Wie in hart wie…?«


        »Wie schwer – von Begriff«, verbesserte ihn Strell, und Lodesh schien sich zu entspannen. Strell hob seine Flöte und begann, eine beruhigende Melodie zu spielen. Lodesh schloss die Augen und sank zurück, bis sein Kopf gegen den Baum stieß. Der Bewahrer hatte die ganze Nacht lang bei Alissa gewacht; heute Nacht würde Strell an der Reihe sein.


        Lodeshs Atem ging langsam und gleichmäßig. Strell bemerkte, wie seine Augenlider zuckten, als Lodesh einschlief. Das freute Strell. Zumindest schlafen musste der verfluchte Bewahrer.


        Strell spielte weiter und wandte den Blick den sanften Wellen und dem flachen Horizont zu. Er mochte diesen weiten Blick. Er erinnerte ihn an seine Heimat in der Wüste. Die Berge waren faszinierend, doch mit einem flachen Horizont vor sich hatte er das Gefühl, er könnte alles tun, überallhin gehen.


        In der Nähe, gerade so nah am Wasser, dass die Wellen ihn nicht erreichen konnten, stand Yar-Taw. Er balancierte auf einem Bein, streckte die Arme aus und nahm langsam eine andere Position ein. Strell hatte gesehen, wie Connen-Neute das Gleiche auf dem Schiff getan hatte, und er fragte sich, wozu das gut sein sollte.


        Abrupt ließ Yar-Taw die ausgestreckten Arme sinken und blieb stocksteif stehen. Wie erstarrt blickte er über das Wasser hinaus. Der Wind ließ seine lange Weste flattern. Strell folgte Yar-Taws Blick, ließ die Flöte sinken und starrte ebenfalls aufs Meer hinaus. Eine goldene Gestalt näherte sich, sie flog dicht über dem Wasser dahin. Keribdis?, dachte er und atmete dann auf. Der Raku war zu groß.


        »Wach auf«, sagte Strell und stupste Lodeshs Fuß an. »Er ist hier.«


        Lodesh regte sich brummend. »Jetzt schon? Es sind erst vier Tage vergangen.«


        Strell erhob sich und klopfte sich den Sand von den Kleidern. »Heute Nachmittag werden es fünf.«


        »Aber wir haben Wochen gebraucht.«


        »Wir hatten es ja auch nicht eilig.« Strell ging zu Yar-Taw und blieb neben ihm stehen. Der Meister sah alles andere als begierig aus und blickte mit verkniffenem Gesicht übers Wasser.


        Yar-Taws Augen weiteten sich. »Silla«, flüsterte er. »Bein und Asche. Er hat Silla!«


        Strell kniff die Augen zusammen, konnte sie aber nicht erkennen.


        »Dort, in seinen Armen!« Der Meister war weiß geworden. »Sie hat sich nicht versteckt. Sie ist weggelaufen!« Er sah Strell und Lodesh an und wandte seine ganze Aufmerksamkeit dann wieder dem rasch näher kommenden Raku zu. »Sie ist bewusstlos. Zurück. Geht zurück! Er braucht Platz zum Landen.«


        Talo-Toecan kam rasch näher. Strell wich gespannt zurück, und mit ihm Lodesh und Yar-Taw. Der gewaltige Raku landete.


        Sand und Gischt spritzten überallhin. Strell ließ den Arm vor seinem Gesicht wieder sinken und schnappte nach Luft. Talo-Toecan sah zornig aus. Schlimmer als damals, als Alissa aus Versehen das Pendel von der Decke der großen Halle gerissen hatte.


        Seine Schwingen machten ein schnappendes Geräusch, als er sie anlegte. Seine goldenen Augen waren beinahe schwarz, so weit waren seine Pupillen. Sein Schwanz peitschte mit schnellen Bewegungen herum, als er sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. In seinen Armen ruhte Silla in ihrer menschlichen Gestalt. Sie versuchte sich aufzusetzen und zuckte zusammen, als ihre von der Sonne verbrannte Haut schmerzte. Blinzelnd blickte sie sich um, schlug dann nach Talo-Toecans Hand und deutete auf den Boden.


        Yar-Taw hielt sich eine Hand an den Kopf. »Nicht so laut!«, schrie er. »Meine Pfade sind verletzt.«


        Talo-Toecan hob den Kopf und brüllte. Strell duckte sich, hielt sich die Ohren zu und blickte furchtsam zu ihm auf. Er hatte vergessen, wie groß Talo-Toecan selbst im Vergleich zu den meisten Rakus war. Sein Hinterbein allein war so lang, wie Strell groß war. Auf dem neuen Pfad zum Dorf näherten sich laute Stimmen.


        »Bitte?«, flüsterte Silla.


        Talo-Toecans Kopf fuhr herum. Er ließ ihn ergeben sinken und pustete Silla seufzend an, ehe er sie langsam und sacht auf den Boden stellte. Ein klumpiges braunes Kissen erschien auf dem Sand, und Silla ließ sich dankbar darauf nieder. Zu einer kläglichen Kugel zusammengerollt, drückte sie eine Hand an den Kopf, die andere an den Bauch. Das schwarze Haar bedeckte in schmuddeligen Strähnen ihr Gesicht. Yar-Taw trat vor, blieb aber ruckartig stehen, als Talo-Toecan den Schwanz zwischen ihnen auf den Sand schlug.


        »Wir dachten, sie sei bei Keribdis«, rechtfertigte sich Yar-Taw und starrte, die Hände in die Hüften gestemmt, finster zu Talo-Toecan auf. »Wir hätten nach ihr gesucht, wenn wir das gewusst hätten.«


        Talo-Toecan verschwand in einem perlgrauen Wirbel. Strells Schultern sanken erleichtert herab, als der Raku in menschlicher Gestalt wieder erschien. »Wo ist sie!«, brüllte Talo-Toecan im selben Augenblick.


        Strell warf Yar-Taw einen Blick zu und war froh, dass Talo-Toecans Wut nicht ihm selbst galt. Yar-Taw fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Äh … Talo-Toecan. Schön, dich zu sehen. Keribdis ist –«


        »Nicht sie. Wo ist Alissa? Wo ist meine aschebedeckte Schülerin!«


        »Oh.« Yar-Taw blickte hinter sich, als leises Stoffrascheln weitere Meister ankündigte. Strell fand, dass sie eher verängstigt denn erfreut aussahen, während sie sich zu grimmigen kleinen Grüppchen zusammentaten. Strell zupfte an Yar-Taws Ärmel. »Äh, im Zelt«, sagte der Meister, der Strells Berührung gar nicht bemerkt zu haben schien.


        »Zelt?«, fragte Talo-Toecan und fand es gleich darauf. »Was, bei den Wölfen, tut sie in einem Zelt?« Er beugte sich zu Silla hinab und flüsterte: »Kannst du schon stehen?«


        Strell fühlte mit ihr, als sie langsam den Kopf schüttelte, denn er erinnerte sich gut daran, wie Talo-Toecan ihm an einem winterlichen Nachmittag dieselbe Frage gestellt hatte. Strell holte tief Luft und ging über den Sand. »Talo-Toecan«, sagte er knapp, nickte dem Meister zu und nahm Sillas anderen Arm. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid. Wir brauchen Eure Hilfe.«


        Talo-Toecans Gesicht wurde ausdruckslos. »Was haben sie ihr angetan?«


        Strell versuchte zu antworten, doch es schnürte ihm völlig unerwartet die Kehle zu. Die vergangenen vier Tage voller Hoffnung und Angst brandeten in ihm hoch. Er brachte die Worte nicht heraus. Er schüttelte den Kopf und führte Silla fort. Die junge Frau weinte. Strell wünschte, er könnte sie tragen, doch ihre Haut war zu schwer verbrannt.


        Neugwin trat näher.


        »Gebt mir dieses Nussöl, das Beso-Ran in sein Bier mischt«, sagte Strell angespannt. »Das könnte ihre Haut beruhigen.«


        Neugwin nickte, und ihr Blick glitt einen Moment lang in die Ferne, ehe sie mit ihm ging. Wyden wandte sich ab und ging ebenfalls davon, und Strell war sicher, dass sie bald mit dem, was er brauchte, wieder erscheinen würde.


        »Warum ist Alissa in einem Zelt?«, fragte Talo-Toecan und ignorierte die übrigen Meister, die ihm folgten.


        »Hat Silla Euch nichts gesagt?« Yar-Taw ging einen halben Schritt hinter Talo-Toecan. Strell fand, dass das unterwürfig aussah, und spürte grimmige Befriedigung.


        »Silla war die ganze Nacht lang bewusstlos«, erwiderte der zornige Meister. »Halb tot vor Durst, Hitze und Kälte. Wie konnte ihr Fehlen unbemerkt bleiben? Geht ihr so achtlos mit euren Kindern um?«


        Talo-Toecans Zorn verpuffte vor Entsetzen, als er Connen-Neute und Alissa entdeckte. Alissas Hand war geschient und verbunden, die Fingerspitzen weiß und violett verfärbt. Obwohl der Morgen kühl war, stand Connen-Neute der Schweiß auf der Stirn. Still trat Talo-Toecan in das Zelt. »Was hat meine aschebedeckte Frau getan?«


        Yar-Taw blickte unsicher hinter sich. »Alissa … Keribdis … Als –«


        Strell unterbrach ihn, damit die wenige Zeit, die ihnen noch blieb, nicht darauf verschwendet wurde, irgendwem die Schuld in die Schuhe zu schieben, statt das Problem zu lösen. »Verzeihung, Yar-Taw«, sagte er und half Silla, sich auf einem Kissen im Schatten niederzulassen. »Connen-Neute trägt Alissas Bewusstsein huckepack und hält sie am Leben, nachdem Keribdis ihr die Quelle weggenommen hat, weil sie Alissa dominieren wollte.«


        »Ihre Quelle!«, rief Talo-Toecan, und das Entsetzen, das ihm ins Gesicht geschrieben stand, ließ ihn älter aussehen. »Wie?«


        Strell nahm sich zusammen, damit seine Stimme nicht zitterte, und fügte hinzu: »Offenbar hat Alissa sie dann aufgebraucht, um Euch zu rufen.«


        »Die Wölfe sollen sie jagen.« Talo-Toecan schloss mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen.


        Yar-Taw räusperte sich. »Du hast ein paar Kleinigkeiten ausgelassen, Tiefländer.«


        Talo-Toecan riss die Augen auf, und Strell musste sich beherrschen, um beim Anblick von so viel mühsam gezügeltem Zorn nicht zu erschauern. »Den Rest werde ich von Alissa erfahren«, sagte der Meister und kniete sich neben sie. Er berührte sacht mit dem Handrücken ihre Wange. Strell sah seine langen Finger zittern und fragte sich, ob der Meister etwa Angst hatte. Die anderen waren vor dem Eingang stehen geblieben, und dennoch kam ihm das große Zelt nun recht klein vor, da Lodesh, er selbst, Yar-Taw, Silla und Talo-Toecan sich darin drängten.


        Yar-Taw schüttelte den Kopf und seufzte. »Daraus wird sie nicht mehr erwachen. Ich habe versucht, beide zu erreichen. Sie haben sich schon zu tief zurückgezogen.«


        Strell wich einen Schritt zurück, als Talo-Toecan herumfuhr und aufstand. »Doch, das wird sie. Beide werden zurückkehren«, sagte Talo-Toecan.


        Yar-Taws Blick war voller Mitgefühl. »Es tut mir leid, Talo-Toecan. Connen-Neute vielleicht, aber deine Schülerin ist verloren. Aus einem solchen Schmerz zurückzukehren, wenn man weiß, dass es nichts gibt, wozu man zurückkehren könnte? Nein. Ich könnte sie möglicherweise finden, aber nicht zurückbringen. Und du auch nicht.«


        Talo-Toecan biss die Zähne zusammen. Lange Finger ballten sich zu Fäusten. Er trat einen Schritt auf Yar-Taw zu. »Sie kennt den Rückweg bereits«, sagte er. »Und sie hat denselben Pfad auch Connen-Neute gezeigt. Hat sie euch nicht erzählt, dass sie schon einmal aus dem Garten der Herrin des Todes zurückgefunden hat?«


        »Nein.« Yar-Taw war nun rot vor Zorn und weigerte sich nachzugeben. »Hat sie dir erzählt, dass sie nach ihrer ersten Verwandlung ihr wildes Bewusstsein behalten hat?«


        Talo-Toecan blieb der Mund offen stehen. Er blinzelte und schloss ihn. Er blickte hinter sich auf Alissa und wieder zurück. »Nein!«, flüsterte er drängend. »Sie … aber sie hat es doch zerstört.« Völlig verwirrt sah er Lodesh an. »Du warst dabei. Du hast es gesehen.«


        Lodesh zuckte mit den Schultern. »Deshalb hat Keribdis ihr die Quelle genommen.«


        »Nein, nicht deshalb«, mischte Strell sich hitzig ein. Er würde nicht zulassen, dass die Wahrheit im Sand verbuddelt wurde wie ein ungewolltes Neugeborenes. »Keribdis hat ihr die Quelle genommen, weil sie wusste, dass Alissa sich mit allem abfinden würde, um sie zurückzubekommen. Deshalb hat Alissa sie verbraucht. Sie wollte nicht dieser Frau gehören.«


        Talo-Toecan schien ihn nicht gehört zu haben. Er sah aus, als stünde ihm eine ferne Erinnerung vor Augen. »Ich fand es damals sehr merkwürdig, dass sie gleich fliegen konnte«, sagte er. »Das war ihr wildes Bewusstsein.«


        »Das war auch der Grund dafür, dass sie Euch nicht huckepack nehmen wollte, damit Ihr Silla im Traum erreichen könnt«, fügte Lodesh hinzu. »Sie hatte Angst, dass Ihr Bestie sehen würdet, so wie Connen-Neute sie gesehen hat.«


        Talo-Toecans Blick schnellte zu Connen-Neute hinab, vermutlich genau das, was der Bewahrer bezweckt hatte. »Bestie?


        Ihr zweites Bewusstsein hat einen Namen? Und ihr alle wusstet davon?«


        Strell erbleichte unter Talo-Toecans bohrendem Blick. »Nein«, antwortete Strell. »Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren. Aber, Talo-Toecan, sie irren sich. Bestie ist trotzdem Alissa. Ich bin der Einzige, der Alissa gut kannte, bevor sie die Verwandlung lernte, und ich sage Euch, Bestie ist trotzdem sie.«


        »Du glaubst, es …« Der alte Meister rang offensichtlich um Fassung. »Es ist noch da?«


        Strell schüttelte den Kopf. Sie begriffen es immer noch nicht. »Bestie ist Alissa«, wiederholte er geduldig. »Ihr Meister unterliegt einem Irrtum. Das wilde Bewusstsein, das Ihr bei Eurer ersten Verwandlung Eurer Meinung nach zerstört, ist nichts, was sich unabhängig entwickelt. Es ist immer schon da. Es wird nur vom Rest Eures Selbst getrennt, wenn Ihr lernt, wie Ihr Euch verwandeln könnt.« Strell achtete nicht auf die zornigen Stimmen, die sich auf seine Worte hin erhoben.


        »Schafft ihn hier raus«, knurrte Yar-Taw. »Ich habe keine unterdrückte, wilde Bestie in mir. Niemand hat so etwas.«


        Beso-Ran trat vor, und Strell straffte die Schultern. »Nein!«, schrie er. »Ihr habt zugelassen, dass Keribdis Alissa beinahe umgebracht hat, weil sie das Gleiche gesagt hat. Könnte das daran liegen, dass es wahr ist? Habt ihr Angst?« Beso-Ran packte ihn am Arm, und Strell musste an sich halten, um ihn nicht zu schlagen. »Talo-Toecan!«, rief er, als er weggezerrt wurde. »Lasst mich Euch erklären, was Alissa gesagt hat!«


        »Lasst ihn sprechen.« Talo-Toecan wandte den Blick nicht von Alissa ab.


        Beso-Ran zögerte. Strells Herz pochte, und er riss sich von dem massigen Meister los. »Sie sagt, deshalb wäre eure Zahl so rasch gesunken, seit ihr gelernt habt, menschliche Gestalt anzunehmen. Junge Rakus, die ihre wilde Seite zu stark unterdrücken, kommen bei Flugunfällen ums Leben. Jene, die sie zu wenig unterdrücken, verwildern, weil die innere Spannung zu groß ist. Das ergibt einen Sinn. Es passt. Alissa hat noch nicht herausgefunden, wie sie ihr wildes Bewusstsein ganz mit dem Rest von sich vereinen kann, aber sie ist näher dran als alle anderen. Das könnte erklären, warum es ihr möglich war, sich bei der Verwandlung in eine andere Zeit zu versetzen, Euch um die halbe Welt herum zu erreichen, Gegenstände aus Stein aus ihren Gedanken zu erschaffen, sowohl mit Bewahrern als auch mit Meistern zu sprechen, Connen-Neute zur Bewusstheit zurückzubringen, und all die anderen Dinge, die sonst keiner von euch vermag.« Sein Blick huschte von Talo-Toecan zu Yar-Taw und flehte um das geringste Anzeichen von Verständnis.


        Die versammelten Meister schienen den Atem anzuhalten, und Talo-Toecans Augen weiteten sich. Dann schüttelte er sich. »Das können wir ausführlich mit Alissa selbst diskutieren«, sagte er heiser.


        Strell sog gierig die Luft ein, als die Spannung brach. Endlich. Jemand würde etwas unternehmen. »Kann ich helfen?«, fragte er und war überrascht, als Talo-Toecan nickte.


        »Stell dich hier hin«, sagte er und deutete neben Alissa. »Lodesh, du übernimmst Connen-Neute. Alle Übrigen …« Er zögerte und blickte gereizt zu den anderen auf. »Geht weg. Das Letzte, was Alissa will, ist beim Aufwachen in Gesichter zu sehen, die sie anstarren, als wäre sie ein Krüppel.« Auf den Mienen der Umstehenden zeichnete sich alles Mögliche ab, von Zorn bis hin zu Verständnis. Talo-Toecans Gesicht verzerrte sich. »Verschwindet von hier!«, brüllte er. »Sie kam, um nach euch zu suchen, und das ist euer Dank dafür?«


        Silla blickte auf. Ihr Gesicht war tränennass, und eine weiße Salzkruste verfärbte ihr schwarzes Haar. »Ich möchte bleiben«, bat sie mit zittriger Stimme. »Alissa ist meine Freundin.«


        Augenblicklich verrauchte Talo-Toecans Zorn. Er kniete sich neben sie und nahm vorsichtig eine verbrannte, angeschwollene Hand in seine. »Du darfst bleiben, bis Alissa wieder bei Bewusstsein ist«, sagte er.


        Sie lächelte schwach, und er erhob sich. Niemand hatte sich gerührt, und er starrte finster in die Menge. Langsam, zu zweien und dreien, gingen alle davon, bis auf Yar-Taw und Neugwin. »Er ist mein Neffe«, sagte die Frau. Auf ihrem weichen Gesicht sah ihr tiefernster Ausdruck seltsam aus, und Talo-Toecan nickte.


        »Was habt Ihr vor?«, fragte Strell, dessen Erleichterung nun wieder in Sorge umschlug.


        »In ihre Gedanken gehen und sie aufrütteln«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Connen-Neute hätte sie vermutlich schon selbst herausgezogen, wenn er nicht so damit beschäftigt wäre, sie am Leben zu erhalten. Sobald ich das übernehme, kann er uns alle herausführen. Wenn bis drei gezählt wurde, Lodesh, schlägst du Connen-Neute ins Gesicht. So, dass es wehtut. Pfeifer?« Er wandte sich ihm zu. »Das Gleiche bei Alissa.«


        Strell schluckte schwer und versuchte sich vorzustellen, Alissa zu schlagen. Talo-Toecan zögerte. »Kannst du das?«, fragte er, und die Runzeln auf seiner Stirn wurden noch tiefer.


        »Wird sie sich daran erinnern?«, entgegnete Strell besorgt, und ein schwaches Lächeln breitete sich über des Meisters Gesicht.


        »Wenn wir Glück haben, nein. Aber ich fürchte, ja.«


        Strell nickte und erinnerte sich daran, dass Bailic genau das Gleiche getan hatte, um Alissa aufzuwecken, als sie sich zum ersten Mal so weit in ihr Unterbewusstsein zurückgezogen hatte, um unerträglichen Schmerzen zu entgehen.


        »Bereit?«, fragte Talo-Toecan, und Strell nickte, »Also schön. Strell, du zählst langsam bis drei. Ich brauche ein wenig Zeit, um Connen-Neute zu finden und ihm zu erklären, was er tun muss.«


        Yar-Taw schlurfte näher heran. »Ich zähle.«


        »Wenn es dir ein Bedürfnis ist«, erwiderte Talo-Toecan in bissigem Tonfall und schloss dann die Augen. Strell zappelte vor Nervosität und war sich seiner Hand unangenehm bewusst. Er schaute rasch zu Lodesh hinüber. Der Bewahrer machte ein grimmiges Gesicht.


        »Eins – zwei – drei«, sagte Yar-Taw langsam, und Strell tat es.


        Seine Hand klatschte mit einem schockierenden Geräusch auf Alissas Wange. »Alissa!«, rief er und starrte auf den hässlichen Handabdruck auf ihrer Wange. »Oh, bei den Wölfen, es tut mir leid«, sagte er und beugte sich dicht zu ihr hinab. »Alissa?« Ihm stockte der Atem, als sie die Augen aufriss. Sie waren voller Entsetzen, aber blicklos.


        »Weg!«, kreischte sie, und der Laut jagte ihm Angst ein. »Sie ist weg!«, schrie sie erneut. Sie schlug mit der gesunden Hand um sich, als Strell versuchte, sie in die Arme zu nehmen. Sie krümmte sich zusammen, wiegte sich vor und zurück und drückte ihre gebrochene Hand so fest an sich, dass es wehtun musste. Strell wich erschrocken zurück.


        »Was tust du da – Bewahrer?«, war eine kalte, tiefe Stimme zu hören, und Strells Blick schoss zu Connen-Neute, der Lodeshs ausgestreckten Arm brutal umklammert hielt. Der Schlag war nicht zu Ende geführt worden.


        »Äh, nichts«, sagte der Bewahrer, drei Schattierungen weißer als sonst. »Kann ich meine Hand wiederhaben?«


        Yar-Taw starrte voller Ekel und Angst auf Alissa. »Silla«, zischte er und winkte sie zu sich. »Komm her. Du solltest das nicht sehen.«


        Strell wirbelte zu Alissa herum, die heftig zu schluchzen begann. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Talo-Toecan hielt ihn zurück. »Lass uns einen Augenblick allein, Pfeifer«, keuchte Talo-Toecan, in dessen Stimme müde Resignation lag. Er warf Silla einen Blick zu. »Nimm Silla mit hinaus«, fügte er hinzu. »Das hier könnte eine Weile dauern, und Alissa wird vermutlich jeden hassen, der sie so sieht.«


        »Ich – ich will bleiben«, widersprach Strell, der entsetzt darüber war, wie müde der alte Meister auf einmal aussah. Irgendetwas war während dieser drei Herzschläge geschehen. Etwas, das er nie begreifen würde.


        »Geh«, sagte er und winkte ihn hinaus. »Ihr alle. Sucht ihr etwas zu essen. Und holt Wasser. Viel Wasser. Asche, ich bin so durstig.«


        »Wasser, natürlich«, sagte Strell und streckte die Hand aus, um Silla aufzuhelfen. Die junge Frau sah aus wie vor den Kopf geschlagen und erhob sich bereitwillig, als Yar-Taw ebenfalls den Arm nach ihr ausstreckte. Dabei warf sie verängstigte Blicke auf Alissa, die sich zusammengekrümmt vor und zurück wiegte.


        Connen-Neute stöhnte vor Schmerz, als er aufstand. Sein langes Gesicht war qualvoll verzerrt, als er sich zwang, nach vier Tagen zum ersten Mal Arme und Beine zu bewegen. Er stützte sich schwer auf Lodesh und Neugwin und nickte Talo-Toecan verschwörerisch zu, ehe er nach draußen humpelte. Neugwins Blick war entrückt, und vermutlich benachrichtigte sie jemanden im Dorf, damit alles vorbereitet wurde.


        Essen, dachte Strell, der unbedingt etwas für Alissa tun wollte. Er konnte ihr zu essen bringen. Er kannte Alissa besser als alle anderen zusammen. Wenn irgendjemand für sie einen Grund finden konnte weiterzuleben, dann war er das. Und mit Essen würde er anfangen.
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        Das Feuer war klein. Es war beinahe erloschen und verlor zusehends den Kampf, die Nacht zurückzuhalten. Alissas Hand pochte unter Nutzlos’ schmerzdämpfendem Bann. Vor ihr lag Kralle auf einem schwarzen Tuch. Dunkle Flecken auf ihrem Gefieder zeigten, wo Alissas Tränen gefallen waren. »Es tut mir leid, Nutzlos«, flüsterte Alissa, wie betäubt und starr vor Apathie. »Ich hätte Keribdis ihren Willen lassen sollen. Jetzt kann ich mich nicht verwandeln. Ich kann nicht …« Sie zwang die Worte aus ihrem Mund und sagte sich immer wieder, dass sie nichts fühlte. »Ich bin wertlos. Ich …« Es schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Körper widersetzte sich ihrem Willen.

      


      
        Nutzlos saß, an derselben Stelle wie schon seit dem Mittag, neben ihr auf einem seiner klumpigen Kissen im Sand. Strells Teller voller Köstlichkeiten stand unberührt neben ihm. »Ich hätte dich nicht allein hier herauskommen lassen dürfen«, sagte er, mehr zu sich selbst denn zu ihr. Die Dunkelheit schien seine leise Stimme zu verschlucken. »Und du bist nicht wertlos, Alissa. Du wirst eine neue Quelle bekommen.«


        »Nein«, protestierte sie. »Es ist mir gleich. Ich will nicht mehr. Ich bin fertig damit.« Ihr Blick war auf Kralle gerichtet, und sie fragte sich, wann Nutzlos endlich fortgehen würde, wie alle anderen. Sogar Strell hatte sie verlassen.


        »Alissa«, sagte er beinahe flehentlich. »Du wirst eine neue Quelle bekommen.«


        Ihr Gesicht verzerrte sich vor Bitterkeit. »Wann? Wenn jemand stirbt? Ich will keine neue.«


        »Spiel nicht die Märtyrerin«, sagte er. Es war offenkundig, dass er die Worte scharf klingen lassen wollte, doch sein Mitleid war unüberhörbar.


        »Tue ich nicht.« Ihr Atem ging ein und aus, übertönt vom Zischen des Feuers und der nächtlichen, gedämpften Brandung. »Ich habe versucht, etwas zu sein, das ich nicht bin. Es ist höchste Zeit …« Sie holte Atem. »Es ist höchste Zeit, dass ich – nach Hause gehe«, sagte sie, und die letzten Worte klangen erstickt. Sie war ein verkrüppeltes Halbblut. Eine Mischung aus allem, die insgesamt nichts ergab. Sie würde ins Hochland zurückkehren, wo sie hingehörte. Man würde sie meiden und verachten, doch auf der Feste konnte sie nicht bleiben. Kralle verschwamm ihr vor den Augen, als Tränen zu fließen drohten, und sie konnte sich gar nicht erklären, woher sie noch die Kraft nahm zu weinen.


        »Du musst fliegen, Alissa.«


        »Muss ich nicht«, sagte sie und hielt den Atem an, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


        »Bestie schon.«


        Erschrocken blickte sie auf. Sein Blick war eine verletzte Frage. Doch ihr Schrecken verflog, gesprengt von ihrer Apathie. Sie sank in sich zusammen, und ihr Blick kehrte zu Kralle zurück.


        »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er.


        Sie zuckte matt mit den Schultern. »Ihr hättet mich gezwungen, sie zu unterdrücken, bis ich sie ebenso gut hätte zerstören können. Ich mag Bestie, Nutzlos«, sagte sie mit leiser Stimme, damit sie nicht brach. »Sie versteckt sich jetzt. So tief, dass ich sie kaum spüren kann.« Als er schwieg, blickte sie auf, und seine gelassene Miene überraschte sie. »Ihr seid nicht zornig?«


        Er verzog das Gesicht. »Vielleicht später.« Dann lächelte er freudlos. »Tatsächlich finde ich deine Ansichten über das wilde Bewusstsein bemerkenswert, und wir sollten ihnen nachgehen, ganz gleich, wie unangenehm sie uns sein mögen. Möglicherweise machen wir seit tausenden von Jahren denselben Fehler, weil wir uns davor fürchten, uns einzugestehen, dass wir unseren wilden Verwandten näher sind, als uns lieb ist. Aber wenn du uns nicht hilfst zu verstehen, was du anders gemacht hast, können wir nichts verändern. Ich …« Er zögerte. »Mir behagt die Vorstellung nicht, eine wilde Bestie in meinen Gedanken zu haben, die nur darauf wartet, dass ich Schwäche zeige, damit sie die Kontrolle übernehmen kann.«


        »So ist Bestie nicht.«


        »Ich spreche von meiner Bestie. Und denen der anderen.«


        Alissa musste plötzlich an Silla denken. Leise flüsterte sie: »Silla braucht Hilfe.«


        Nutzlos blinzelte. »Silla? Sie …« Aschfahl schüttelte er den Kopf, als wollte er es nicht wahrhaben.


        Alissa nickte. »Es fällt ihr schwer, die Balance zu finden. Sie steht kurz davor zu verwildern. Deshalb konnte ich sie über den weiten Ozean hinweg erreichen. Und deshalb hasst Keribdis mich so. Sie weiß, dass Silla am Abgrund steht. Keribdis wird mir die Schuld geben, falls Silla verwildert, und behaupten, Bestie sei eine Krankheit, mit der ich Silla angesteckt habe.« Alissa strich eine von Kralles Federn zurecht. Sie hatte einen Kloß in der Kehle.


        Nutzlos schwieg lange. Nur das Rauschen der Wellen brach die Stille. Sogar die Seemöwen waren fort und schliefen in langen Reihen auf dem Sand.


        »Keiner von ihnen will mir glauben«, sagte Alissa, ohne ihn anzusehen. »Das spielt keine Rolle. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Aber Ihr müsst Silla helfen. Helft ihr, ihr wildes Bewusstsein zu unterdrücken, so stark, dass sie es beinahe zerstört, so wie ich es hätte tun sollen.« Hilflosigkeit wallte in ihr auf und ließ das Blut in ihren Schläfen und in ihrer gebrochenen Hand pochen. »Und ich will keine andere Quelle«, sagte sie lauter. »Wenn ich eine annehme, gehöre ich demjenigen, der sie mir gegeben hat. Das kann ich nicht.«


        »Ich werde nichts von dir verlangen«, sagte er, und der Feuerschein betonte flackernd seine Falten.


        Alissa glaubte ihm, doch sie wusste, dass sie dieses Gefühl niemals loswerden würde. »Und was kann ich ohne eine Quelle schon tun?«, fragte sie, als hätte sie ihn nicht gehört.


        »Du kannst Felder erzeugen«, erklärte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit und strich den Saum seiner Weste glatt.


        »Felder.« Sie schnaubte hilflos. »Steinchen schweben lassen und Federn herumschieben? Meine Gedanken vor Verbrennungen schützen, die ohnehin nichts mehr ändern würden?«


        Sie war verbittert und riss den Kopf zur Seite, als Nutzlos die Hand ausstreckte, um sacht ihr Kinn zu sich herumzudrehen. »Du bist immer noch eine Meisterin«, sagte er, und ein Hauch von Eisen lag in seinen Worten. »Deine Stimme wird im Konklave gehört werden, ob du Banne wirken kannst oder nicht. Und du wirst wieder eine Quelle haben. Das verspreche ich dir.« Sie gab einen kläglichen Laut von sich, und er beugte sich vor. »Scher dich nicht um ihre Blicke und ihr Geflüster«, sagte er. »Du bist kein Krüppel. Wir werden dir eine neue besorgen. Die Blicke werden aufhören. Und du wirst weiter lernen.«


        »Das ist es nicht«, hauchte sie, denn sie besaß kaum mehr genug Willenskraft, um zu sprechen. »Angestarrt wurde ich früher auch.« Nutzlos irrte sich. Sie würde nie wieder fliegen. Bestie würde verkümmern und sterben. Besties Bewusstsein begann jetzt schon zu schwinden, weil jegliches Versprechen aufs Fliegen zu Asche verbrannt war.


        Er schwieg lange, dann fragte er: »Bist du bereit, ins Dorf zurückzukehren?«


        Alissa schloss unwillkürlich die Augen. Das Flüstern der Brise in den Palmen ähnelte so sehr dem Geräusch, das der Wind in ihren Ohren machte, wenn sie flog. Das Schweigen wurde erwartungsvoll, ihr fiel wieder ein, dass er ihr eine Frage gestellt hatte, und sie nickte, obwohl sie die Absicht hatte, genau da zu bleiben, wo sie war.


        Nutzlos lächelte gezwungen. »Strell wartet hinter den Dünen auf dich.«


        »Strell?« Ein Fünkchen Gefühl flackerte auf und erstarb zu nichts. Sie sollte Nutzlos sagen, was sie getan hatten, doch sie brachte es nicht über sich. Was spielte es auch für eine Rolle?


        »Geh zu ihm«, drängte Nutzlos. »Dazu brauchst du – nur deine eigene Kraft. Und du wirst wieder fliegen.«


        Alissa rang sich ein Lächeln ab. Er versuchte, es ihr schönzureden. Er verstand gar nichts. Sie wollte, dass er ging, also neigte sie den Kopf und ließ ihren Blick verschwimmen. Dann nickte sie, als hätte sie Strell im Geiste gesucht und gefunden.


        »Siehst du«, sagte Nutzlos übertrieben fröhlich. »Er wird dich zurück ins Dorf begleiten. Vermutlich hat er auch noch mehr zu essen für dich. Geh nur. Ich komme vor Sonnenaufgang nach. Ich habe – etwas zu erledigen.«


        Alissas Blick fiel auf Kralle. Die Federn ihres Vogels fühlten sich unter ihren Fingerspitzen so weich an. Keribdis. In dem Namen lag keine Angst mehr. Nichts lag darin. Kein Hass, keine Wut, gar nichts. »Es spielt keine Rolle«, flüsterte sie. »Es ist geschehen. Lasst sie ziehen. Ich bringe nicht genug Empörung auf, um Rache zu üben.«


        »Ich schon«, erwiderte er knapp, stand auf und klopfte sich den Sand von der gelben Hose. Sie hörte die Entschlossenheit in seiner Stimme und befand, dass es einfacher sein würde, sich seinem Willen zu beugen. »Geh nur«, fügte er hinzu. »Strell wartet auf dich. Geh zu ihm, ehe er endgültig zusammenbricht, weil er nicht entscheiden kann, ob er etwas falsch macht, indem er versucht, dich zum Essen zu bewegen.«


        Alissa zwang sich zum Aufstehen und ignorierte dabei Nutzlos’ ausgestreckte Hand. Sie hatte nicht die Absicht, Strell zu suchen. Offenbar befriedigt, verließ Nutzlos das Feuer. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte. Er nickte ihr zu und verwandelte sich. Alissa erstarrte kläglich, als die Resonanz eines Bannes, den sie nicht mehr wirken konnte, auf ihren Pfaden aufleuchtete. Sie sank zu Boden. Ihr Kopf sank herab, bis ihr Kinn beinahe ihre Brust berührte.


        Ein weiteres Zupfen an ihrem Geist, und Nutzlos verwandelte sich erneut. Wortlos kehrte er ans Feuer zurück. »Du wirst nicht gehen, nicht wahr?«, sagte er tonlos, die weißen Augenbrauen gerunzelt.


        »Nein.« Alissa blickte nicht zu ihm auf. »Ich will …« Sie schluckte, den Blick auf ihren kleinen Falken gerichtet. »Ich will mich um Kralle kümmern.« Alles verschwamm ihr vor den Augen. Ihre Freundin war tot.


        Nutzlos seufzte. »Meine Besorgung kann warten«, sagte er und ließ sich neben ihr niedersinken.


        Sie hatte einen dicken Kloß in der Kehle. Dankbar für seine Nähe, strich sie mit dem Finger über Kralles ergrautes Gefieder, während Nutzlos Holz nachlegte, bis das Feuer heiß und hoch aufloderte. Alissa schloss die Augen gegen die plötzliche Hitze. Sie würde Kralle vermissen. Sogar deren Angewohnheit, ihre Beute mit ihr zu teilen, Schlangen eingeschlossen. Ein schwaches Lächeln brachte sie dazu, die Augen zu öffnen. »Wusstet Ihr, dass Kralle einmal eine ganze Woche damit verbracht hat, mir Schlangen zu bringen?«, bemerkte sie, und Nutzlos’ Blick wurde weich.


        Alissa schlang den gesunden Arm um ihre Knie, als die Wärme des Feuers durch den dünnen Stoff ihrer Kleider drang. Ihre gebrochene Hand lag wie ein totes Ding in ihrem Schoß. »Das wäre ja nicht so schlimm gewesen«, fuhr Alissa fort, »aber einmal hat sie mir eine gebracht, die noch nicht tot war. Kralle hat sie in der Küche fallen lassen. Meine Mutter hat die Schlange getötet – sie hat ein Messer nach ihr geworfen und getroffen. Ich wusste gar nicht, dass sie das konnte. Danach musste ich drei Monate lang mit den Füßen auf dem Stuhl sitzen, bis sie sicher war, dass Kralle nicht noch eine Schlange ins Haus gebracht hatte, ohne dass wir es gemerkt haben.«


        »Und, hat sie? Euch noch eine gebracht, meine ich?«, fragte Nutzlos sanft.


        »Nur noch ein Mal. Ich habe so ein Gesicht gezogen, dass Kralle wohl erkannt hat, dass ich so etwas nie essen würde.«


        Nutzlos schob einen Zweig ins Feuer, wobei seine Finger beinahe zwischen die Flammen gerieten. »Ich habe noch nie von einem Vogel gehört, der sich so verhalten hätte.«


        Alissa blickte auf Kralle hinab und schaute rasch wieder weg. »Kralle hat sich nie normal verhalten«, sagte sie und stellte fest, dass ihr das Reden leichter fiel, als sie sich vorgestellt hatte. Sie zupfte an dem Verband um ihr Handgelenk.


        Nutzlos schien zu verstehen und schlug einen lockereren Tonfall an. »Was ich wirklich nicht verstehe, ist, wie sie nachts fliegen konnte. Sie war eine hervorragende Fliegerin. Das Einzige, was ich nie fangen konnte.«


        Alissa blickte auf. »Ich dachte, Ihr hättet Eure Spielchen mit ihr immer gewonnen.«


        Nutzlos schüttelte den Kopf, und ein Schleier der Erinnerung senkte sich vor seine Augen. »Nein. Und ich konnte sonst alles fangen, Keribdis eingeschlossen.« Er schnitt eine Grimasse und zwang sich, leichthin weiterzusprechen. »Das stimmt nicht ganz. Redal-Stan habe ich auch nie gefangen. Er war es, der mich das Fliegen lehrte. Für einen Transformanten war er mehr Raku als die meisten, die mit goldener Haut geboren werden.«


        Alissa nickte und rückte ein wenig von den Flammen ab, die immer höher züngelten. Sie wischte sich die tränenden Augen und überlegte, ob das Feuer bereits heiß genug sei.


        »Ja«, sagte Nutzlos und ordnete die Kohlen zu einer ebenen Fläche an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wenn du so weit bist. Für einen Vogel hat sie außerordentlich lange gelebt. Es wird Zeit, dass sie zum Navigator zurückkehrt.« Seine goldenen Augen schimmerten. »Ich wette, sie wird dich auf der Lehne deines Stuhls an der Tafel des Navigators erwarten, wenn du dort ankommst«, sagte er, und Alissa schluchzte erstickt.


        Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie Kralle ungeschickt mit einer Hand aufhob. Der kleine Vogel war leicht, beinahe, als hielte sie gar nichts in der Hand. Alissa schloss die Augen, begrub die Nase in den seidigen Federn im Nacken und sog ein letztes Mal Kralles Duft ein. Der wilde Geruch von Wolken durchströmte sie und überdeckte beinahe etwas, das ihr noch nie zuvor aufgefallen war.


        Bücherleim?, dachte sie und zögerte. Warum roch Kralle nach Bücherleim?


        Ihre Augen öffneten sich, doch sie sah nichts. Sie kannte diesen Geruch; da war sie ganz sicher.


        Alissas Tränen versiegten, als ein schwacher Gedanke darum kämpfte, Form anzunehmen. Visionen von ihrem Sessel vor dem Feuer im Speisesaal der Bewahrer und von Redal-Stans Kissen schwirrten ihr durch den Kopf. »Nein«, flüsterte sie, weil sie nicht glauben konnte, dass diese zwei Dinge eine Verbindung zu Kralle hatten. Doch der Duft von Bücherleim drang energisch durch ihre Gedanken und schob sie zurecht.


        »Redal-Stan?«, flüsterte sie, und ihre Augen weiteten sich, als sie fassungslos zu Nutzlos aufblickte.


        Sie hatte dem alten Meister eine Erinnerung an Kralle gegeben. Das wusste sie noch, dachte sie, und ihr Herz schlug schneller. War es möglich, dass Redal-Stan doch herausgefunden hatte, wie sie die Überschneidung der Muster bewirkt hatte und bei der Verwandlung durch die Zeit gereist war? Hatte er ihre Erinnerung benutzt, um sich vorwärtszuversetzen?


        Mit einem Gefühl der Unwirklichkeit drückte Alissa Kralle an sich. Aber weshalb hätte er sich in einen Vogel verwandeln sollen? Er musste gewusst haben, dass die Pfade von Vögeln niemals komplex genug sein konnten, um sich wieder in einen Menschen oder einen Raku zu verwandeln.


        Ihr stockte der Atem, als ihr die Antwort einfiel. »Er wusste, dass er verwildern würde«, sagte sie laut und scherte sich nicht darum, dass Nutzlos sich besorgt über sie beugte. »Er wusste, dass er verwildern würde, wenn er sich in eine zu ferne Zeit versetzte und alle seine Beziehungspunkte verlor, also hat er sich absichtlich in einen Vogel verwandelt, weil es dann gleichgültig war, ob er wild war oder nicht.« Sie sah Nutzlos an und bemerkte erst jetzt den Schrecken in seinen Augen.


        »Er war verwildert!«, sagte sie, und es war ihr gleich, ob er glaubte, nun sei sie übergeschnappt. »Bis auf die letzten paar Jahre, als er neue Beziehungspunkte gefunden hatte. Aber er war ein Vogel. Er hatte keine Pfade, mit denen er sich zurückverwandeln konnte! Er wusste, dass er in Vogelgestalt gefangen sein würde. Warum? Warum hat er es also getan?«


        »Alissa?« Nutzlos packte sie an der Schulter. »Wovon sprichst du?«


        Tränen traten ihr in die Augen, als sie erkannte, warum. Er hatte es für sie getan. Um ihr zu helfen, wenn niemand sonst ihr helfen konnte. Damit sie nicht ganz allein war, während sie darum kämpfte, sie selbst zu werden.


        Alissa bebte unter heftigem Schluchzen und weinte bitterlich, weil sie zu spät begriffen hatte und weil der alte Meister sie sehr geliebt haben musste. Sie konnte das Feuer durch ihre Tränen nicht mehr sehen und ließ zu, dass Nutzlos ihr Kralle abnahm und den Vogel ins Feuer legte. Sie zog die Knie bis unters Kinn und wiegte sich vor und zurück, während sie all ihre Willenskraft zusammennahm. Redal-Stan hatte ihr außer seiner Liebe noch etwas schenken wollen.


        Langsam nahm ihr Feld in den Flammen Gestalt an, die von brennenden Federn aufflackerten. Es war klein, doch während der Schmerz in ihrem Herzen anschwoll, wuchs auch ihr Feld, bis es das gesamte Feuer umschloss. Die Hitze im Inneren wuchs und schien auch sie von innen heraus zu wärmen. Immer noch weinend, legte sie die Stirn auf die Knie, hielt ihre gebrochene Hand zwischen Beinen und Brust umklammert, schluchzte, wiegte sich und spürte den Unterschied in den Flammen.


        »Alissa?«, flüsterte Nutzlos. Das Gewicht seiner langen Hand ruhte auf ihrer Schulter. Dann war es plötzlich verschwunden, und sie hörte ihn nach Luft schnappen. »Bei den Wölfen, Alissa«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal ehrfürchtig. »Was tust du da?«


        Alissa blickte auf. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen. Ihr Ausatmen geriet zu einem Stöhnen, als sie sah, dass ihr Feld nicht rot von Flammen war, sondern weiß, erfüllt vom Schatten der Unendlichkeit. »Kralle war Redal-Stan«, flüsterte sie. »Sie war doch ein Er. Ich dachte nur, er sei ein Weibchen, weil er so groß war. Als sie jünger war, war ihre Zeichnung viel dunkler.«


        »Redal …«, stammelte Nutzlos.


        Sie sandte einen Gedankenfaden in ihr Feld hinein. Ihre Augen weiteten sich, als mit einem unbeschreiblichen Gefühl etwas aus dem Feld herausströmte und begann, sich in ihrem Geist zu sammeln.


        Sie hörte Schritte im Sand und spürte Strells und Yar-Taws Gegenwart hinter sich. »Was willst du?«, fragte Yar-Taw barsch. »Ich sagte doch, ich muss mich um Silla kümmern.«


        »Sieh dir das Feuer an«, erwiderte Nutzlos, und sie hörte Yar-Taw nach Luft schnappen.


        »Was, bei den Wölfen …!«, rief der verblüffte Meister und wich einen Schritt zurück.


        »Hilf ihr, Yar-Taw«, sagte Nutzlos heiser. »Das ist ein Bestattungsfeld. Ich weiß nicht, ob es so richtig ist oder nicht.«


        »Aber wie …«


        »Kralle war Redal-Stan«, erklärte Nutzlos knapp. »Wir wussten, dass er mit Liniensprüngen experimentiert hat, als er plötzlich verschwand. Er hat Alissa geholfen, aus der Vergangenheit zurückzukehren. Offensichtlich ist er danach vorwärtsgesprungen, um ihr zu helfen, wenn sonst niemand für sie da sein würde – weil ihr die Feste verlassen habt. Und jetzt sag es mir endlich, Yar-Taw! Was macht sie falsch? Warum weint sie?«


        »Sie macht gar nichts falsch!«, erwiderte Yar-Taw, und ein gewaltiges Schluchzen schüttelte Alissa. »Aber es ist so konzentriert. Für gewöhnlich brennt das Feuer in einem Feld, das hundert Mal größer ist. Ich glaube … Alissa? Ich glaube, du solltest jetzt etwas davon binden.«


        »Das tue ich«, weinte sie und spürte, wie die Kraft des alten Meisters durch ihren Körper rann, bis sie die leere Stelle in ihrem Inneren fand und sie wieder ausfüllte.


        Ohne Vorwarnung brach ihr Feld in sich zusammen. Alissa zuckte krampfhaft, als eine Woge von Gefühlen über ihr zusammenschlug. Ihre Augen schlossen sich, als ein Wort durch ihren Geist hallte. »Eichhörnchen«, flüsterte es leise, und Tränen rannen unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


        Strells Hand legte sich zitternd auf ihre Schulter. Sie schlug die Augen auf. Das Feuer verbrannte jetzt nur noch Holz. Die drei Männer starrten sie mit erschrockenen Mienen an. Verlegen richtete sie sich auf. Sie hatte Sand an den Fingern, und die Brise, die vom Meer heraufwehte, fühlte sich auf ihren feuchten Wangen kalt an. Ihre gebrochene Hand schmerzte, doch das half ihr, wieder ganz zu sich zu kommen.


        Es war ihr peinlich, dass die drei mit angesehen hatten, was geschehen war, und sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Tränen waren vor lauter Staunen versiegt. »Sie … sie ist anders«, sagte sie und war sich bewusst, dass sie vermutlich die erste Meisterin aller Zeiten war, die die Erfahrung machte, dass Quellen ein Flüstern ihrer früheren Besitzer in sich trugen. Sie tastete ihren Geist ab und kostete die Kraft, die nun tief in ihren Gedanken ruhte und sich auf subtile Weise von ihrer früheren unterschied. »Sie schmeckt nach – Bücherleim.«
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        Der Wind hob Alissas Haar an und versuchte, es aus dem kupferfarbenen Band zu zupfen, das in der Sonne schimmerte. Lächelnd lehnte sie an der Reling der Albatros und sah zu, wie Hayden mit dem Ruderboot Silla, Lodesh und Connen-Neute von der Insel zum Schiff brachte. Strell stand neben ihr. Alissa neigte sich zu ihm und strich mit dem Finger seinen Kiefer entlang. Er hatte sich den Bart abrasiert, und sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel.

      


      
        Ihr Lächeln wurde breiter, als er mit der Hand durch ihr Haar strich, das kupferfarbene Band herauszog und einsteckte. Alissas Haar flatterte in der Brise. Bestie hatte nichts gegen die Berührung einzuwenden, und dafür war Alissa dankbar. Die Definition ihrer wilden Seite, was »zu Boden bringen« anging, erstreckte sich nicht auf kleine, eher zufällige Gesten der Zuneigung, denn so etwas lag offenbar nicht in der Natur wilder Rakus.


        »Bist du bereit, nach Hause zu segeln?«, flüsterte Strell ihr ins Ohr, und ein Schauer überlief sie. Das bemerkte Bestie sehr wohl, und Alissa besänftigte sie mit dem bitteren Gedanken, dass sie nicht vorhatten, nackt auf dem Schiffsdeck herumzurollen.


        »Nach Hause? In gewisser Weise«, sagte sie, als ihr wieder einfiel, was er gefragt hatte.


        »In gewisser Weise?« Strell machte große, ungläubige Augen. Sein Blick huschte zu ihrer Hand in der Schlinge und zurück auf ihr Gesicht. »Ich dachte, du könntest es kaum erwarten, von hier fortzukommen.«


        Sie zuckte mit den Schultern und wies auf die Insel. »Es ist warm. Ich mag das Wasser. Es gibt jede Menge Fische zu essen.«


        Brummend wandte er sich dem Ufer zu. »Aber es regnet jeden Tag.«


        Sie schnitt ihm eine Grimasse und drehte sich um, als Kapitän Sholan Yar-Taw gegenüber die Stimme hob. Der Kapitän war im Umgang mit Meistern recht mutig geworden; wenn sie ihn fressen wollten, würden sie das tun, doch bis dahin würde er nicht wie ein geprügelter Hund vor ihnen herumschleichen. Offenbar entsprachen die Wasserfässer, die Yar-Taw gebaut hatte, nicht den Vorstellungen des Kapitäns.


        Kapitän Sholan hatte sich endgültig mit Meistern abgefunden, als Neugwin, Beso-Ran und Connen-Neute heute Morgen, kurz nach Alissa, zu ihm herausgerudert waren und wortlos einen neuen Baum am höchsten Mast angebracht hatten. Neugwin hatte die Takelage befestigt, Connen-Neute hatte den Baumstamm zurechtgestutzt, und Beso-Ran hatte das schwere Holz gehalten, während er in seiner Raku-Gestalt bis unter die Achseln im Wasser gestanden hatte. Währenddessen hatte der Kapitän an seinem Steuerrad gestanden und alles mit nachdenklich gerunzelter Stirn beobachtet. Alissa hatte gar nichts davon gewusst, dass die anderen an einem neuen Baum gearbeitet hatten.


        Später hatte sie gesehen, wie Kapitän Sholan mit der Hand am Baum entlangstrich, um die Qualität des dunklen, duftenden Holzes abzuschätzen. Sie merkte, dass er dieses Geschenk sehr schätzte, und konnte beinahe sehen, wie seine Gedanken um die zahllosen Möglichkeiten kreisten, was sich noch alles aus diesem besonders dichten, harten Holz machen ließe.


        Das rhythmische Klatschen von Haydens Rudern drang schwach zu ihr, vermischt mit dem Wind und den Schreien der Möwen, und sie wandte sich wieder dem Meer zu. Silla und Connen-Neute hätten zum Schiff herüberfliegen können, doch der Kapitän schätzte es verständlicherweise nicht besonders, dass sein Schiff jedes Mal fast kenterte, wenn ein Raku darauf landete. Alissa stieß sich von der Reling ab und ging mit Strell zu der Stelle, wo die Strickleiter über die Seite hing.


        »Ach, hier«, sagte Strell auf halbem Weg über das Deck. »Die gebe ich dir besser wieder. Ich glaube, zumindest der Kapitän und Hayden wären froh, wenn du sie wieder tragen würdest.«


        Alissas Blick fiel auf seine Hand, als sie ein leises Bimmeln hörte. »Meine Glöckchen!«, rief sie. Die hatte sie völlig vergessen.


        »Nicht nur deine Glöckchen«, sagte er leise und zog ihren Ring aus einer Tasche.


        »Mein Ring!«, rief sie aus und blickte sich dann in der Hoffnung um, dass Yar-Taw sie nicht gehört hatte. »Ach, Strell«, sagte sie mit bebender Stimme, als er den Ring an ihrem Haarband befestigte und es ihr um den Hals legte. »Ich danke dir. Ich dachte, ich hätte ihn verloren.«


        Strell drückte sie kurz an sich und ließ sie gleich wieder los, ehe Bestie Anstoß nehmen konnte. »Ich habe mich gestern gleich auf die Suche danach gemacht, nachdem ich dir etwas zu essen besorgt hatte. Ich wäre schon früher gegangen, aber ich konnte dich nicht allein lassen. Nicht, ehe Talo-Toecan bei dir war und ich wusste, dass du es schaffen würdest.«


        »Asche«, hauchte sie mit Tränen in den Augen. »Danke.«


        Er sagte nichts, sondern tupfte ihr mit dem Zipfel seines Ärmels die Augen trocken. »Kein Wort«, sagte er und wandte sich der Reling zu, wo sich bei Ankunft des Ruderboots lautes Hallo erhob. »Wir sollten Talo-Toecan sagen, was wir getan haben, ehe wir es sonst irgendjemandem erzählen.«


        Sie blickte auf Redal-Stans Uhr, die wie ein Anhänger von seinem Hals baumelte. Sie nickte und steckte sich die Glöckchen in die Tasche, um sie später anzulegen. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie unwillkürlich in der Takelage nach Kralle suchte, doch sie schob den Schmerz beiseite. Sie vermisste sie, oder ihn, oder beide.


        »Alissa!«, rief Silla, als ihr üppig mit Bändern geschmückter Kopf über der Reling erschien. Strell half der jungen Frau, und sie kletterte sicher an Deck. »Wie bist du vor mir hier herausgekommen?«


        »Ich bin schon seit Sonnenaufgang hier«, sagte sie und erwiderte die spontane Umarmung der jungen Frau.


        »Du kannst es wohl kaum erwarten, nach Hause zu kommen?«


        »Mag sein.« Alissa warf Strell einen Blick zu. Es würde schön sein, einen neuen Rhythmus für ihre gemeinsamen Tage zu finden.


        Connen-Neute kam als Nächster und blieb unsicher neben Silla stehen. »Wir werden den ganzen Weg per Schiff reisen«, sagte er, als erwarte er Protest.


        »Tatsächlich?« Alissa blickte erstaunt zwischen den beiden hin und her. »Ich hätte erwartet, dass ihr mit den anderen vorausfliegen wollt.«


        Lodeshs blonder Kopf reckte sich über die Reling. »Nein«, beantwortete er ihre Frage. Mit schelmischem Lächeln sprang er über die Reling und landete anmutig auf dem Deck. »Kapitän Sholan braucht eine Mannschaft, also hat Connen-Neute sich bereiterklärt, die Reise mit uns Menschen zu machen.«


        Alissa warf Silla einen Blick zu. Der Einfluss der jungen Frau auf diese Entscheidung war offensichtlich. Sie war nicht stark genug, um die weite Strecke zu fliegen. »Nun ja«, sagte Alissa, um sie zu trösten. »Die anderen werden den Weg auch nicht auf einmal bewältigen. Deshalb brechen wir jetzt auf: damit sie auf halbem Wege einen Platz zum Ausruhen haben.«


        Connen-Neute lächelte Alissa dankbar an. Silla rückte ein wenig näher an ihn heran, und seine Ohren röteten sich. Silla merkte offenbar nichts von Connen-Neutes Verlegenheit und stützte sich ganz selbstverständlich mit der Hand an seiner Schulter ab, als sie sich über die Reling beugte und Hayden unten im Ruderboot mit den Bündeln kämpfen sah. »Neugwin hat gesagt, ich sollte die Feste erst sehen, wenn sie ein wenig Zeit hatten, alles in Ordnung zu bringen«, erklärte Silla, den Blick auf die Wellen gerichtet, die sacht gegen den Rumpf klatschten.


        Lodesh grinste. »Sie wird gewiss sämtliche Möbel aus den Lagern nach oben zerren«, sagte er.


        »Und die Speisekammer auffüllen«, sagte Strell.


        »Und den Garten von Unkraut befreien …«, stöhnte Alissa, die auf einmal froh war, dass sie den langen Weg nehmen würden.


        »Wahrscheinlich wird sie auch alle Teppiche ausgeklopft haben wollen«, fügte Connen-Neute säuerlich hinzu, und Alissa fragte sich, ob seine Bereitschaft, den Seemann zu spielen, nicht eher dem Wunsch entsprang, sich um einen Frühjahrsputz zu drücken.


        Wie aus einem Munde seufzten sie, einhellig erfreut darüber, dass sie während der nächsten paar Wochen nichts zu tun brauchten, als an Tauen zu ziehen und sich von einem mürrischen Kapitän herumkommandieren zu lassen, statt von einem anspruchsvollen Lehrmeister.


        Der kalte Schatten von Schwingen huschte über sie hinweg, und Alissa blickte mit zusammengekniffenen Augen auf und sah Nutzlos, der große Kreise um das Schiff zog. Der Kapitän, der gerade mit Yar-Taw diskutierte, blickte ebenfalls auf. »Ich habe gesagt, niemand landet auf meinem Schiff!«, brüllte er. Alissa drückte erschrocken die gebrochene Hand an ihre Brust, als Nutzlos mit den Schwingen abbremste und nur durch ein Wunder die Takelage verfehlte. Er verschwand gut zwei Manneslängen über dem Deck in wirbelndem Nebel, fiel herab und landete gebückt, aber sicher als Mann auf dem Deck.


        »Asche«, flüsterte sie, und Connen-Neute gab einen zustimmenden Laut von sich.


        »Du hast noch nicht einmal die Hälfte dessen gesehen, was er alles kann«, bemerkte der junge Meister und rückte beiseite, um Nutzlos Platz in ihrem kleinen Kreis zu schaffen. Kapitän Sholan verzog das Gesicht, wandte sich wieder Yar-Taw zu, deutete auf die Wasserfässer und verlangte lautstark mindestens sechs weitere.


        »Seid Ihr gekommen, um Euch zu verabschieden?«, fragte Lodesh und spähte unter der Krempe seines Hutes hervor zu Nutzlos auf.


        »Nein.« Nutzlos zog seine schwarze Schärpe straff. »Ein Flug über den ganzen Ozean reicht mir. Ich nehme Kapitän Sholans Angebot an, als Besatzung zu dienen. Außerdem«, grummelte er, »wenn ich mit den anderen vorausfliege, wird Neugwin mich zwingen, noch diesen Monat das Dach neu zu decken.«


        Alissas erste Freude trübte sich. Nutzlos als Teil der Mannschaft? Sie warf Silla einen besorgten Blick zu. Nutzlos bemerkte ihre ungläubigen Blicke und runzelte die Stirn. »Meister können den Wind sehen, Alissa. Er fließt genauso über ein Segel wie über die Haut unserer Schwingen.« Er räusperte sich. »Ich kann ein Segel setzen und einen geraden Kurs halten, und zwar besser als unser werter Kapitän. Außerdem muss dich jemand im Auge behalten.«


        Das entlockte ihr ein Lächeln. Ihr Bündel kam über die Reling gesegelt, gefolgt von einem großen Korb voll getrockneter Früchte. Hayden steckte den Kopf über die Reling und blickte finster drein, zweifellos, weil er das Ruderboot ganz allein hatte entladen müssen. Er starrte Lodesh und Strell stirnrunzelnd an und brüllte dann über das Deck: »Ho, Kapitän! Wo soll ich die Sachen von Alissa und dem Pfeifer verstauen?«


        Noch immer mit Yar-Taw beschäftigt, wandte der Kapitän sich nicht einmal um. »In der Koje ganz vorn im Bug!«, rief er. »Ich will mir nicht ihr verliebtes Geflüster anhören müssen, wenn ich Nachtwache habe. Wenn ich ein Hochzeitsschiff haben wollte, hätte ich sie weiß gestrichen. Verfluchter Unsinn, so was.«


        Sein Gebrummel verklang in halb verständlichen Klagen. Alissa erstarrte. Sie hatten vergessen, dem Kapitän zu sagen, dass er nichts verraten durfte. Mit großen Augen hielt sie den Atem an und traute sich nicht aufzublicken, als Nutzlos nach Luft schnappte. »Alissa?«, fragte er gedehnt.


        Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, blickte kurz zu ihm auf und schaute hastig wieder weg. Sie konnte Lodesh nicht ansehen, doch seine Stiefel rührten sich nicht. Sie verzog das Gesicht und fummelte am Saum ihrer Armschlinge herum. »Äh …«


        Silla nahm ihre Hand und drehte Alissa zu sich herum. »Das habt ihr nicht!«, rief die junge Frau aus, und ihre Augen strahlten vor schelmischer Freude.


        »Haben wir!«, sagte Strell, und Alissa blickte erleichtert auf, als er an ihre Seite trat. Ganz vorsichtig und langsam legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


        Bestie fuhr aus ihrem Dämmerschlaf.»Wenn du ihn anrührst«, drohte Alissa, »werde ich uns während der gesamten Reise nicht einmal in die Luft lassen.« Leise brummelnd riss Bestie sich zusammen.


        Yar-Taw stürmte über das Deck. »Wir haben es euch verboten!«, schrie er. Dann warf er Nutzlos einen Blick zu, als sei ihm gerade eingefallen, dass er nicht mehr der ranghöchste männliche Meister war.


        Schuldgefühle und vielleicht auch Scham verboten Alissa, Nutzlos anzusehen. Sie konnte seine Missbilligung nicht ertragen. Außerdem war es auf vier verschiedene Arten geschehen und konnte nicht rückgängig gemacht werden. Nutzlos straffte die Schultern, und sie wand sich. Jetzt geht es los, dachte sie bei sich.


        »Nun, das war euer erster Fehler«, sagte Nutzlos, und sie riss den Kopf hoch, als sie den trockenen Humor in seiner Stimme hörte. »Alissa zu sagen, dass sie etwas nicht tun kann, ist eine Garantie dafür, dass sie genau das und nichts anderes tun wird.« Er lächelte und wölbte die weißen Augenbrauen. »Seezeremonie?«, fragte er trocken und warf dem Kapitän einen Blick zu, der herbeigekommen war, um Hayden zu sagen, wo er die restliche Ladung hinräumen sollte.


        »Hayden hat zwei Tage dafür gebraucht, den Sand vom Deck zu schrubben«, knurrte der Kapitän im Vorbeigehen. »Ich habe ihn gewarnt. Ich warne sie alle. Aber sie hören nie auf mich. Nie«, sagte er, und seine Stimme verklang, als er mit einem kleinen, sorgsam eingewickelten Päckchen zu seiner Kajüte stapfte.


        »Küstenzeremonie«, sagte Strell mit fester, ruhiger Stimme und blieb gelassen stehen. »Wir haben das Gelöbnis außerdem nach Tradition des Tieflands, des Hochlands und der der Feste abgelegt.«


        »Alles abgedeckt, hm?« Nutzlos neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren und Strells Ring mit neuen Augen. Alissa wunderte sich über seine Reaktion. Sie hatte erwartet, dass er furchtbar wütend sein würde. Zu ihrer Überraschung sah sie auch Lodesh grinsen, als wäre das alles ein Riesenspaß. Ihre Augen wurden schmal. Irgendwoher wusste Lodesh, dass es ihnen nicht gelungen war, die Ehe zu vollziehen, und seine Belustigung reizte sie so sehr, dass ihre Verlegenheit in den Hintergrund trat.


        »Ihr konntet unmöglich nach dem Raku-Ritus heiraten«, sagte Yar-Taw. Sein Gesicht war gerötet und drückte eine Mischung aus Verärgerung und Abscheu aus. »Er kann nicht einmal ein Feld hervorbringen, von einem Lichtbann ganz zu schweigen.«


        Ein halbes Lächeln stahl sich auf Strells Gesicht. »Ich habe eine Lichtkugel hervorgebracht. Sie bestand aus Glas und war mit brennendem Öl gefüllt, aber Connen-Neute schien das für ausreichend zu befinden.«


        Yar-Taw kniff die Augen zusammen. »Die Wölfe sollen euch holen. Ein Zeuge«, brummte er und warf Connen-Neute einen finsteren Blick zu. »Die Ehe kann keinen Bestand haben«, sagte Yar-Taw. »Die Hochzeit muss annulliert werden.«


        »Annulliert!«, rief Alissa in plötzlicher Furcht. »Das könnt Ihr nicht! Wir haben alles richtig gemacht.«


        »Er hat keine Pfade«, beharrte Yar-Taw. »Deshalb haben wir es euch ja verboten.«


        Nutzlos streckte die Hand aus, und Alissa fuhr zusammen, als sie seine langen Finger auf ihrer Schulter spürte. »Was kümmert es euch, was sie tut?«, fragte er betont, und die Belustigung in seiner Stimme war einer finsteren Drohung gewichen. »Ihr alle habt bereits einmal zugelassen, dass Keribdis sie tötet. Ich würde sagen, das entbindet sie von jeglicher Verpflichtung, die sie der Feste gegenüber einmal gehabt haben mag. Dafür verdient sie mindestens fünfzig Ruhejahre. Außerdem braucht sie, als meine Schülerin, niemandes Erlaubnis außer meiner.«


        »Aber …«, stammelte Yar-Taw.


        »Ich will nur eines wissen«, sagte Nutzlos und wandte sich Strell zu. »Warum, unter dem aschebedeckten Mond, glaubst du das Recht zu haben, sie zu heiraten, Pfeifer?«


        Strell grinste. Selbstsicher schob er den Zeigefinger unter das Band, an dem Alissas Ehering hing, und Nutzlos kniff wie unter Schmerzen die Augen zusammen. »Das gehörte ihrer Mutter?«, fragte Nutzlos, und Strell nickte. »Das hatte ich vergessen«, gestand Nutzlos mit mühsam beherrschter Stimme. »Also schön. Vorausgesetzt, ihr könnt die Ehe binnen eines Jahres vollziehen, gilt die Eheschließung als rechtmäßig.« Er ignorierte Yar-Taws Protest und warf Alissa einen ironischen Blick zu. Sie spürte einen Stich der Besorgnis. Hatte er mit Lodesh gesprochen, oder war er von selbst darauf gekommen, dass sie damit Schwierigkeiten hatten?


        »Ein Jahr?«, flüsterte Silla und blickte verwirrt zu Connen-Neute auf.


        »Ich erkläre es dir später«, sagte Connen-Neute, und seine Ohren färbten sich rot.


        Noch immer schüttelte Yar-Taw den Kopf. »Talo-Toecan«, beharrte er. »Er ist kein Meister. Er ist kaum mehr als ein Gemeiner. Er wird nur noch wenige Jahrzehnte leben. Was für ein Leben ist denn das für die beiden?«


        Alissa spannte sich an, denn es tat weh, ihren privaten Kummer so unverblümt von jemand anderem zu hören. Nutzlos’ Finger auf ihrer Schulter drückten fester zu. Es war ungerecht, dachte sie. Aber wenn ein paar Jahrzehnte alles waren, was sie bekommen konnte, dann würde sie sie nehmen. Mit dem Schmerz würde sie sich später auseinandersetzen. Davon wollte sie sich ihre Zeit mit Strell nicht verderben lassen. Dennoch schnürte es ihr die Kehle zu, und sie blinzelte, damit niemand ihre Tränen sah.


        »Sie ist meine Schülerin! Sie hat meine Erlaubnis!«, rief Nutzlos mit einer Stimme, als sei seine Geduld endgültig erschöpft. Alissa wurde aus ihrem Elend gerissen. »Er kann unsere Schrift lesen«, fuhr Nutzlos fort. »Seine Abstammung zur Linie der Vögte zurückverfolgen. Er kennt unsere Geheimnisse, darunter auch das, wie ein Meister aus einem Menschen entstehen kann, und er hat mich aus dem Zwinger gerettet, während ihr euch euren verdammten Urlaub gegönnt habt. Wir müssen ihm entweder etwas geben, damit er den Mund hält, oder ihn gleich umbringen.«


        Alissa schnappte nach Luft, und Nutzlos fügte hinzu: »Und keiner von euch legt auch nur einen gedanklichen Finger an meinen Musikanten.« Er hielt Yar-Taws Blick mit eiserner Entschlossenheit stand. Alissa erschauerte, spürte die Kraft in diesem Blick und war froh, dass er nicht ihr galt. »Ich schlage vor, wir ernennen Strell Hirdun zum Stadtvogt von Ese’ Nawoer«, sagte Nutzlos. »Und machen seinen Status deutlich sichtbar.«


        Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Alissa blieb der Mund offen stehen. Sie sah erst Strell an – der ebenso schockiert wirkte wie sie – und dann Lodesh. Der elegant gekleidete Bewahrer wich langsam zurück. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Ohne jemanden anzusehen, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand unter Deck. Alissa war bestürzt. Das konnten sie Lodesh nicht antun. Die Stadt war alles, was ihm geblieben war.


        »Nein«, sagte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Lodesh ist der Stadtvogt. Es ist mir gleichgültig, ob Ihr ihm den Titel aberkannt habt oder nicht. Lodesh ist der Vogt.« Doch ihr Protest fand keine Beachtung.


        Strell nahm sie am Ellbogen, als Yar-Taw in schmeichlerischem, flehentlichem Tonfall zu argumentieren begann. Andere Rakus flogen von der Insel herbei. Offensichtlich würde gleich eine improvisierte Versammlung stattfinden. »Keine Sorge«, flüsterte Strell. »Sie werden mich nicht zum Vogt ernennen. Ich will das nicht, und ich wäre ein erbärmlicher Anführer für eine Stadt voller Geister, obwohl ich sie inzwischen schon im Schlaf sehe.« Er schauderte und versuchte, es zu überspielen, indem er sie zum Heck führte. »Ich glaube, Talo-Toecan verlangt die Sterne, damit sie nachher damit zufrieden sind, ihm den Mond zu geben. Es gibt ja nicht einmal mehr eine Stadt. Der Posten des Stadtvogts ist nur ein Gut, das er beim Verhandeln nutzen kann.«


        Alissa ließ sich nur langsam und widerstrebend von Strell wegführen. Sie blickte hinter sich, unsicher, ob sie nicht besser bleiben sollte. Nutzlos lächelte ihr über die Schulter hinweg beruhigend zu und wandte den Blick wieder ab, als die Meister einer nach dem anderen im Wasser landeten und sich um die Albatros drängten wie Entenküken um ihre Mutter. Er stand an der Reling wie auf einer Kanzel, die Hände besänftigend erhoben, und sprach mit beruhigender Stimme. Silla und Connen-Neute standen neben ihm. Sie sahen glücklich und zufrieden aus in dem Bewusstsein, dass sie nun endlich in einer Position waren, in der man ihre Meinung trotz ihrer Jugend anhören würde.


        Alissa lehnte sich an die Reling, und ihre Unruhe wuchs. »Wir haben die Bedingungen erfüllt«, sagte sie langsam. »Aber er hat furchtbar leicht nachgegeben.« Sie sah Strell mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich hätte erwartet, dass er viel wütender reagieren würde.«


        Lächelnd strich Strell ihr eine Strähne aus den Augen. »Ich glaube, er wünscht sich, dass du endlich ein wenig Freude im Leben hast, Alissa. Du hattest ja nie eine richtige Raku-Kindheit. Vielleicht betrachtet er es deshalb so milde.«


        Sie runzelte die Stirn. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sie unsere Ehe als Frühlingsromanze betrachten, als kleine Liebelei, die ohnehin nur hält, bis ich – bis ich erwachsen werde!«, endete sie hitzig.


        Sein Lächeln war traurig. »Für mich ist das keine Liebelei, Alissa. Sondern mein ganzes Leben. Für mich wirst du niemals alt werden, du wirst immer so schön bleiben, wie du es heute bist. Wie habe ich so viel Glück verdient?«


        Sie brachte kein Wort heraus. Elend wandte sie sich wieder dem Wasser zu. Und über all dem hing noch die Frage, ob sie Bestie beibringen konnten, was Liebe bedeutete.


        Strell seufzte und drehte sich ebenfalls um. »Also, Alissa«, sagte er und zog sie an sich. »Welche Seite des Bettes möchtest du haben?«


        »Die Seite, auf der du bist«, flüsterte sie und wischte sich die letzten Tränen fort.

      

    

  


  
    [image: ]


    
      – 39 –

      



      


      


      
        Talo-Toecan stand mit geschlossenen Augen am Steuerrad. Die Sonne war längst untergegangen, und nicht einmal der Mond schimmerte hinter seinen Augenlidern. Während er auf dem Steuerdeck der Albatros stand und das Wasser unter seinen Füßen und der Wind in den Segeln summte, spürte er den Frieden, der mit diesen Kräften durch seinen Körper strömte. Bewegung. Er war gern in Bewegung. Und diese Vereinigung von Wind und Wellen war fesselnd, vor allem bei Nacht. Beim Fliegen nutzte er nur eine dieser Elementarkräfte. Beim Segeln waren es zwei. Das ergab ein herrliches Gefühl.

      


      
        Doch obgleich das Schiff die Verbindung zwischen diesen ungleichen Kräften schuf, erlegte es seiner Richtung auch enge Beschränkungen auf. Vielleicht sollte er sich ein, zwei Jahrzehnte Zeit nehmen, die Sache gründlicher zu studieren und irgendwie einen Weg zu finden, Wind und Wasser noch besser zu nutzen. Vielleicht würde ein anderer Schnitt der Segel oder eine Veränderung der Rumpfform mehr Geschwindigkeit und Freiheit in der Fahrtrichtung bringen.


        Er öffnete die Augen, als ihm der Gedanke kam, dass Alissa der Albatros sehr ähnlich war. Auch sie hatte eine Verbindung zwischen zwei sehr ungleichen Kräften geschaffen: der Wildheit und der menschlichen Bewusstheit. Ihre Bewegungsfreiheit war damit größer als die aller anderen, und sie konnte vieles tun, was sie nicht vermochten. Er fragte sich, ob diese Vorteile letzten Endes das Risiko wert waren.


        Ein schiefes Lächeln breitete sich über sein Gesicht, als Strell und Alissa sich von Connen-Neutes nächtlicher Würfelrunde verabschiedeten. Er sah ihnen nicht nach, als sie zusammen durch die Luke nach unten stiegen. Er brachte es nicht über sich. Das Schiff war zu klein für seinen Geschmack. Vor allem bei Nacht.


        Genau genommen, überlegte er, während ihre gedämpften Stimmen verklangen, hatte Alissa nur ein Bündel von Schwierigkeiten gegen ein anderes ausgetauscht. Ein wildes Bewusstsein zu dicht an der Oberfläche zu haben, hatte offensichtlich einen Nachteil – oder auch zwei.


        Ein unruhiges Gefühl lenkte seinen Blick zu Lodesh, der an der Reling stand und ins Nichts starrte. Der Bewahrer schien Alissas Entscheidung hinzunehmen. Als Talo-Toecan ihn danach gefragt hatte, hatte er erklärt, dass er glaube, Strell und Alissa würden nie eine wirkliche eheliche Beziehung führen können, und sie werde sich irgendwann ihm zuwenden. Dennoch musste das schwer für ihn sein.


        Talo-Toecan blickte von Lodeshs herabhängenden Schultern zu Connen-Neute hinüber. Der junge Meister hatte seine Würfel eingesteckt und war in einer vollkommen aufrechten, meditativen Pose erstarrt, gleich an Ort und Stelle vor dem Mast. Er würde vermutlich die ganze Nacht lang so dasitzen und Hayden nervös und schreckhaft machen. Silla war unter Deck verschwunden. Alle zogen sich für die Nacht zurück. Höchste Zeit, es nicht länger vor sich her zu schieben und seine letzte Aufgabe anzupacken.


        Ein leises Scharren an der Luke ließ ihn über die Schulter blicken. »Kapitän«, sagte er knapp und baute sich ein wenig breitbeiniger am Rad auf.


        »Meister Talo-Toecan«, entgegnete Kapitän Sholan und stellte sich neben ihn. Der Mann folgte Talo-Toecans Blick hinauf zur Mastspitze, die sich in der Nacht verlor. »Ihr haltet einen geraden Kurs«, bemerkte der Mann. »Habt Ihr zufällig irgendwelche Neffen, die einen Beruf ergreifen möchten?«


        Talo-Toecan lächelte, ließ das Steuerrad los und trat ein paar Schritte beiseite, als der Kapitän die Arme danach ausstreckte. »Nur Connen-Neute, und sein Pfad ist bereits vorgezeichnet.«


        Kapitän Sholan brummte und verfiel in eine entspannte, aber straffe Haltung, als er das Rad packte. Der Wind blieb beständig, doch Talo-Toecan spürte, wie das Schiff bei der Berührung des Kapitäns langsamer wurde. Er blickte erneut zum Mast auf und versuchte abzuschätzen, wie wahrscheinlich es war, dass er sich in der Takelage verfing, wenn er von dort oben absprang.


        »Ihr wollt fort?«, fragte der Kapitän säuerlich, denn er hatte offenbar erraten, weshalb Talo-Toecan die Segel beäugte. »Seid bis Sonnenaufgang zurück, sonst kürze ich Euch die Heuer, genau so, als wärt Ihr zu betrunken, um zu arbeiten.«


        Ein Lächeln breitete sich über Talo-Toecans Gesicht. Er hatte sich fünfhundert Jahre lang an niemandes Vorschriften halten müssen. Echt oder eingebildet. »Ich muss etwas zu Ende bringen«, sagte er leise. »Wir sind weit genug fort …« Er zögerte. »Ich wollte weit genug weg sein, damit nicht einmal Alissa ein Echo erlauschen kann. Sie muss das nicht zu Ende bringen, sondern ich. Sie wollte mich davon überzeugen, schlafende Rakus nicht zu wecken, aber das kann ich nicht. Keribdis ist meine Frau. Ich sollte derjenige sein, der es tut.«


        »Ja«, sagte der Kapitän, und sein Blick huschte zum Bug, wo Strell und Alissa verschwunden waren. »Ich kenne mich aus mit unglücklichen Ehefrauen. Ich denke, diese beiden werden mehr Glück haben als wir, was? Sie scheinen den Dreh rauszuhaben. Wie man beim anderen das Beste zum Vorschein bringt, meine ich.« Er seufzte, und Talo-Toecan erkannte, dass ihre schwächeren Verwandten zwar wesentlich kürzer lebten, doch ebenso tief empfanden, ebenso heftig liebten. Vielleicht sogar noch mehr.


        Talo-Toecans Schultern hoben und senkten sich bei einem tiefen Atemzug. Er blickte auf und sah, dass Connen-Neute ihn mit ernstem, wissendem Blick beobachtete. »Ich bin vor Sonnenaufgang zurück«, brummte er dem Kapitän zu. Ohne ein Wort zu Connen-Neute trat er an die Reling. Er stemmte sich hinauf und tauchte mit einem Sprung ins herrlich warme Wasser. Er verwandelte sich, ehe er an die Oberfläche zurückkehrte. Zu seiner Überraschung spürte er ein seltsames, nicht unangenehmes Anschwellen seiner Quelle, als diese die zusätzliche Energie in sich aufnahm, die daher rührte, dass sie das wenige Salzwasser, das ihn berührte, ebenfalls zerlegte.


        Als Raku durchbrach er die Oberfläche. So würde es schwieriger sein, sich in die Luft zu erheben, aber immer noch einfacher, als erklären zu müssen, warum er sich in der Takelage verfangen und das Schiff zum Kentern gebracht hatte. Schweren Herzens schüttelte er sich das Wasser von den Schwingen und zwang sich, in die Luft aufzusteigen, den Sternen entgegen.


        Erneut schloss er die Augen, als er auf dem Wind ritt und die Ähnlichkeiten und Unterschiede zu vorhin erspürte, als er auf dem Deck der Albatros gestanden hatte. Nur allzu bald zeichnete sich der Umriss der Insel als dunklerer Fleck vor Meer und Himmel ab. Gelegentliches Zupfen an seinem Bewusstsein wies auf die Vorbereitungen hin, die das Konklave dort unten traf. Die anderen würden erst in ein paar Wochen aufbrechen, aber um dieselbe Zeitspanne früher auf der Feste ankommen als die Reisenden auf der Albatros. Talo-Toecan hielt es für gut, dass die jüngsten Angehörigen der Feste für eine Weile von den übrigen getrennt waren. Zu viele Persönlichkeiten waren zu lange unterdrückt worden. Sie brauchten Zeit für sich allein, um zu erkennen, zu wem sie werden konnten.


        Seine Gedanken verdüsterten sich, als er eine schwache, sehr vorsichtige Suche durchführte. Schuldgefühle und das noch ältere Gefühl, verraten und betrogen worden zu sein, wallten in ihm auf, als er sie auf einer Insel am Ende der kleinen Inselkette fand. Ein großes Feuer flackerte und tanzte in der breitesten Bucht, und dort landete er, um sofort seine menschliche Gestalt anzunehmen.


        Sie stand vor den Flammen und posierte absichtlich so, dass das bernsteinfarbene Licht vorteilhaft auf ihr Gesicht fiel und die wenigen Falten verbarg. Ihr Haar war mit Bändern geschmückt. Er hatte sie ihr geschenkt, alle: Zeichen seiner Liebe, Unterpfänder seines sehnlichen Wunsches, sie zu verstehen. Er spannte alle Muskeln an und stählte sich gegen ihre Verführungskunst. Es war so lange her. Und er hatte sich verzweifelt gewünscht, sie könnten sich irgendwann einigen.


        »Du kommst spät«, sagte sie hart und präzise.


        »Ich wollte gar nicht kommen.«


        Sie schnaubte und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Mir ist auch klar, warum. Du hast sie ruiniert, Talo. Sie sollte mir gehören, und du hast sie verdorben.«


        Seine Entschlossenheit wuchs. »Sie sollte allen gehören und ganz und gar sie selbst sein.«


        Er spürte ein Zwicken in seinem Geist, als sie ein Kissen erschuf. Anmutig ließ sie sich darauf nieder. »Du hast ihr fast alles gegeben«, sagte sie vorwurfsvoll. »Was erwartest du eigentlich? Wie sollte ich sie zu etwas formen, das wir gebrauchen können, wenn es nichts mehr gab, womit ich sie zum Gehorsam hätte zwingen können?«


        »Ich dachte, du seist tot.« Die Worte entschlüpften ihm einfach so, doch er befand im Nachhinein, dass sie nicht schaden konnten. Er stand mit verschränkten Armen da und sah zu, wie ihre Gesichtszüge in der aufwallenden Hitze des Feuers zwischen ihnen verschwammen. »Und Alissa brauchte das gesamte Repertoire meisterlicher Fähigkeiten, um zu überleben.«


        Keribdis’ Gesicht verzerrte sich, und die hohen Wangenknochen, die er einst so schön gefunden hatte, ließen sie hart und streng erscheinen. »All die Fähigkeiten, die du sie gelehrt hast, haben ihr nichts genützt«, sagte sie, und jede ihrer Bewegungen drückte Genugtuung aus, als sie den Kopf zurückwarf und ihre Bänder berührte, als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch richtig saßen.


        Talo-Toecans Magen verkrampfte sich. Es berührte sie gar nicht. Die Frau hielt Alissa für tot. Es war ihr gleichgültig, dass sie Alissa die Quelle aus der Seele gerissen und das Mädchen zum Sterben liegen gelassen hatte. Keribdis empfand mehr Mitgefühl für ihr längst gestorbenes Pferd als für Alissa. »Du hältst sehr wenig von ihr«, erwiderte er mit harter Befriedigung. »Hast du in letzter Zeit nach ihr gesucht?«


        »Sie ist tot«, erwiderte Keribdis und presste die Lippen zusammen.


        Talo-Toecan zwang seine zitternde Hand, still zu halten. Wie konnte er diese Frau je geliebt haben? Hatte sie sich so sehr verändert, oder war er blind gewesen? »Such nach ihr«, sagte er.


        Keribdis’ Blick klärte sich sogleich wieder. Mit großen Augen starrte sie ihn an. »Auf dem Wasser? Sie lebt?« Dann erstarrte sie. »Silla ist bei ihr!«


        Sie machte Anstalten aufzustehen. Talo-Toecan fuhr zusammen. Sobald er erst in Bewegung war, übernahm sein Körper die Führung. Er ging rasch um das Feuer herum, legte ihr schwer eine Hand auf die Schulter und zwang sie zurück auf ihr Kissen. Er würde ihr nicht erlauben, sich in die Luft zu erheben. Er würde die Strafe der Feste nicht ausführen können, wenn sie flogen.


        »Alissa lebt. Ja«, zischte er beinahe, und eine unerwartete Befriedigung wallte in ihm auf, als ihr Gesicht, zu ihm emporgerichtet, einen verblüfften Ausdruck annahm. »Yar-Taw hat mir seine Erinnerung an das Geschehen gegeben. Sie hat dich in der Luft besiegt. Sie hat dich mit Worten besiegt, vor dem versammelten Konklave. Du hast versucht, sie zu töten, weil du wusstest, dass ihr Wille stärker ist als deiner und sie dich deshalb zwingen könnte, unsere Gesetze zu befolgen.«


        Keribdis’ Blick war verwirrt. »Sie hat keine Quelle«, sagte sie verständnislos. »Wie kann sie noch am Leben sein …« Dann verflog ihre Verwirrung. Talo-Toecan konnte beinahe den Wind sehen, mit dem ihre Gedanken die Richtung änderten. »Sie ist eine Abscheulichkeit, Talo. Wie konntest du glauben, dass du allein die erste Verwandlung einer Transformantin in einen Raku begleiten könntest?«


        »Sie kam zur Feste. Ihr wart alle fort. Mir blieb nichts anderes übrig«, sagte er tonlos.


        »Du hast nicht einmal erkannt, dass sie ihr wildes Bewusstsein behalten hat!«, schalt Keribdis. »Sie hat eine Bestie in ihrem Geist, die nur auf eine Gelegenheit wartet, uns alle zu töten und unsere Art zu leben für immer zu zerstören!«


        »Du ebenfalls«, sagte er und versetzte ihrer Schulter einen leichten Stoß, als er voller Abscheu vor ihr zurückwich.


        »Du Made!«, schrie sie, und ihr Gesicht wurde blass. »Ich habe keine – keine Bestie in meinem Geist. Ich bin kein Tier! Sie ist ein Stück wertloser menschlicher Abschaum. Ein Fehler. Und du lässt zu, dass sie uns hinabzieht in den Sumpf, in dem sie sich wälzt.«


        Mit hämmerndem Herzen zwang sich Talo-Toecan, einen Schritt von ihr zurückzutreten. »Alissa hat recht«, sagte er und hörte, wie seine Stimme zitterte. Sein Kopf schmerzte, und seine Arme taten weh, so verkrampft hielt er sie still. Es war kein Funken Mitgefühl mehr in Keribdis. Es war fort, von ihrer eigenen Angst vertrieben. »Sie hat recht. Sie hat recht mit ihren Theorien, und ich denke, das weißt du auch.«


        »Sie hat also auch dich vergiftet«, entgegnete Keribdis voller Verachtung. »Das spielt keine Rolle«, fügte sie schadenfroh hinzu. »Dein kleines Spielzeug hat keine Quelle. Sie wird die Rückreise über das Meer nicht überstehen. Es ist ein weiter Weg. Zu lang, um ohne Hoffnung zu überleben. Der Verlust wird sie um den Verstand bringen.« Keribdis lachte grausam. »Ach nein, das hatte ich vergessen. Sie ist ja bereits wahnsinnig.«


        Talo-Toecan spannte sich an. Er wollte ihr ins Gesicht schreien, dass sie sich irrte. Dass er sie liebte, aber dass es falsch sei, ihre schwächeren menschlichen Verwandten wie Schafe zu behandeln. Dass er diesmal nicht einfach wegschauen konnte. Dass er hier war, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Dass es ihm leidtat. Dass er zornig war. Dass sie mehr Schmerz und Leid verursacht hatte als tausend harte Winter. Dass er nicht verstand, warum sie nicht anders sein konnte … Ein Dutzend Dinge mussten gesagt werden, doch ihm kam nur eines über die Lippen: »Sie hat dich erneut besiegt. Sie besitzt Redal-Stans Quelle.«


        Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. »Redal-Stan –«


        Er sah sie an und spürte, wie sein Blick hart wurde. »Ich werde meinen Atem nicht darauf vergeuden, dir zu erklären, wie. Ich bin nicht gekommen, um dir Antworten zu bringen. Ich bin hier, um ein Urteil zu vollstrecken.«


        Keribdis auf ihrem Kissen vor ihrem übergroßen Feuer wurde weiß. Nun meinte Talo-Toecan einen Hauch von Angst in ihrem Gesicht zu erkennen. Erst jetzt, da ihr klar wurde, dass er nicht gekommen war, um sie um Verzeihung zu bitten oder ihr zu verzeihen, kam ein Funken Gefühl in ihr auf. »Das würdest du nicht tun«, flüsterte sie. »Das kannst du nicht.«


        Er sagte nichts. Der Teil von ihm, der unter seiner Entschlossenheit und seinem Zorn begraben war, schrie nein. Er brachte ihn zum Schweigen.


        »Das kannst du nicht!«, rief sie verzweifelt. »Ich bin deine Frau!«


        Sein Atemzug geriet zu einem Stöhnen, und er hielt die Luft an. »Ich kann nicht länger wegschauen, Keribdis«, sagte er schließlich. »Du lässt zu viele Menschen leiden.«


        »Das sind doch bloß Menschen!«, protestierte sie.


        »Das macht es nicht rechtens«, sagte er, als seine schwache Hoffnung, sie könnte Reue zeigen, endgültig erlosch. »Die abgeteilten Gruppen von Menschen vermischen sich. Die Allele haben unsere Barrieren überwunden. Wir haben keine Kontrolle mehr darüber. Die sollten wir auch nicht haben. Im Lauf der nächsten paar Jahrhunderte werden wir bis zu den Schwingenspitzen in Bewahrern und Transformanten stehen, von Shadufs und Septhamas ganz zu schweigen. Wir haben keine Zeit für deine Spielchen.«


        »Spielchen!«, schrie sie, und rote Flecken traten auf ihre Wangen.


        »Ich bitte dich hierzubleiben.« Er begegnete ihrem verzweifelten Blick. »Für immer.«


        Sie biss die Zähne zusammen, und er erstarrte. Sie erhob sich und bot einen prachtvollen Anblick. »Das werde ich nicht tun!«


        Sie verschwand in grauem Nebel. Er taumelte zurück, als sie in ihrer Raku-Gestalt wieder erschien. Das Feuer schimmerte auf ihrer Haut und ließ sie jung und golden erstrahlen. »Ich bin fertig mit dir«, dachte sie grausam und duckte sich, um sich in die Luft zu erheben. »Du wirst alles ruinieren. Alles! Dir hat nie etwas an mir gelegen. Du hast dich immer nur um deine kostbaren Bewahrer und deine Feste gekümmert!«


        Talo-Toecans Schuld fühlte sich dunkel und bitter an, noch bevor er handelte. Sie würde es nie verstehen. Wie konnte sie so brillant sein und zugleich so blind? »Keribdis«, flehte er. »Bitte. Versprich mir nur, dass du hierbleiben wirst.«


        Sie bog den langen Hals und schnaubte auf ihn herab. »Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, das jeder außer dir zu kennen scheint, Talo. Wir sind kein bisschen wie sie! Menschen sind Futter. Rohmaterial. Sie sind uns nicht gleichgestellt. Nicht einmal unsere Transformanten sind wahrhaft unseresgleichen!«Sie hob den Kopf und blickte in Richtung der Insel, auf der sich der Rest des Konklaves befand. »Ich bringe sie nach Hause. Wir werden wieder nach der alten Art leben. Wir werden das Hochland und das Tiefland zurückerobern. Den Menschen hätte niemals gestattet werden dürfen, die Küste zu verlassen. Die Feste wird in Stücke geschlagen und vom Rand der Klippe geschleudert. Und du!« Sie brüllte das Wort in seinen Geist hinein. »Du wirst niemals – niemals – wieder von irgendjemandem ernst genommen werden. Deine Vorstellung von Gleichheit ist wertloser Mist. Die letzten fünf Jahrzehnte beweisen es!«


        Talo-Toecan war wie gebannt von ihrem prachtvollen Zorn. Sie war wunderschön, wenn sie so leidenschaftlich war, und vielleicht war das der Grund, weshalb er ihr nicht früher Einhalt geboten hatte. Dies alles war zum Teil auch seine Schuld. Zu einem großen Teil vermutlich. »Es tut mir leid, Keribdis«, sagte er und berührte ein letztes Mal zärtlich ihren Geist.


        Sie wich überrascht zurück, und er schlug zu.


        Ihr Körper versteifte sich, als er tief in ihren Geist eindrang und ihren Schock nutzte, um ihren Schutz zu unterlaufen. Er sah ihre Angst, dass ihr das Konklave, das sie so fest im Griff gehabt hatte, entgleiten könnte. Er empfand Mitleid für ihr Grauen davor, dass sie der Menschheit doch nicht überlegen sein könnte, und Abscheu vor ihrem verzweifelten Drang, die Menschen unwissend zu halten, um ihr Selbstwertgefühl nicht zu verlieren. Sein Herz verkrampfte sich vor Trauer über ihre sinnlose Eifersucht auf ihn, weil er so leicht freundschaftlich mit den Menschen umgehen konnte, und er weinte über ihre vergebliche Hoffnung, dass er sie trotz allem noch lieben könnte. Und irgendwo, tief in ihrem Innersten, beinahe verloren zwischen ihren Ängsten und den schrecklichen Bedürfnissen, die diese Ängste hervorriefen, fand er ihre Freude am Fliegen.


        In grausamer Rache stürzte er sich darauf. Er schob alles andere fort und gab dieser Freude Raum, damit sie wachsen, sich ausdehnen konnte. Ihre Freude flackerte auf, schien zu zögern. Schieres Grauen erfüllte ihn, und er wäre beinahe geflohen, als er begriff, dass Alissa vollkommen recht hatte.


        Keribdis’ wildes Bewusstsein hatte sich um diese Freude zusammengerollt wie ein verhungernder Mensch um eine Brotkruste. Einen Moment lang starrte er purem Instinkt ins Gesicht. Dann explodierte dieser Instinkt und verstieß ihn aus Keribdis’ Geist, um sich die Freiheit zu erkämpfen.


        Talo-Toecan kehrte vor das Feuer zurück, taumelte und fiel hintenüber. Keribdis ragte über ihm auf, sie bäumte sich auf, als sei sie an den Boden gekettet. Sie kreischte, laut und in seinen Gedanken. Er starrte sie an, presste beide Hände auf die Ohren und erkannte, dass er es geschafft hatte. Entsetzen drehte ihm den Magen um, und er rief qualvoll ihren Namen. Sie war verwildert. Es konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.


        Der Raku, der einmal seine Frau gewesen war, kreischte und erhob sich mit ausgebreiteten Schwingen auf die Hinterbeine. Das Feuerlicht hüllte sie in einen unwirklichen Glanz. Talo-Toecan rappelte sich hastig auf. »Ich habe dich befreit!«, brüllte er und wusste, dass ihr wildes Bewusstsein ihn verstehen würde. »Ich habe dich befreit. Flieg!«


        Und der Raku flog. Mit der Wucht eines einzigen Flügelschlags zerstreute sie das Feuer über den Strand. Talo-Toecan schützte das Gesicht mit den Händen und klopfte dann hastig die Glut an seiner Hose aus, wo ein brennendes Stück Holz ihn getroffen hatte. Als er in der neuen Dunkelheit wieder aufblickte, war sie fort.


        Er lauschte noch einen Moment lang. Dann sandte er ihr einen Gedanken nach, fand aber nichts.


        Er sank auf dem abkühlenden Sand zusammen, barg den Kopf in den Händen und weinte.
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        Liebe hat mit Dominanz nichts gemein«, sagte Strell, und seine klangvolle Stimme tröpfelte in Alissas Traum vom Rübenhacken wie Sahne in Tee.

      


      
        »Da irrst du dich. Liebe ist Dominanz. Alles, was ich gesehen habe, sagt mir das«, hörte Alissa ihre Stimme erwidern, allerdings mit ungewöhnlich präziser Aussprache. Im Traum richtete sie sich auf und stützte sich auf den Hackenstiel aus Euthymienholz. Jemand kam über das Feld auf sie zu. Sie waren nicht mehr als verschwommene Schatten, und sie fragte sich, wer das sein mochte. »Das ist zu schwer«, hörte sie sich sagen, und dann zerplatzte ihr Traum, als sie erkannte, dass Bestie direkt mit Strell sprach. Erschrocken fuhr Alissa aus dem Schlaf.


        Sie kam zu sich, aufrecht sitzend auf ihrem kleinen, V-förmigen Lager im Bug. Die Unterseite des Decks war eine Handbreit über ihrem Kopf, und der weiche Lichtschein einer Öllampe, die von der Decke hing, erleuchtete die winzige Kabine. Ein ängstlicher Gedanke von Bestie durchfuhr sie, und Alissa stellte wenig überrascht fest, dass Bestie sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt hatte. Alissa tastete mit der gesunden Hand nach einem Halt, als sich der Bug aus dem Wasser hob und mit mächtigem Klatschen wieder eintauchte.


        Keine Armeslänge von ihr entfernt, doch so weit weg, wie es die winzige Kajüte gestattete, saß Strell. Er beobachtete sie vom anderen Ende des Lagers her. Sein Haar war zerzaust, sein Nachthemd verrutscht. Er sah weicher aus, sanfter. Es gefiel ihr. »Warum redest du mit mir?«, fragte sie verwirrt. »Ich habe geschlafen.«


        »Ich habe mit Bestie gesprochen.« Er runzelte die Stirn. »Sie hat gesagt, du hättest vermutlich nichts dagegen.«


        »Habe ich auch nicht.« Jedenfalls nicht viel, fügte sie stumm hinzu. »Was ist passiert?«


        »Das Schiff hat gekreuzt. Du bist gegen mich gerollt. Ich habe den Arm um dich geschlungen. Bestie ist aufgewacht.«


        Alissas Augen weiteten sich, und sie suchte sein Gesicht nach einem Ausdruck von Schmerzen ab. »Habe ich dich geschlagen?«


        Er lächelte. »Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und Bestie hat entschieden, dass sie sich unterhalten möchte. Entweder mit mir oder mit dem Geist des Seemanns, der beim Sturz auf das Deck hier über uns gestorben ist.«


        Sie war beunruhigt und unsicher, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. Als er ihre großen Augen sah, fügte er hinzu: »Ich glaube, ich habe Bestie Angst gemacht. Das tut mir leid.«


        Bekümmert suchte Alissa ihren Geist ab und fand Bestie in einem ungewöhnlichen Zustand völliger Verwirrung. »Bestie? Was ist geschehen?«, fragte Alissa.


        Langsam nahm ihr zweites Selbst deutlicher Gestalt an. »Es kann nicht stimmen, was er sagt.«


        Alissa blickte Strell an. Sie schürzte die Lippen, denn es gefiel ihr nicht, Bestie so außerordentlich unsicher zu sehen. »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte sie ihn.


        »Du weißt es nicht?«, fragte er überrascht.


        »Ich habe dir doch gesagt, dass ich geschlafen habe.«


        Er runzelte die Stirn und streckte die langen Beine aus. Seine nackten Zehen streiften beiläufig ihr Bein, und sie zog es enger an sich. Ja, sie waren verheiratet, aber trotzdem …


        Strell fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Ich – äh – habe ihr gesagt, dass ich sie genauso liebe wie dich. Verstehst du, wir haben über den Unterschied zwischen Liebe und Lust gesprochen. Sie scheint die beiden gleichzusetzen, was wohl der Grund ist für …« Er verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.


        Alissas Gesicht verzog sich zu einer säuerlichen Miene. Sie streckte sich, um die Decke sicher über ihre nackten Füße zu ziehen, und hielt inne, als ihr etwas einfiel. Eine neuartige Erregung, eine Art Wagemut, ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. »Nun …«, sagte sie und legte den Handrücken an ihre Wange, die heiß geworden war. »Wenn Bestie Liebe mit Dominanz verwechselt, dann haben wir die Sache vielleicht falsch angepackt.«


        Strell sah sie verständnislos an. »Was meinst du damit?«


        Sie lächelte ihn schelmisch an. »Halte still«, sagte sie und krabbelte über das V-förmige Lager. Ihre gebrochene Hand schmerzte, weil sie die Schlinge nicht trug, und es war anstrengend, sie vorsichtig vor der Brust zu halten.


        Er streckte abwehrend die Hand aus. »Warte. Du wirst mich wieder schlagen.«


        »Nein, werd ich nicht«, versprach sie und kniete sich neben ihn auf das Bett.


        »Wirst du!«


        Seine Augen waren angstvoll aufgerissen, und sie spürte einen Anflug von Ärger in sich aufsteigen. »Halt still …«, brummte sie und rückte langsam näher. »Ich will dich nur küssen.«


        »Nein. Alissa, warte!«, rief er, als sie die Arme um seinen Hals legte und sich an ihn drückte.


        Ihre Lippen berührten sich. Die Finger ihrer linken Hand schlangen sich in das Haar in seinem Nacken, ungeachtet der Schmerzen, die das verursachte. »Mmpf!«, machte er warnend, während sie seinen Kopf festhielt und ihm die gesunde Hand in den Bauch rammte.


        Strell grunzte dumpf vor Schmerz, und sie ließ ihn los. »Ach, Strell!«, rief sie, beinahe außer sich vor Frustration und Schuldgefühlen. »Es tut mir leid! Ich dachte, so könnte es klappen. Ich dachte, wenn ich diejenige bin, die –«


        »Schon gut«, sagte er gepresst und mit rotem Gesicht. »Ich habe damit gerechnet.« Tränen stiegen ihm in die Augen, als er zu ihr aufblickte. »Bei den Hunden, das war es beinahe wert.«


        Kläglich und beschämt verkroch sie sich in ihrer Ecke. Zumindest japste er diesmal nicht nach Luft. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, während ihre gebrochene Hand vor Schmerz pochte. »Ich dachte, so könnte es gehen.«


        »Ich, äh, muss mal an die frische Luft.« Vorsichtig rutschte Strell zum Fußende des Lagers, wo nur wenig Raum bis zur Tür blieb. »Ich bin gleich zurück.«


        Sie sagte nichts darauf, denn sie wusste, dass Luft nicht der Grund war, weshalb er ging.


        Strell schob hastig die Füße in seine Stiefel. Ohne sie anzusehen, öffnete er die Tür und schloss sie leise hinter sich. Das ungleichmäßige Trampeln seiner ungeschnürten Stiefel wurde schwächer, und sie hörte ihn stolpern.


        Alissa blickte sich in ihrer winzigen Kajüte um und versuchte, nicht zu weinen. »Was ist nur los mit dir, Bestie?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Warum kannst du das nicht verstehen?«


        »Warum kannst du nicht fliegen?«, entgegnete Bestie säuerlich.


        Alissa streckte sich ein wenig aus, erkundete Besties Gefühle und spürte das aufrichtige Bemühen ihrer wilden Seite, das Konzept der Liebe zu begreifen. Bestie wusste, dass sie da etwas nicht verstand, und wollte wirklich etwas daran ändern. Aber es lag nicht in ihrer Natur. Ebenso wenig lag es in Alissas Natur, den Wind zu verstehen und ihm zu vertrauen.


        »Lodesh wird uns auslachen«, dachte Alissa verbittert und ärgerlich, während sie mit einer Hand die Laken zurechtzog. »Er wird lachen und lachen, und wenn Strell stirbt, wird er ebenfalls versuchen, uns zu Boden zu bringen.«


        »Dann werde ich ihn auch schlagen«, sagte Bestie.


        »Ach ja?« Alissa wurde missmutig. »Bis dahin wird er uns jedenfalls auslachen. Wenn du Strell nur vertrauen würdest …«, flehte sie.


        Bestie teilte ihre Abneigung dagegen, ausgelacht zu werden, doch diese Einigkeit verpuffte sogleich. »Ich versuche es ja«, protestierte sie. »Genauso, wie du versuchst, dem Wind zu vertrauen. Ich glaube, wir beide sind einfach zu verschieden, zu getrennt.«


        Alissa ließ sich im Schneidersitz mitten auf dem Bett nieder, wo die Decke am höchsten war. Die Bewegung des Schiffes hatte sich zu einem sanften Schaukeln abgeschwächt. »Ich will es doch verstehen«, flüsterte Bestie. »Er hat gesagt, dass er mich liebt, aber ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich kann mir nicht vorstellen, warum du ihm erlauben willst, dich zu Boden zu bringen. Liebe muss – ein sehr starker Grund sein?«


        Ein Schauer überlief den Körper, den sie sich teilten. »Sag es mir«, verlangte Bestie plötzlich. »Sag mir, was Liebe ist. Diesmal werde ich es verstehen.«


        Alissa zuckte entmutigt mit den Schultern. Wie sollte sie das erklären? Das war ein ganzes Leben von Erinnerungen, von Gefühlen. Zarte Schattierungen, gemischt mit Hoffnungen und Begierden. Mitgefühl, Einfühlungsvermögen. Die Bereitschaft, vollkommen zu vertrauen, ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit. Völlige Hingabe. Es war unmöglich, ihr das einfach zu sagen.


        »Zeig du mir, wie ich dem Wind vertrauen kann«, dachte Alissa düster und spürte, wie Bestie der Mut verließ.


        »Das kann ich nicht«, flüsterte ihr wildes Bewusstsein. »Man tut es einfach – oder nicht.«


        »Genau so ist die Liebe«, erklärte Alissa kläglich. »Man liebt einfach.«


        »Vielleicht«, sagte Bestie mit ängstlicher Stimme. »Wenn wir unsere Gedanken frei vermischen, eins werden lassen, dann könnte ich dir vielleicht zeigen, wie ich dem Wind vertraue. Und du könntest mir die Liebe zeigen.«


        Alissa wehrte sich. »Du meinst so etwas wie Huckepack?«, dachte sie und spürte Besties Zustimmung. »Ist es denn nicht schon so?«


        »Doch«, gab Bestie ihr recht. »Aber jetzt teilen wir einander unsere Gedanken mit. Wie wäre es, wenn wir sie … sich vermischen lassen?«


        Alissa erschrak. »Redal-Stan hat gesagt, dass man das nicht tun sollte. Wir könnten einander hassen!«


        »Ich kann dich nicht hassen«, sagte Bestie beinahe tadelnd. »Ich bin du. Du kennst schon alle meine Gedanken, meine Ängste. Ich kenne deine. Warum sollte es also gefährlich sein?«


        Alissas Angst ließ nach. Vollkommen loslassen? Sie wusste nicht, ob sie das konnte.


        »Ich vertraue dir«, sagte Bestie und beschämte Alissa damit so, dass sie zögerlich zustimmte.


        Um es ein wenig hinauszuschieben, blickte Alissa sich um. Alles war, wie es sein sollte. Ihre und Strells Sachen waren in die winzigen, schmalen Wandborde gestopft. Das Licht der Lampe flackerte und verschob die Schatten mit jeder Bewegung des Schiffes. Ihr war erstaunlich kalt, trotz der warmen Nacht, und sie zog sich die Decke über die Schultern. Bestie wartete geduldig.


        Verlegen über ihr Zögern schnappte Alissa sich ein Kissen. Sie drückte es zwischen ihre gebrochene Hand und ihren Körper, schloss die Augen, nahm drei tiefe Atemzüge und versetzte sich in eine leichte Trance. Ein Schauer der Erwartung überlief sie, als Besties Präsenz in ihren Gedanken mehr Raum einnahm. Alissa war sich Besties lange nicht mehr so bewusst gewesen. Nervös ließ Alissa ihre Barrieren sinken und spürte, wie Bestie das Gleiche tat. Eine Angst, die nicht die ihre war, rauschte durch Alissa. Erschrocken zog sie sich zurück und öffnete die Augen.


        Bestie wurde ungeduldig. »Das ist nur meine Angst«, dachte Bestie, und Alissa blickte sich in der stillen Kabine um. »Schmecke sie, und dann lass sie gehen.«


        »Sie schmecken«, brummte Alissa und erlaubte Besties Angst vorsichtig, den Rand ihres Bewusstseins zu streifen. Alissa ließ sie in sich einsickern, und es war, als gleite sie in einen kalten Fluss. Allmählich ließ ihrer beider Angst nach, und komplexere Gefühle konnten zwischen ihnen fließen – misstrauische Erwartung von Alissa und eine freudige Neugier von Bestie.


        Alissa rauschte das Blut in den Ohren. Angst war bei Bestie ein seltenes Gefühl. Ihre wilde Seite neigte eher zu überschäumender Begeisterung. Dass Besties Leidenschaft durch Alissa strömen sollte, als sei das ihre eigene Emotion, war beängstigend. Ihr Magen verkrampfte sich, und vor Aufregung kribbelten ihre Fingerspitzen. Wieder schloss sie die Augen und ließ sich von Besties Neugier beunruhigend tief in ihren geteilten Geist hinabziehen. Abrupt, ehe sie es sich anders überlegen konnte, gab Alissa sich ganz Besties Gedanken hin.


        Eine unerwartete, beinahe unerträgliche Woge von Gefühlen brandete in ihr auf, und sie spannte sich an. Besties Emotionen waren pur und beinahe brutal in ihrer schieren Kraft, ungezügelt von den selbst auferlegten Zwängen des Anstands, denen Alissa sich unterwarf. Sie spürte, wie ihre Lunge keuchend nach Luft rang, als Besties Emotionen durch sie hindurchströmten wie ein tosender Fluss durch eine schmale Schlucht.


        Alissa war wie betäubt von Besties kraftvollen, gewaltigen Gefühlen und brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass Bestie Angst davor hatte, den Wind zu verlieren. Erst jetzt begriff Alissa, warum Bestie nicht zuließ, dass jemand sie am Boden hielt. Bestie lebte wahrhaftig, um zu fliegen. Ihre Freude lag allein in Bewegung. Sie existierte nur im Jetzt, nur für das Jetzt. Sie hatte kaum eine Vorstellung von einem Morgen. Das war zugleich ihre Stärke und ihr Untergang.


        Deshalb kann sie die Liebe nicht verstehen, dachte Alissa voller Mitgefühl. Man musste ein gewisses Verständnis von Zukunft haben – und der Hoffnung, die daraus entstand –, um die Liebe begreifen zu können. Ein Stich durchfuhr Alissa, als ihr klar wurde, dass Bestie es nie verstehen würde. Sie konnte es nicht verstehen.


        »Ich kann es dich nicht lehren, und du kannst mich nichts lehren«, sagte Alissa, und ihr Kummer lastete so schwer auf ihr, dass sie ihre Lunge zwingen musste, Luft zu holen.


        »Dann haben wir versagt«, flüsterte Bestie.


        Besties Enttäuschung verschmolz mit Alissas und verdoppelte den Schmerz. Er war beinahe vernichtend stark. »Nein!«, rief Alissa. »Es muss einen Weg geben. Wir sind immer noch getrennt. Wenn wir uns noch näher kommen können, musst du es verstehen.«


        Sie weigerte sich, einfach aufzugeben, und tauchte in Besties Gedanken ein. Wilde Emotion schlug ihr entgegen. Alissa geriet in Panik, zwang sich aber, weiter in die Leidenschaft und wilde Unabhängigkeit einzudringen, die Bestie ausmachten. Besties hitziges Begehren zu fliegen, ihre Willensstärke, der Freiheit über alles ging, und das Vertrauen, das Bestie dem Wind entgegenbrachte, all das durchströmte Alissa – und ließ sie dennoch ganz. Es hatte nicht geklappt.


        Sie schaffte den Sprung nicht. Sie balancierte am Rand und war nicht in der Lage, sich aufzugeben, sich zu verlieren und ihre Gedanken eins werden zu lassen. Schlimme Dinge geschahen, wenn sie die Kontrolle über ihren Willen verlor, und sie fürchtete sich davor, sich gehen zu lassen, und sei es nur für einen Augenblick.


        Alissas Willen brach als trauriges Häuflein in sich zusammen, umgeben von Besties Gedanken. Sie wirkten so stark, verglichen mit Alissas oberflächlichem Selbstmitleid. Enttäuschung drückte Alissa nieder, Enttäuschung, die Bestie nicht teilte. Alissa würde gar nichts haben. Sie war zu einem Halbleben verdammt.


        »Ich kann nicht«, sagte Alissa hoffnungslos. »Ich kann meinen Willen nicht loslassen.«


        »Ich schon«, sagte Bestie. »Das tue ich jedes Mal, wenn ich fliege.«


        Alissas Anspannung war plötzlich wieder da. »Bestie? Warte!«, rief sie, denn sie sah, was Bestie vorhatte. Wenn Alissa es nicht tun konnte, dann gab es einen Grund dafür. »Die Verschmelzung wäre zu eng. Ich glaube nicht, dass wir uns je wieder trennen könnten. Es würde dich töten!«


        »Aber er hat gesagt, dass er mich liebt. Ich will das verstehen«, sagte Bestie, und ohne jede Angst, ohne einen Gedanken an morgen, löste Bestie absichtlich, aus freiem Willen und voller Hingabe ihr Wesen in Alissas auf.


        »Nein!«, schrie Alissa.


        Besties machtvolle, chaotische Gedanken erloschen wie eine Kerzenflamme. Alissa erstarrte, als der schwarze Schatten ihrer Abwesenheit durch sie hindurchlief. Silbrig und eisig traf er auf die Ränder ihres Bewusstseins und glitt leicht in die Ecken ihres Wesens. Alissa schnappte erstaunt nach Luft, als eine unerwartete Sehnsucht nach Freiheit sie erfüllte. Diese Sehnsucht wurde begleitet von einem festen Vertrauen, dem Wissen, dass sie frei war. Die beiden Emotionen schwollen an und wurden alles, was sie empfand. Sie wuchsen immer weiter, bis Alissa glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht schreien.


        Dann, so unerwartet wie sie gekommen waren, brachen die wilden Emotionen nach innen zusammen, zu etwas Vertrautem, mit dem sie leben konnte.


        Alissa rang nach Luft und fuhr so plötzlich aus ihrer Trance hoch, dass sie zu zittern begann. Erdrückender Kummer überkam sie, und sie krümmte sich keuchend über ihrem Kissen zusammen. Was hatte sie getan? Statt Verständnis zu finden, hatte sie Bestie zerstört! Der Platz, an dem ihr wildes Bewusstsein existiert hatte, war leer. In ihrem Geist gab es keine Gedanken außer ihren eigenen.


        Der Verlust schlug wie eine Woge über ihr zusammen, und Alissa rollte sich um das Kissen vor ihrem Bauch zusammen. Sie wiegte sich vor und zurück und drückte das Gesicht ins Kissen, damit niemand sie weinen hörte. Bestie war tot. Das war ihre Schuld. Sie hätte sie aufhalten müssen. In bitterem Schmerz erkannte Alissa, dass Bestie die Liebe sehr wohl verstanden hatte. Von Anfang an.


        »Alissa?«, drang Strells vorsichtiger Ruf durch die Tür, gefolgt von leisem Klopfen. »Ich habe uns etwas zu essen geholt.«


        »Geh weg!«, sagte sie und bekam Schluckauf. Sie drehte sich zur Wand, als die Tür trotzdem aufging.


        »Ach, Alissa«, sagte Strell leise, und seine Stimme klang beinahe erstickt vor Mitgefühl. »Ist schon gut. Wir bringen das in Ordnung. Und ich hatte damit gerechnet. Du hast mir nicht wehgetan.« Sie hörte etwas klappern, als er sein Essen abstellte. Dann war ein Klatschen zu hören, als er sich mit beiden Händen auf den Bauch klopfte. »Siehst du? Straff wie die Zeltschnur eines Tiefländers!«


        »Ich habe sie übernommen«, schluchzte Alissa. »Bestie ist fort. Sie wollte die Liebe verstehen, und dafür hat sie sich umgebracht.«


        Strell sog scharf die Luft ein, als er ihren Kummer begriff. Einen Herzschlag lang hörte sie nichts, dann flüsterte Strell: »Ganz ruhig.« Sie spürte, wie sich das Lager unter ihr bewegte, und der letzte Rest ihres Widerstands schmolz dahin, als er den Arm um sie schlang. Der Duft von heißem Sand war vertraut und tröstlich. »Nur ruhig«, murmelte er, als sie umso heftiger weinte. »Alles wird wieder gut.«


        »Wird es nicht!«, heulte Alissa auf. »Sie ist fort! Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr niemals wehtun würde, und nun ist sie fort!« Sie wischte sich die Augen und hielt plötzlich inne. Ihre Hände kamen ihr irgendwie falsch vor, aber sie hätte nicht sagen können, warum. Die eine war gebrochen, aber das war es nicht. Sie blinzelte die Tränen fort und blickte auf. Die Wärme der Öllampe stieg als blauer Nebel auf und sammelte sich an der Decke der kleinen Kabine, wie Luftblasen unter dem Eis. Die Balken und Planken des Schiffes stöhnten, lauter als zuvor, aber dennoch besänftigend.


        Erstaunt wandte sie sich Strell zu. Ihr stockte der Atem. Er sah anders aus: entschieden unabhängig, aber umso stärker, weil er seine Unabhängigkeit mit ihrer verbunden hatte. Sie konnte es so deutlich sehen, als sei das eines seiner äußerlichen Merkmale, wie sein sanft gelocktes Haar oder seine krumme Nase. Er versuchte nicht, sie zu Boden zu bringen, er versuchte, sie zu befreien. »Strell?«, fragte sie furchtsam.


        Er erstarrte und wich vor ihr zurück. »Du hörst dich an wie Bestie«, sagte er.


        Sie lag noch immer in seinen Armen und betrachtete von dieser sicheren Wiege aus ihre Gefühle. Sie erkannte, dass er sie akzeptierte – alles an ihr –, und dass er sie liebte. Und sie verstand, was diese Liebe war. Sie schloss die Augen, als sie den Wind in der Takelage hörte. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als sie auch verstand, was der Wind war. Sie hatte Bestie nicht zerstört. Bestie hatte sich wieder vollkommen mit ihr verschmolzen. Sie waren eins. Wie sie es immer hätten sein sollen.


        »Alissa? Du bist es doch, oder nicht?«, fragte Strell, und sie öffnete die Augen. Sein Gesicht wurde aschfahl. »Bei den Wölfen«, stieß er hervor und hob ihr Kinn an, so dass das Licht auf ihr Gesicht fiel. »Alissa. Deine Augen … Sie sind golden!«
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        Lodesh stand auf dem taufeuchten Deck und hielt das Steuerrad mit sicherem Griff. Das Schiff war ganz in seiner Hand, denn Talo-Toecan war noch nicht zurückgekehrt, und der Kapitän schlief. Connen-Neute und Silla waren irgendwo über ihm im Nebel mit etwas beschäftigt, das der rotgesichtige Connen-Neute als »Flugübungen« bezeichnet hatte. Der Himmel weit über ihnen mochte klar sein, doch hier unten war es neblig. Lodesh fühlte sich unwohl in diesem dicken, klammernden Grau. Es erschien ihm beinahe wie eine Illustration dessen, was seit geraumer Zeit unter Deck vor sich ging.

      


      
        Ein Stirnrunzeln, ungewöhnlich und alles andere als willkommen, verzog sein Gesicht. Lodesh hatte fast die ganze Nacht lang am Steuer gestanden, teils, weil das zu seinen Pflichten gehörte, teils aus persönlicher Vorliebe. Er wollte nicht unter Deck sein. Nicht heute Nacht. Vielleicht nie wieder. Es war ein ruhiger Abend gewesen. Strell war gleich wieder aus seiner Kabine gekommen, kurz nachdem er mit Alissa darin verschwunden war. Der Tiefländer hatte behauptet, er suche nach etwas zu essen. Schlimmer noch, ein paar Stunden später war er wieder herausgekommen, um noch mehr Essen zu holen. Dafür gab es viele mögliche Gründe, aber Lodesh hatte kein gutes Gefühl dabei.


        Mit gerunzelten Brauen blickte er zu Strell hinüber, der mit dem Rücken zu ihm am Mast saß. Im Schlaf war ihm der Kopf auf die Brust gesunken. Er war erst vor wenigen Augenblicken an Deck erschienen, mit zerknittertem Nachthemd und wild abstehendem Haar. Er hatte geblinzelt, als hätte er noch nie Nebel gesehen. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, und Strell kochte Tee. Zumindest hatte er damit angefangen, einen Topf Wasser auf das kleine Feuer in der Kombüse gestellt, bevor er wieder herausgestolpert und eingeschlafen war, ehe das Wasser kochte. Nicht gut, dachte Lodesh.


        Er rieb sich den Tau von den Bartstoppeln und warf einen hastigen Blick zur Luke der Kombüse. Jemand sollte den Topf vom Feuer holen, bevor er trocken kochte. Er könnte auch etwas Heißes zu trinken gebrauchen, um die Feuchtigkeit loszuwerden, die ihn klamm im Griff hatte. Wo, fragte er sich, war Hayden?


        Ein Windstoß zerzauste ihm das Haar, und Lodesh blickte durch den sich lichtenden Nebel auf die ungeheuerliche Gestalt, die sich um den Mast krümmte. Talo-Toecan. Der Meister war zurück. Lodesh richtete das Steuerrad neu aus, als der Raku eine unmögliche Landung vollführte, durch die Luft wirbelte und breitbeinig und locker als Mann auf der Reling landete. Die Segel zuckten kaum.


        »Lodesh«, sagte Talo-Toecan leise zur Begrüßung, und Lodesh nickte. Talo-Toecan tapste in Pantoffeln leise über das Deck und ließ sich auf der Bank neben Lodesh nieder. Ein Seufzen kam ihm über die Lippen, als er seine Meisterweste auf den Knien glattstrich. Er wirkte erschöpft, von mehr als nur Schlafmangel.


        »Geht es Euch gut?«, fragte Lodesh vorsichtig. Er vermutete, dass der Meister Keribdis aufgesucht hatte.


        Talo-Toecan riss den fragenden Blick von Strell los, der immer noch am Mast schlief, und verzog das Gesicht. »Nein«, sagte er knapp. »Ich will nicht darüber sprechen.«


        Lodesh wurde steif vor Angst. Keribdis würde nicht zur Feste zurückkehren. Niemals. Er schloss die Augen bei der Vorstellung, was Talo-Toecan getan hatte – wozu er verpflichtet, wozu er gezwungen gewesen war. Aus tiefster Seele wusste Lodesh, dass er nicht die Kraft besäße, jemandem wehzutun, den er liebte. Nicht noch einmal. Einmal, auf den Mauern seiner Stadt, war genug gewesen. Sich einzureden, dass der Schmerz irgendwann von größerer Freude aufgesogen werden würde, war eine Lüge.


        Ungebeten stand ihm plötzlich die Erinnerung an Kallys Gesicht vor Augen – wie sie zu ihm aufgeblickt hatte, erst tränenreich und flehentlich, dann im Wahn verzerrt, als sie ihre Kinder ermordete. Er hätte etwas unternehmen sollen. Er hätte sich ihrer erbarmen und sie töten sollen; darum hatte sie ihn gebeten, bevor der Wahnsinn sie dazu getrieben hatte, ihre Kinder zu zerreißen und die Steine seiner verfluchten Mauer mit ihren abgetrennten Gliedern und Eingeweiden zu dekorieren.


        »Sitzt er schon die ganze Nacht da?«, fragte Talo-Toecan leise.


        Lodesh fuhr zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. Er atmete tief durch und folgte dem Blick des Meisters zu Strells zusammengesunkener Gestalt.


        »Nein.« Seine tonlose Stimme überraschte ihn selbst. Talo-Toecan bemerkte es ebenfalls und zog die weißen Augenbrauen hoch. »Er war gerade lange genug hier, um Teewasser zu kochen«, fügte Lodesh hinzu.


        Talo-Toecan schnaubte ungläubig. »Alissa schläft noch bei Sonnenaufgang, und der Pfeifer ist wach?«


        »Nicht wach«, murmelte er und richtete den Blick wieder in den dünner werdenden Nebel. »Er schläft im Sitzen.«


        »Hm-m«, brummte der Meister.


        Sorge brannte sich durch Lodeshs Körper. Es konnte dem Pfeifer unmöglich gelungen sein, Bestie davon zu überzeugen, ihn Alissa berühren zu lassen. Sie war wild. Sie würde das niemals zulassen.


        Talo-Toecan brach sein Schweigen mit einem leisen Ächzen. »Lass mich das Rad übernehmen«, grummelte er, stand auf und griff danach. »Ehe der werte Kapitän mir die Heuer kürzt.«


        Lodesh ließ gedankenlos die Hände vom Steuer sinken. Er trat wie betäubt mehrere Schritte zurück, zögerte, murmelte dann »Tee« und ging unter Deck. Er ließ die letzte Stufe absichtlich aus, so dass sein Fuß hart auf die Planken knallte. Strells Wassertopf dampfte wie wild, und Lodesh zog ihn vom Feuer. Lustlos und rein gewohnheitsmäßig kochte er Tee.


        Der Tag um ihn herum wurde heller, während sich der Nebel lichtete und die duftenden Teeblätter zogen. Er tastete nach den Kerben, die Hayden in den Deckenbalken geschnitzt hatte, bis der belebende Duft des Tees ihn aus seiner Apathie weckte. »Tee«, flüsterte er entschlossen. »Alissa möchte sicher einen Becher Tee.« Plötzlich schadenfroh, weil er wach war und Strell noch schlief, beschloss er, Strells Vorhaben zu Ende zu bringen. Warum ging er auch gleich vom Schlimmsten aus? Strell war an Deck eingeschlafen, weil er eine Nacht lang vergeblich versucht hatte, Bestie davon zu überzeugen, dass er Alissa nichts tun wollte. Und Alissa würde zweifellos einen verständnisvollen Zuhörer schätzen, nach einer frustrierenden Nacht allein auf ihrer Seite des Lagers.


        Ja, dachte er. Er hatte alles perfekt geplant. Nichts hatte sich geändert.


        Lodeshs Füße zuckten in Erinnerung an ein Tanzlied, während er zwei dampfende Becher Tee einschenkte. Ohne Schwierigkeiten balancierte er die Bewegungen des Schiffes aus, als er den schmalen Gang entlangging, wobei er den vielen Päckchen ausweichen musste, die sie auf Wunsch der Meister mitgenommen hatten. Die Decke wurde immer niedriger, je näher er dem Bug kam. Ein wenig gebückt klopfte er mit dem Fuß an die Tür.


        »Alissa?«, rief er leise. »Ich bringe dir Tee.« Leichten Herzens wartete er, doch er hörte nichts.


        Er steckte einen Becher fest zwischen die Bündel neben der Tür und klopfte an, ehe er vorsichtig die Tür öffnete. Er schob den Kopf durch den schmalen Spalt und sah sie, eingerollt zwischen ihren Kissen und Decken. Sie schlief. Lächelnd stellte er ihre Becher so ab, dass nichts herausschwappen konnte. Lodesh freute sich darauf, sie sanft zu wecken, und trat näher. Langsam erlosch sein Lächeln.


        Alissas Haar lag über das Kissen ausgebreitet, so dass es ihr schwaches Lächeln nicht verbarg. Ein Arm war achtlos ausgestreckt, nackt bis zur Schulter. Sie schlief friedlich, zufrieden, und lächelte im Schlaf über eine Erinnerung, die er nie mit ihr teilen würde.


        Lodesh wurde eiskalt, als die Wahrheit plötzlich über ihn hereinbrach. Es schnürte ihm die Kehle zu, und er stand da wie erstarrt, unfähig, den Blick von ihrer anmutigen Schönheit abzuwenden. Der Pfeifer hat gewonnen, dachte er und war gleich darauf schockiert darüber, dass er so etwas auch nur denken konnte. Irgendwie hatte er sie gewonnen. Lodeshs Blick folgte dem bleichen, behaglich angewinkelten Arm bis zu dem kupfernen Ring, der lose an ihrem gebrochenen Finger saß. Die Frau eines anderen, dachte er, und seine Brust fühlte sich an wie eingeschnürt. Sie träumt von Strell. Dann stieß er den Atem aus und wich verzweifelt zur Tür zurück. Beinahe unbewusst schloss er sie hinter sich. Wie hatte er so blind sein können?


        Sie würde niemals seine Liebste sein, dachte er. Sie liebte Strell. Selbst wenn der Tiefländer starb, würde sie ihn immer noch lieben. Und sie mochte sich zwar dafür entscheiden, sich mit Lodesh zusammenzutun, vielleicht sogar seinen Namen annehmen, wenn sie gelernt hatte, mit ihrem Verlust zu leben – aber Lodesh wusste, dass sie an Strell denken würde, wenn sie so lächelte. Und so würde es immer sein, ob Alissa hundert Jahre alt wurde oder tausend.


        Trauer erschütterte ihn. Blind taumelte er den Gang entlang. Er hatte sich ganz auf seinen Glauben verlassen, dass die Zeit für ihn arbeiten würde, und nun hatte er verloren. Endgültig verloren. Alles verloren.


        Lodesh trat in die Kombüse, von der Sonne erhellt, in der Hayden geschäftig Frühstück machte. Connen-Neute und Silla saßen dicht beieinander an dem langen Tisch und sprachen lachend über Sillas Fortschritte im Fliegen und ihr unerwartetes Bad, als Kapitän Sholan sich geweigert hatte, das Stagsegel zu reffen, damit sie auf dem Schiff landen konnten.


        Lodesh mied ihren Blick, zog sich an Deck zurück und kümmerte sich nicht darum, dass er unbehagliches Schweigen hinterlassen hatte. Die Sonne hatte den Nebel aufgelöst, und der Morgen war heiß. Sein Körper schrie danach, aus voller Kraft zu rennen, aber wohin? Talo-Toecan stand stumm am Steuer und beobachtete ihn. Alissa schlummerte im Bug. Strell saß noch immer schlafend am Mast.


        Strell, dachte er und biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer schmerzte und das Blut in den Ohren rauschte.


        Die plötzliche Stille, die er in der Schiffsküche hinterlassen hatte, schien ihn zu verhöhnen, und er ging langsam, aber sicher über das schräg geneigte Deck zu dem Tiefländer hinüber. Er würde sich einen Augenblick zu Strell setzen.


        Lodesh war sich Talo-Toecans argwöhnischer Beobachtung sehr bewusst, als er sich neben Strell niederließ, als wolle er ein wenig plaudern. Der Mann wachte gar nicht auf, und Lodesh schnürte es die Brust zusammen, als er seinen belustigten, zufriedenen Gesichtsausdruck sah. Eifersucht ließ Lodesh die Schultern anziehen, bis sie schmerzten. Sie hätte mir gehören sollen!, dachte er verbittert. Er hatte so geduldig gewartet. Ihr Zeit gelassen, sich zu entscheiden. Er hatte alles richtig gemacht. Warum war sie dann nicht sein?


        Mit einem Kloß in der Kehle starrte er den schlaksigen, einfachen Tiefländer an. Strell hatte gewonnen. Schmerz, Zorn und Boshaftigkeit wallten heiß in ihm auf und verstärkten sich gegenseitig, bis sein Kopf hämmerte. Er wollte Strell wehtun, wollte ihn den gleichen Schmerz fühlen lassen. Wie konnte sie nicht ihm gehören? Er hatte alles richtig gemacht. Wie konnte Strell einer Bestie beigebracht haben, was Liebe war?


        Lodesh stockte der Atem, als er plötzlich begriff. Die Wölfe sollen mich jagen. Es war Liebe gewesen, dachte er, und er schloss die Augen, als das ganze Ausmaß seines Fehlers über ihn hereinbrach. Er hatte sich seine Frage selbst beantwortet. Strell hatte eine Bestie gelehrt, was Liebe war, weil er sowohl Alissa als auch Bestie liebte. Strell hatte selbst gesagt, dass sie für ihn ein und dieselbe waren. Er liebte sie beide – Lodesh jedoch liebte nur Alissa.


        Lodesh stieß zittrig den Atem aus. Sein Drang, Strell zu bestrafen, verflog, und er empfand nur noch Leere. Sie stach und pochte in seiner Seele wie eine offene Wunde. Er konnte Strell nicht dafür hassen, dass er Alissa mehr liebte als er selbst. Er konnte sich nur selbst verfluchen.


        Vor Qual ließ er den Kopf sinken, als er auf die kommenden Jahrhunderte vorausblickte. Er hatte dreimal versagt. Alissa würde ebenso verflucht sein wie er, gezwungen, hundert Lebensspannen lang die Liebe des Mannes zu vermissen, den sie begehrte.


        »Es tut mir leid«, flüsterte er, und vor Trauer zog es ihm das Herz zusammen, als er an ihr schläfrig-weiches Lächeln dachte. »Ich wollte dich nur glücklich sehen.« Elend schloss er die Augen. Er hatte sie nur glücklich sehen wollen. Und bei diesem Gedanken wurde ihm alles klar.


        »Mein Fluch«, hauchte er und fühlte sich, als werde er entzweigerissen. Er könnte Strell seinen Fluch geben. »Ja«, flüsterte er und hörte, wie rau und hässlich seine Stimme klang. Strell war ein Hirdun, ein Nachfahre der Kinder seiner Schwester. Er hatte Anspruch darauf. Und da Lodesh sicher war, dass die Feste Strell letztlich doch zum Stadtvogt ernennen würde, erschien ihm das nur passend.


        Es lag eine perverse Genugtuung in dem Wissen, dass die Schuld dem Mann wehtun und alles, was er tat, mit einem grauen Schatten trüben würde. Er war sicher, dass Strell die Last des Fluchs tausend Jahre lang tragen würde, um bis zum Ende mit Alissa zusammen zu sein, statt der lächerlichen dreihundert Jahre, die Lodesh ihn ertragen hatte. Strell würde leiden, aber Alissa würde glücklich sein.


        Lodesh hob den Kopf und war beinahe schockiert, als er sah, dass die Sonne noch immer freundlich schien. Sein Kiefer war verspannt, und sein Nacken schmerzte. Sein Verstand drängte ihn, aufzustehen und fortzugehen, ehe er es tatsächlich tun konnte: Sollte Strell sie doch eine Weile haben, und dann würde Lodesh mit dem zufrieden sein, was sie ihm noch geben konnte. Aber Alissa … Alissa würde weinen, wenn Lodesh es nicht sah. Der Verlust würde ihre Tage prägen und sie verfolgen, bis sie nur noch ein Schatten der Frau war, die er liebte. Um Alissas willen würde er Strell seinen Fluch auferlegen.


        Traurig schloss er die Augen und forschte in seinen Gefühlen, wie er Strell den Fluch übergeben konnte. Er war in Verzweiflung und Trauer auf ihn gelegt worden, und er würde dieselben Gefühle benutzen müssen, um ihn an Strell weiterzureichen.


        Lodesh wurde kalt, und er konnte die starke Morgensonne nicht mehr spüren. Die Erinnerung an den bitteren Geschmack der Asche verbrennender Leiber kratzte in seiner Kehle. Er schloss die Augen und versetzte sich zurück an jenen Tag, als er auf seiner verfluchten Mauer gestanden und weinend zugesehen hatte, wie Kally gestorben war, und später, wie Ren seine Scham und Trauer auf Lodesh geschleudert hatte. Dies, dachte er. Dies wird mein Geschenk an dich sein, Strell.


        Berauschend stark durchströmten ihn all die Gefühle von damals. Ihm stockte der Atem, so machtvoll waren sie, und als er ausatmete, befahl er dem Fluch, ihn zu verlassen und auf Strell überzugehen.


        Er spürte, wie der Fluch sich ruckartig löste, und schnappte nach Luft, als Schmerz sein Herz verkrampfte. Lodesh riss die Augen auf, und er musste sich auf dem Deck abstützen. Er hielt den Atem an, als ihn eine köstliche Qual durchfuhr. Der Fluch wurde von ihm abgeschält wie Schorf von einer Wunde, und dreihundert Jahre der Schuld lösten sich von seiner Seele.


        Ein klarer Strahl der Unschuld fiel tief in ihn hinein, kalt an dem bloßgelegten Stück seiner Seele. Er fühlte sich schwer verwundet, wie zerrissen, und starrte blicklos vor sich hin. So geisterhaft wie eine Taube im Regen war seine Schuld – fort.


        Langsam löste sich das enge Band um seine Brust. Langsam kam Lodesh wieder zu sich. Schweiß rann ihm übers Gesicht, und er starrte Strell an.


        Der Mann war erwacht, als der Fluch, der eine ganze Stadt treffen sollte, auf ihn fiel. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund ebenfalls, er streckte die Hände aus und rang nach Luft. »Es wird leichter«, keuchte Lodesh heiser und legte dem Mann eine zitternde Hand auf die Schulter. Dann ließ er die Hand sinken. »Nein. Das ist gelogen. Es wird nie leichter, aber du wirst lernen, die Last so zu tragen, dass sie nicht alles verdirbt, was du tust.«


        »Was …«, japste Strell mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht. »Was hast du mir angetan?« Begreifen, schwarz und zornig, trat in seinen Blick. »Du aschebedeckter, verderbter Sohn einer –«


        »Nein«, unterbrach ihn Lodesh. Er schlug die Augen nieder und wusste, dass er die aufwallende, bittersüße Freude dennoch nicht verbergen konnte. Er war weg. Sein Fluch war fort, und er war frei. Kummer mischte sich in seine Freude, als er plötzlich wusste, wie Sati sich gefühlt haben musste. Sati, dachte er, und sein Blick wurde entrückt. Er hatte sie bis jetzt nie ganz verstanden. Er hatte auch sie geliebt, und er hatte sie beinahe getötet. Alissa jedoch … Alissa würde leben. Alissa würde lieben.


        »Ich bekomme keine Luft«, sagte Strell und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht mehr denken.«


        »Das wird bald wieder.« Lodesh erhob sich und taumelte zur Reling. Ihm war übel. Er konnte Strell nicht ansehen und starrte auf das vom letzten Nebel flach überzogene Wasser hinaus. In Gedanken wandte er sich einer Erinnerung an Sati zu, Sati im Mondlicht, mit blitzenden, lachenden Augen, die leise kicherte und die Wachen der Zitadelle mit Löwenzahn bewarf. Er hatte versucht, sie zu lieben, obwohl sie immer wieder und wieder seinen Tod sah. Würde sie sich an der Tafel des Navigators daran erinnern? Hatte sie auf ihn gewartet?


        Er hörte ein Geräusch hinter sich, drehte sich um und sah, dass Strell versuchte, seine Beine zu bewegen. Der Tiefländer sah etwa so stark aus wie ein verhungerndes Kätzchen. »Du hast mir deinen Fluch aufgeladen«, flüsterte Strell mit gequältem Blick. »Diese Schuld.« Er sah verzweifelt aus. »Das ist nicht meine. Nimm sie zurück!«


        Lodesh biss die Zähne zusammen. »Nein. Ich habe sie dir um Alissas willen gegeben, und du wirst sie tragen.« Er zwang sich, Strell anzusehen. »Weil auch ich sie liebe«, fügte er mit erstickter Stimme hinzu.


        Strell blinzelte mehrmals. »Alissa?«, hauchte er.


        Lodesh wandte sich ab, denn er konnte den hoffnungsvollen Ausdruck nicht ertragen, der sich plötzlich über Strells Gesicht breitete. Die kommenden Wochen, gefangen auf diesem Schiff, würden die Hölle sein. »Sie braucht dich mehr, als ich sie brauche«, flüsterte Lodesh den Wellen zu. Er schluckte schwer, und seine Brust schmerzte. »Geh weg.«


        Er hörte, wie Strell sich hochrappelte, und fuhr herum. »Warte«, sagte er und krümmte sich dann überrascht, als heftiger Husten ihn schüttelte. Entgeistert erkannte er das Geräusch. Es war dreihundert Jahre her, aber so etwas vergaß man nicht so leicht.


        Er schluckte, und von dem metallischen Geschmack wurde ihm übel. So bald?, dachte er. Der Navigator steh mir bei.


        Innerlich zitternd sah er Strell ins Gesicht. »Sag es ihr nicht«, bat er und hoffte inständig, dass der Mann seiner Bitte nachkommen würde. »Warte, bis wir die Küste erreicht haben. Die nächsten Wochen …« Er stützte sich an der Reling ab, als eine Welle unter dem Schiff hindurchlief. »Ich könnte ihr Mitleid nicht ertragen«, flüsterte er.


        Der große, aschfahle Tiefländer nickte. Wortlos ging er davon. Lodesh war nicht überrascht, ihn leicht über das sanft geneigte Deck laufen zu sehen – zum ersten Mal hielt Strell sich dabei nicht an der Reling fest. Lodesh fühlte sich leer und erschöpft und wandte sich wieder dem Nebel zu. Die Luft strömte in seine Lunge und wieder hinaus. Er lauschte nach dem Rasseln von Blut darin. Und wartete.
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        Es war schwierig, richtige Flitterwochen zu haben, wenn man von seinen Freunden umgeben war, dachte Alissa in fröhlicher Resignation und beugte sich über die Reling der Albatros, um in die vorüberströmende Gischt zu blicken. Es war sogar noch schwieriger, wenn man mit seinem Vater zusammengepfercht war, denn so betrachtete Alissa inzwischen Nutzlos. Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Dunkelheit zu den Lichtern am Dock. Der Mond war hinter dichten Wolken verborgen, weshalb sie in den Hafen einsegeln konnten, ohne dass die Meister ihre Augen und Hände verbergen mussten. Die gespeicherte Hitze des Tages stieg wie ein violetter Nebel vom Wasser auf, den sie nun sehen konnte, ob sie Schwingen hatte oder nicht. Sie konnte jetzt auch fliegen und hatte Nutzlos einen schlimmen Schrecken eingejagt, als sie zum ersten Mal den Mast hinaufgeklettert und heruntergesprungen war, um sich mitten in der Luft zu verwandeln.

      


      
        Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als Strell eine Hand auf ihre Schulter legte. »Bist du bereit, nach Hause zu gehen?«, flüsterte Strell und strich ihr mit den Fingern über den Nacken.


        Sie erschauerte und lehnte sich an ihn. »Ja«, sagte sie. Es war nicht so, als hätte sie die Schiffsreise nicht genossen – ganz im Gegenteil –, aber das Schiff war frustrierend klein, und sie hatte die zotigen Scherze auf ihre Kosten allmählich satt. Wenn sie früh aufstand, wurde Aufhebens darum gemacht. Wenn sie spät aufstand, ebenso. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Sachen in Strells Gemächer im Turm zu räumen und sich in einen neuen Rhythmus von Lehrstunden und Arbeitsdiensten zu finden.


        Lichter erblühten am Dock, als Hayden etwas über das nächtlich stille Wasser rief. Es war ungewöhnlich, dass ein großes Schiff bis ans Dock segelte, statt weiter draußen zu ankern oder sich zum Landungssteg schleppen zu lassen, vor allem bei Nacht. Die Dockleute bewegten widerwillig ihre Boote, um ihnen Platz zu schaffen. Dass Kapitän Sholan es wagte, bis zum Dock zu segeln, bewies, dass er ein hervorragender Seemann war, der außerdem gerne angab.


        Der Kapitän stand selbst am Steuer und blickte abwechselnd auf die Flagge am Mast und das näher kommende Dock. Alissa spürte die Spannung und genoss sie. »Es wäre einfacher, wenn einer von uns sich verwandeln und das Schiff einfach ans Ufer schieben würde«, bemerkte sie.


        »Vielleicht kannst du das in ein paar Jahrhunderten«, entgegnete Strell. »Der Kapitän scheint Rakus völlig akzeptiert zu haben. Ich glaube nicht, dass die Leute so große Angst vor Meistern haben, wie Talo-Toecan denkt.«


        Alissa blickte über das Deck zu Kapitän Sholan hinüber. Der erzwungene Umgang mit Rakus hatte dem Mann seine Angst genommen. Es wäre schön, Rakus und Menschen eines Tages Seite an Seite arbeiten zu sehen, doch die Angst auf dem Gesicht des Kapitäns, als Connen-Neute sich zum ersten Mal vor seinen Augen verwandelt hatte, machte ihr keine große Hoffnung.


        »Hayden! Stagsegel einholen!«, brüllte Kapitän Sholan plötzlich, als sie in Rufweite des Docks gerieten. »Neute!«, rief er, und der junge Meister sprang auf. »Nehmt das Tau am Bug. Werft es dem größten Mann auf dem Dock zu. Nein, wartet, bis wir da sind! Talo-Toecan, würdet Ihr bitte das Tau am Heck übernehmen. Schlingt es um einen Pfahl, sobald Ihr einen erreichen könnt. Lodesh, haltet uns vom Dock weg. Mit einem Ruder, nicht mit dem Arm, Mann! Wollt ihn Euch wohl brechen? Hayden! Hilf dem Pfeifer. Der hat keine Kraft in diesen mageren Armen. Kann mit Mühe einen Becher heben, der Junge. Alissa!«, brüllte er, und sie fuhr zusammen.


        »Schafft Euren Hintern zu Silla aufs Steuerdeck, ehe Ihr erschlagen werdet. Die Kleine ist die Einzige von euch, die Verstand hat. Hier!«, rief er, als Alissa gehorsam auf das abgesenkte Deck hinabhüpfte. »Nehmt dieses Seil, und refft das Großsegel, wenn ich es Euch sage.«


        Alissa nahm brav das Seil in die gesunde Hand und überlegte, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, Hand in Hand mit Menschen zu arbeiten. Auf Kapitän Sholans Anweisung hin wickelte sie das Seil auf und ließ es durch ihre Finger gleiten. Sie waren noch ein gutes Stück vom Dock entfernt, als das Großsegel rauschend herabfiel und als weiße Pfütze auf dem Deck landete.


        Begleitet von den Schatten flackernder Öllampen und aufgeregtem Geflüster trieben sie auf das Dock zu. Das knifflige Manöver verschlug Alissa vor Spannung den Atem.


        »Nein! Zweimal darum schlingen, windzerfetzter Narr!«, brüllte Kapitän Sholan. »Der Pfahl soll das Schiff anhalten, nicht Euer Rücken. Den würdet Ihr Euch brechen, und was nützt Ihr mir dann noch? Bein und Asche, man könnte meinen, Ihr hättet noch nie mit einem Schiff angelegt!«


        Taue flogen über die Reling, und sie kamen knirschend und knarrend zum Liegen. Alissa sog den Atem ein, als sie spürte, wie das Schiff endgültig aufhörte, sich zu bewegen. Gedankenlos blickte sie zum Mast auf und hielt Ausschau nach Kralle, und ihre Schultern sanken herab, als ihr wieder einfiel, dass sie Kralles tadelndes Gezeter nie wieder hören würde, außer in ihrer Erinnerung.


        Der Name des Schiffs verbreitete sich über laute Rufe am ganzen Dock. Offenbar hatte ihre Ankunft für einiges Aufsehen gesorgt. Alissa war froh, dass die Dunkelheit ihre Augen verbarg. Silla stand neben ihr und starrte mit offenem Mund auf das Dock. »Sieh nur die vielen Menschen!«, rief die junge Frau leise. »Siehst du? Ein paar sind sogar Kinder!«


        »Achte auf deine Hände«, erwiderte Alissa flüsternd. »Versteck sie in den Ärmeln. Und setz einen Hut auf, um deine Augen zu verbergen, wenn du von Bord gehst. Sonst löst du eine Panik aus.«


        Silla nickte abwesend. Ihre Lippen bewegten sich, als sie die Lichter auf dem Dock zählte, und ihr Staunen wuchs. An ihrem Fuß klimperten mehrere Glöckchen, die Alissa ihr geborgt hatte: zwei von Nutzlos und das von Connen-Neute. Das war Alissas Idee gewesen. Allerdings hatte Connen-Neute versprochen, Silla ihr eigenes Glöckchen zu kaufen, sobald sie an Land gingen, wenn sie das wollte.


        Alissa runzelte die Stirn, als auf dem Dock noch mehr Unruhe entstand. Sie umgab vor allem den Mann, dem Connen-Neute sein Tau zugeworfen hatte, und sie fragte sich, ob der Dockmann Connen-Neutes Finger bemerkt hatte oder die Tatsache, dass der Mann als Blinder aufgebrochen und offenkundig geheilt zurückgekehrt war.


        »Ho, Sholan!«, rief eine kraftvolle Stimme fröhlich vom Dock herauf.


        »Mein Schwager«, brummte der Kapitän und sagte dann laut zu Hayden: »Schieb die Planke rüber.«


        Die Planke glitt aufs Dock, und der Mann kam eilig an Bord. Kapitän Sholan seufzte so tief, dass sich sein ganzer Körper hob und senkte, und ging ihm dann entgegen. Connen-Neute und Nutzlos verschwanden unter Deck. Der ältere Meister bedeutete Silla, ihnen zu folgen, und sie gehorchte widerstrebend. Alissa weigerte sich, die Augen niederzuschlagen, denn sie fühlte sich im Dunkeln sicher. Dennoch blieb sie auf dem Steuerdeck, während Kapitän Sholan seinen Schwager begrüßte.


        »Sholan!«, rief der Mann und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Wo warst du denn? Seit Monaten hat dich niemand mehr gesehen.«


        »Auf den Lumpeninseln«, antwortete Kapitän Sholan barsch, aber offensichtlich selbstzufrieden.


        Der Mann nickte und würdigte Alissa keines zweiten Blickes, nachdem er die wenigen Glöckchen an ihrem Knöchel gehört hatte. Alissa lächelte und war froh, nicht mehr so viel Aufmerksamkeit zu erregen. »Du hast sie gefunden? Man stelle sich vor …«, sagte der Mann abgelenkt. »Und was hast du mit dem Schiff meiner Schwester angestellt?«, fragte er und trat rasch an den Baum. Er fuhr mit der Hand darüber und brummte, als er feststellte, wie glatt und hart das Holz war. »Oh, das gefällt mir. Was für ein Holz ist das? Hast du es auf den Lumpeninseln gefunden? Sie haben dort tatsächlich Hartholz? Wer hätte das gedacht? Gibt es noch mehr davon?«


        »Nimm die schmierigen Hände von meinem Schiff«, sagte Kapitän Sholan laut, und mehrere Leute auf dem Dock riefen fröhliche Ermunterungen.


        »Ja, es ist wieder dein Schiff«, gestand der Mann zu. »Meine Schwester hat mich zum Spionieren geschickt. Ich bin hier, damit sie Ruhe gibt, die alte Hexe. Aber erzähl mir von den Lumpeninseln. Gibt es dort viel von diesem guten Holz? Wie lange braucht man für die Reise? Nutzt man die Strömung?«


        Alissas Blick folgte Strell, der schwer beladen an ihr vorbeiging. Sie fragte sich, ob Kapitän Sholan nicht vielleicht früher als erwartet zu den Lumpeninseln zurückkehren würde. Sein Schwager schien von dem Euthymienholz ebenso beeindruckt zu sein, wie es der Kapitän gewesen war.


        Strell ließ seine Ladung am Ende der Planke fallen und ging wieder vor Alissa vorbei. Connen-Neute reichte Lodesh ein Bündel nach dem anderen aus der Luke herauf, die sich an Deck zu einem überraschend großen Haufen stapelten. »Wie sollen wir das alles zur Feste schaffen?«, flüsterte sie, als Nutzlos aus der zweiten Luke stieg und im Schatten hinter ihr stehen blieb.


        Nutzlos räusperte sich und behielt die beiden Männer, die noch immer über den neuen Baum sprachen, genau im Auge. »Wir müssen die Sachen nur aus der Stadt bringen«, sagte er und achtete darauf, den Blick gesenkt und die Hände verborgen zu halten. »Noch vor Sonnenaufgang werden alle kommen und ihre Sachen abholen. Yar-Taw hat gesagt, er hätte die Trageschlinge für den Pfeifer fertig. Zu zweit werden wir Strell sicher zurückbringen.«


        Strell schauderte theatralisch, als er wieder mit vollen Armen an ihnen vorbeikam.


        »Bei Sonnenaufgang sind wir zu Hause«, fuhr Nutzlos zufrieden fort. »Die Feste sieht bei Sonnenaufgang am schönsten aus. Silla sollte sie so zum ersten Mal sehen.«


        Alissas Meinung nach würde die Feste im Augenblick bei Schnee, Sonnenschein oder Nebel gut aussehen. Dann zögerte sie. »Was ist mit Lodesh?«


        Nutzlos wiegte sich auf die Fersen zurück und sagte nichts. Dann wirbelte er, immer noch schweigend, auf dem Absatz herum und verschwand unter Deck. Alissa runzelte die Stirn. Sie könnte ihm eine Antwort entlocken, aber es würde einfacher sein, sich direkt an die Quelle zu wenden. Sie sah sich mit schmalen Augen auf dem Deck nach Lodesh um. Lodesh würde nicht einfach davonlaufen, weil sie und Strell nun verheiratet waren. Dafür würde sie sorgen!


        Sie stapfte zu ihm hinüber, jetzt schon empört. Die Glöckchen an ihrem Knöchel verrieten sie, und Lodesh richtete sich aus seiner schlaffen Haltung auf, als sie sich näherte. Connen-Neute warf einen Blick in ihr Gesicht, stammelte eine Entschuldigung und verschwand in der sicheren Dunkelheit des Laderaums.


        »Was soll das heißen, du willst nicht mit uns zurückkommen?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


        Lodesh strich sich eine lange Locke aus dem Gesicht. »Ich bleibe bei Kapitän Sholan«, erklärte er gelassen. »Er hat mir gestern gesagt, dass er zu den Inseln zurückkehren und mehr Euthymienholz holen will. Ich fahre mit, um dafür zu sorgen, dass er die Insel nicht zu einer Wüste rodet.«


        »Das ist nicht der Grund, weshalb du bei ihm bleibst«, warf sie ihm vor. »Du läufst davon.«


        Kannst du mir das verdenken?, fragten seine hochgezogenen Augenbrauen, doch er schwieg. Alissa errötete. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und versperrte ihm dann den Weg. »Ese’ Nawoer wird sich bald mit Menschen füllen«, sagte sie. »Wir brauchen dich. Die Feste braucht dich.«


        Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sacht aus dem Weg. »Du brauchst mich nicht«, sagte er, doch sein Lächeln war nicht vorwurfsvoll.


        »Lodesh«, protestierte sie, und ihre Stimme klang schrill vor Schuldgefühlen. »Du kannst nicht einfach fortgehen!« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ich … ich brauche dich sehr wohl. Du kennst alle auf der Feste. Du musst die Wogen glätten, sonst stehe ich bald auf jedermanns Strafliste.«


        Lodesh senkte den Kopf und hüstelte, um sein Lachen zu überspielen. Doch das Husten wurde ernst. Rau und scheppernd stieß er den Atem aus. Alissa berührte ihn an der Schulter, als er sich hustend krümmte. Er hielt nun stets ein rotes Taschentuch bereit, um es sich vor den Mund zu halten. Er trat einen Schritt beiseite und wandte sich leicht ab. Das Tuch sah im schwachen Licht schwarz aus. Er trug es seit ein paar Wochen mit sich herum. Sie starrte darauf und sah etwas nass schimmern, als er es beiläufig wieder einsteckte und die nächsten Päckchen aufstapelte. »Strell wird schon auf dich achtgeben«, sagte er leicht keuchend.


        Besorgt trat Alissa näher. »Lodesh. Was hast du?«


        Er sagte nichts, übergab Strell schweigend einen Arm voll Päckchen und ging davon. Strells Schritte wirkten bedrückt, und Alissa machte sich noch mehr Sorgen. Lodesh war auf der Rückreise ganz verändert gewesen. Stiller, weniger zu Scherzen aufgelegt. Sie hatte das auf ihre Hochzeit geschoben, doch nun kamen ihr Zweifel. Sie dachte daran, wie er sie gemieden hatte, an seinen ständig sich verschlimmernden Husten, der auf einem Schiff schwer zu verbergen war. Wie er sich an der Reling festhalten musste, weil er anscheinend seinen tänzerischen Gleichgewichtssinn verloren hatte. Verängstigt blickte sie zu Strell hinüber, der einen Arm voll Päckchen die Planke hinabtrug, ungewöhnlich leichtfüßig. Er war während der gesamten Rückreise nicht seekrank geworden und lief auf dem Schiff so sicher umher, als bewege er sich auf festem Boden.


        »Lodesh?«, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme.


        Er richtete sich auf und schob seinen Hut zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich sterbe, Alissa.«


        Panik erfasste sie, und sie packte ihn am Arm. Wie konnte er das mit so ruhiger, gelassener Stimme sagen? »Nein!«, rief sie. »Du bist verflucht! Du kannst nicht sterben.«


        »Ich habe meinen Fluch an Strell weitergegeben«, sagte er und sah ihr dabei unablässig in die Augen. Alissa schnürte es die Kehle zu. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Liebe in seinem Blick sah. »Ich habe es für dich getan«, flüsterte er. »Ich habe mir geschworen, dich glücklich zu machen. Mein Fehler war, dass ich davon ausgegangen bin, du würdest mit mir glücklich sein.«


        Ihr Herz verkrampfte sich. Sie nahm seine Hände und zog ihn zu sich heran, wobei es ihr gleich war, wer sie beobachten mochte. »Du kannst nicht sterben«, sagte sie eindringlich, denn sie hatte das Gefühl, das sei ihre Schuld. »Ich lasse nicht zu, dass du davonschleichst wie eine alte Katze, um irgendwo im Wald zu sterben. Ich … ich hole dich eben wieder zurück«, sagte sie, und ihre Stimme hob sich bei der falschen Drohung.


        Lodesh lächelte unter seinem Hut. Seine Augen waren müde, und sie entdeckte neue Fältchen darum herum. »Nein«, sagte er und strich mit einem Finger unter ihrem Auge entlang. »Ohne die Hilfe des Fluches wird mich niemand aus dem Tod zurückholen, und außerdem«, sagte er und blickte an ihr vorbei zu Strell, »hast du mich beim ersten Mal nicht zurückgeholt.«


        Alissa blinzelte, und die Tränen flossen über.


        Lodeshs Blick kehrte zu ihr zurück. »Strell hat es getan.«


        »Was?«, hauchte sie.


        »Er ist ein Septhama, Alissa. Und ich glaube, er weiß es. Er hat überall Geister gesehen, seit er das Narbengewebe auf seinen Pfaden behandelt hat, um dich aus der Vergangenheit zurückzuholen. Frag ihn. Eine Meisterin kann keinen Geist zum Leben erwecken. Ein Septhama auch nicht. Aber gemeinsam …« Seine Augen wurden schmal vor Pein, und er verbarg es mit einem falschen Lächeln. »Gemeinsam könnt ihr es. Strell besitzt Pfade, deren Anordnung das möglich gemacht hat, aber du warst es, die mich geweckt hat, meine süße Alissa. Und du hast mir Substanz verliehen, als du eine Erinnerung herangezogen hast, die du noch nicht gelebt hattest.«


        Sie weinte erneut und fand sich vorerst damit ab, dass sie wohl wochenlang Tränen vergießen würde. Nutzlos trat hinter sie, und sie erstickte ein Schluchzen, als er ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte.


        »Aber eigentlich war es Strell«, sagte Nutzlos, der anscheinend wusste, wovon sie sprachen. »Strells Pfade, obgleich sie so vernarbt waren, haben das möglich gemacht?«


        Lodesh nickte und trat einen Schritt zurück. Er sah müde aus, und Alissa brach es das Herz. »Aber wie?«, fragte sie flehentlich. »Wie kann er ein Septhama sein?« Sie drehte sich nach Strell um und sah nichts Besonderes an ihm, als er einem Mann mit einem leeren Karren eine Münze in die Hand drückte. »Ich habe seine Pfade gesehen. Sie sind unbrauchbar. Und Redal-Stan hat gesagt, dass es eine Warnung für das Entstehen von Septhamas gibt – eine plötzliche Welle von Bewahrern in der Familie. Aus seiner Linie sind nie Bewahrer hervorgegangen.«


        »So hätte es aber sein sollen«, sagte Lodesh. Er warf Nutzlos einen finsteren Blick zu, hart von altem Zorn. »Ihr hättet zugelassen, dass die Kinder meiner Schwester zu Shadufs werden. Das konnte ich nicht geschehen lassen. Also habe ich eine Flöte mit einem Bann versehen lassen, der kleinen Kindern sanft die Pfade verbrannte, so dass sie sich nie zu Shadufs entwickeln konnten.«


        Nutzlos’ Gesicht rötete sich vor Zorn. »Connen-Neute!«, brüllte er, und von unten war ein dumpfes Krachen zu hören.


        »Die Flöte von Strells Großvater …«, hauchte Alissa. »Strell hat gesagt, er bekäme immer Kopfschmerzen, wenn er zu lange darauf spielte. Seine Flöte hat seine Pfade so vernarbt?«


        »Ihn und all seine Verwandten«, antwortete Lodesh. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Bann so lange halten würde.« Er streckte die Hand aus, ließ sie jedoch sinken, bevor er sie berührte. »Ich habe Strell meinen Fluch gegeben, für dich. Ich konnte dein Lächeln nicht ertragen, Alissa. Nicht, wenn dein Lächeln nicht mir gelten kann.«


        Sie ließ den Kopf hängen. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie konnte es einfach nicht.


        Nutzlos regte sich schrecklich auf. »Du kannst Strell nicht einfach deinen Fluch geben«, sagte er zornig. »Das ist ganz und gar nicht, was ich beabsichtigt hatte. Das habt ihr euch ja schön ausgedacht, was?«


        »Nein.« Das klang tonlos, und Alissa wischte sich die Augen und sah Lodesh an. »Ich hatte nicht vor, gar so bald zu sterben. Das war eine Überraschung, aber vielleicht ist es besser so.«


        »Lodesh!«, rief sie kläglich. »Du darfst nicht sterben.« Lautes Stapfen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Kapitän Sholan, der seinen Schwager an der Planke verabschiedet hatte und auf sie zukam. Rasch wischte sie sich die Augen und senkte den Kopf, damit er nicht sah, dass sie geweint hatte.


        »Neute!«, bellte der stämmige Mann so laut, dass seine Stimme von den fernen Häusern widerhallte. »Kommt hier rauf, damit ich Euch Euer Geld in die langfingrige Hand drücken kann!« Mit respektvollem Blick wandte er sich Nutzlos zu.


        »Danke für Eure Arbeit auf meinem Schiff«, sagte Kapitän Sholan. »Ihr haltet einen geraden Kurs, habt uns genau dahin gebracht, wo ich sein wollte. Ich werde Euch denselben Rat geben, den jeder aus meiner Mannschaft bekommt.« Er beugte sich vor und ließ ein paar erbärmlich kleine Münzen in Nutzlos’ Hand fallen. »Haltet Euch vom Gasthaus zum Roten Rock fern. Die Mädchen dort baden zu viel. Das ist keine saubere Umgebung.«


        Nutzlos blinzelte überrascht. Kapitän Sholan lachte, denn er wusste, dass sein Rat vollkommen wertlos war, weshalb er ihn auch so großzügig erteilte.


        »Lodesh«, sagte der Kapitän und reichte auch ihm ein paar Münzen. »Ich erwarte, dass du in den Drei Krähen Bescheid gibst, wo ich dich finde, hm? Wir legen ab, sobald die Albatros repariert ist. Mein Schwager wird uns mitfinanzieren.« Er lächelte, und seine Zähne glitzerten im Fackelschein. »Das wird ihr die Glöckchen vom Fuß ziehen.«


        »Ma’hr«, sagte Lodesh und steckte das Geld ein. Alissa wollte es das Herz brechen, diese respektvolle Anrede aus Lodeshs Mund zu hören, doch er schien sich dafür nicht zu schämen.


        Strell stand mit ausgestreckter Hand da, und Kapitän Sholan musterte ihn abfällig. »Euch bezahle ich nicht«, sagte er. »Ihr solltet mich bezahlen. Liegt der Kerl fast den ganzen Tag im Bett herum … Macht einer Frau goldene Augen. Zum Schleimaal, wenn ich so etwas schon mal gesehen habe.«


        Strell grinste und ließ die Hand sinken. »Das ist der Stryska in mir«, scherzte er, aber ohne echten Humor.


        Eine sehr lange und zittrige Hand hielt sich an der Lukenöffnung hinter ihnen fest, und Connen-Neute kletterte heraus und blieb verlegen neben Lodesh stehen. Er warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. Alissa runzelte die Stirn, denn sie verstand nicht, warum er so besorgt wirkte. Nutzlos schnitt eine gereizte Grimasse. Sie beobachtete, wie die beiden einige unhörbare Worte wechselten, und dann sank Connen-Neute erleichtert zusammen.


        »Hier«, sagte der Kapitän, zog Connen-Neutes Ohr zu sich herab und ließ ein paar Münzen in seine Hand fallen. »Gebt es für sie aus«, sagte er und warf einen Blick auf Silla, die nun an Deck erschien. »Gebt alles für sie aus.«


        Connen-Neute errötete, blickte ebenfalls zu Silla hinüber und sah rasch wieder weg.


        »Alle außer Lodesh: Runter von meinem Schiff«, befahl der Kapitän. »Mein Bruder lädt mich zum Abendessen ein.«


        Alle starrten einander verwirrt an. Alissa geriet in Panik. Wie konnte sie sich einfach so von Lodesh verabschieden? Kapitän Sholan stieß einen entnervten Laut aus und warf die Arme in die Luft. Er stapfte zum Bug und überprüfte Taue, die nicht überprüft zu werden brauchten.


        Alissa sah Lodesh an und riss die Augen auf, um nicht weinen zu müssen. Nutzlos drückte Lodesh zum Abschied den Arm und ging davon. Connen-Neute tat es ihm gleich, warf dem Bewahrer aber noch einen tiefen Blick voll Dankbarkeit und Freundschaft zu, ehe er sich abwandte. Silla zog Lodesh kurz an sich, offenbar eine ungewohnte Geste für sie, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihm ein Lächeln entlockte. Sie drehte sich um und eilte Connen-Neute hinterher. Das Klingeln ihrer Glöckchen, als sie die schwankende Planke hinabging, bildete einen hübschen Kontrapunkt zu einer Frauenstimme auf dem Dock, die ein Schlaflied sang.


        Nun waren nur noch sie, Lodesh und Strell übrig.


        »Strell«, sagte Lodesh, dessen Gesicht beängstigend ausdruckslos wirkte. »Sobald sie dich zum Stadtvogt machen, reiß meine verfluchte Mauer ein. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich weiß, dass du dich um alles andere gut kümmern wirst.«


        Alissa schlang die Arme um den Oberkörper und klemmte sich dabei schmerzhaft die noch nicht verheilte Hand ein.


        Strell nickte. »Ich lasse damit eine Straße pflastern«, versprach er ernst. »Bis hinab ins Tiefland. Und wenn genug Steine da sind, baue ich sie weiter aus, bis zur Küste.«


        »Eine Straße?«, fragte Lodesh ungläubig. »Das wird tausend Jahre dauern.«


        Strell zog Alissa an sich, und sie schloss die Augen, um nicht zu weinen. »So viel Zeit habe ich.« Er zögerte, und sein Schweigen sagte mehr, als Worte es vermocht hätten. »Ich danke dir«, flüsterte er. Strell trat einen Schritt zurück und hielt Alissas Hand umklammert, um sie mit sich fortzuziehen.


        Alissa konnte sich nicht rühren. Sie brachte es nicht über sich, Lodesh allein an Deck eines Schiffes stehen zu lassen – wo er an einer Krankheit sterben würde, die ihn schon einmal getötet hatte. »Lodesh?«, fragte sie zittrig.


        Strell ließ ihre Hand fallen. Sie hörte ihn weggehen. Als brächte er kein Wort heraus, schloss Lodesh sie ein letztes Mal in die Arme. Sie spürte ein letztes Mal seine Kraft und wollte ihn nicht loslassen. Der reine Duft von Euthymienholz stieg ihr in die Nase.


        Jedes Mal, wenn sie auf der großen Wiese von Ese’ Nawoer stand und den Wind durch das herbstlich goldene Gras streichen hörte, würde sie an ihn denken müssen, das wusste sie jetzt schon.


        »Hier«, sagte Lodesh, schob sie sanft von sich und drückte ihr sein Kästchen mit Ablegern in die Hand. »Machst du meine Wiese zu einem Wald?«


        Sie nahm das Kästchen und erstickte beinahe vor Kummer. Wie konnte sie einfach fortgehen?


        Lodesh umfasste ihren Hinterkopf und zog sie an seine Brust. »Lass ihn nicht zu viel allein«, flüsterte er, und Tränen traten ihr in die Augen. »Die Schuld des Fluchs ist grauenhaft, Alissa. Und jetzt, da ich davon befreit bin, fühle ich mich schuldig, weil ich sie ihm aufgeladen habe.« Er lächelte kläglich und ließ sie los. Nur noch ein Fünkchen seiner gewohnten, kecken Unbekümmertheit schimmerte durch seine tiefe Melancholie hindurch. »Vielleicht habe ich so lange mit der Schuld gelebt, dass ich das Gefühl brauche.«


        »Lodesh …«, flehte sie, und ihr Kopf pochte von der Anstrengung, nicht hemmungslos zu schluchzen. Ihre Finger umklammerten das Kästchen so fest, dass sie schmerzten.


        »Geh«, sagte er, und sie ließ sich von Strell über das Deck und die Planke hinunterführen.


        Sie wandte sich um, sobald ihre Füße das Dock berührten, doch er war fort. Das Deck des Schiffs war leer. Elend wandte sie sich ab. »Ich sollte glücklich sein«, sagte sie und verschluckte sich beinahe, als sie nach Luft schnappte. Strell drückte sie von der Seite an sich. Sie hatte alles erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Sollte sie also nicht glücklich sein?


        »Komm«, sagte Strell, und sie folgten langsam Nutzlos, Connen-Neute und Silla, die in einem Wagen saßen. »Ich besorge dir etwas zu essen.«


        »Etwas zu essen«, sagte sie und schniefte kläglich. Sie spürte die Kanten von Lodeshs Ableger-Kästchen bei jedem langsamen Schritt. »Ist das deine Antwort auf alles?«


        »Ja!«, rief er mit gezwungener Fröhlichkeit. »Sieh mal«, sagte er und deutete auf den Wagen, der angehalten hatte. »Offenbar haben sie meine Gedanken gelesen. Siehst du? Sie haben vor einem Gasthaus gehalten.«


        Alissa wischte sich die Augen. Nichts konnte jetzt dafür sorgen, dass sie sich besser fühlte. Gar nichts.


        »Ich besorge dir einen schönen Becher Tee, und alles wird wieder gut«, brummte er grimmig. Er wusste offensichtlich, dass Tee kein bisschen helfen würde, war aber fest entschlossen, irgendetwas zu tun.


        »Danke«, sagte sie, obwohl sie gar keinen Tee wollte. »Das wäre schön.«


        Es war ein sehr gedämpftes Grüppchen, das sich im Stall des Gasthauses um den Wagen voller Habseligkeiten scharte. Strell wurde dazu auserwählt, hineinzugehen und eine Kanne Tee und etwas Zwieback zu holen, damit sie etwas in den Magen bekamen, ehe sie sich außerhalb der Stadt mit Yar-Taw und den anderen trafen. Alissa hockte trübselig auf einem Strohballen und zupfte an der Schnur herum, während sie wartete. Sie war dankbar dafür, dass die anderen sie in Ruhe ließen. Der Preis, den Lodesh für ihr Glück bezahlte, lag schwer wie eine Ankerkette um ihr Herz. Das war ungerecht. Das war alles so ungerecht.


        Die Gruppe lebte auf, als Strell zurückkehrte. Die Meister drängten sich um den Tisch, den sie aus zwei Strohballen und einer löchrigen Pferdedecke improvisiert hatten, und lobten Strell gut gelaunt, als der mit viel Aufhebens eine Kanne Tee präsentierte. Alissa blieb nichts anderes übrig, als den Becher anzunehmen, den er ihr in ihre Ecke brachte und mit hoffnungsvollem Lächeln hinhielt.


        Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Der ist abscheulich!«, rief sie aus und blickte in verwunderte Mienen. »Wie könnt ihr dieses bittere Zeug trinken?« Fröhlichkeit vorzutäuschen, um Niedergeschlagenheit zu überspielen, war eine Sache, aber so zu tun, als schmecke dieses Putzwasser köstlich, das ging zu weit. Sie hatte seit Tagen keinen guten Tee mehr getrunken, doch das hier musste der abscheulichste Tee seit langem sein.


        »Bitter?«, fragte Strell und kostete hastig davon. Er sah sie verwundert an. »Ich finde, er schmeckt gut.«


        »Ich auch«, warf Silla ein. Connen-Neute zuckte nur verständnislos mit den Schultern.


        Nutzlos trank einen Schluck, dann noch einen, und runzelte stumm die Stirn. Alissa beobachtete, wie er erstarrte, als ihm plötzlich ein Gedanke kam, und er sah sie erstaunt an. Sie schüttelte den Kopf. »Bitter«, beharrte sie und stellte den Becher beiseite, denn davon wollte sie nichts mehr. »Der miserabelste Tee, den ich seit Tagen getrunken habe. Und das will etwas heißen.«


        Nutzlos sah sie aufmerksam an. »Alissa?«, fragte er, und sie blickte durch den dunklen Stall zu ihm hinüber. Er zögerte. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und trug einen sehr seltsamen Ausdruck auf dem faltigen Gesicht.


        »Was?«, sagte sie tonlos.


        »Hättest du etwas dagegen, wenn ich …« Er verstummte, und ihre Neugier erwachte.


        »Was denn?«, fragte sie.


        Nutzlos strich sich mit der Hand übers Kinn und beäugte sie. Dann wandte er sich an Strell. »War sie in letzter Zeit zänkisch? Besonders bei Sonnenaufgang?«, fragte Nutzlos ihn, und Alissa runzelte die Stirn.


        »Ja«, antwortete Strell zurückhaltend. »Nach ihrem Morgenflug wird es besser.«


        Nutzlos nickte eifrig und sah Connen-Neute an. »Neigt sie dazu, beim Fliegen mehr zu gleiten? Trägt sie den Kopf höher als gewöhnlich?«


        Connen-Neute blieb der Mund offen stehen, so dass sein langes Gesicht noch länger wirkte. »Ja. Tatsächlich, das tut sie.«


        Ein freudiges Grinsen breitete sich über Nutzlos’ Gesicht. Er trat drei Schritte auf sie zu, die Hand nach ihrer Mitte ausgestreckt. Verängstigt wich sie zurück. »Was ist?«, fragte sie.


        »Darf ich …« Er zögerte und grinste dann erneut. »Darf ich mir die Bitte erlauben, dich geistig abzusuchen, Alissa?«


        Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Wozu?«, fragte sie und fürchtete, die Antwort schon zu kennen.


        Strell hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, ehe er sie vorsichtig wieder abstellte. Das Haar flog ihr vor die Augen, und sie schrie überrascht auf.


        »Was soll es denn werden, Alissa?«, fragte Strell, dessen plötzliche Freude sie noch mehr erschreckte. »Du musst dich jetzt entscheiden, weil es zu gefährlich wäre, sich nach den ersten paar Wochen noch zu verwandeln. Ich habe Talo-Toecan schon alles Mögliche darüber gefragt. Er hat mir alles erklärt.«


        Verwirrt zog sie sich eine Haarsträhne aus dem Mund. »Was …?«, stammelte sie schließlich.


        »Strell hat recht«, sagte Nutzlos, und seine weißen Augenbrauen hüpften belustigt. »Du musst dich in ein paar Wochen für eine Gestalt entscheiden und dann so bleiben. Die Tradition würde Raku bevorzugen, doch das ist natürlich deine Entscheidung. Dass noch niemand das je in menschlicher Gestalt gemacht hat, bedeutet nicht, dass man es nicht machen sollte. Ich würde sogar die menschliche vorschlagen, da du als Raku Schwierigkeiten haben dürftest, genug Eiweiß zu dir zu nehmen, und für geflügelte Ungeheuer dauert es drei Monate länger als bei einem zerbrechlichen Menschenwesen. Und lautlos mit Bewahrern sprechen zu können, ist eine Fähigkeit, die kein Meister, der als Raku geboren wurde, jemals erlernen kann.«


        Er plapperte weiter vor sich hin, und Silla steigerte sich in eine beinahe komische Aufregung hinein. Sie flüsterte Connen-Neute alberne Bemerkungen ins Ohr, so laut, dass Alissa alles hören konnte. »Monate?«, fragte Alissa, doch irgendwie drang kein Laut aus ihrem Mund. Strell war ein Septhama. Sie brauchte keine komplizierten Tabellen über ihre und Strells Abstammung, um zu wissen, dass die Wahrscheinlichkeit, ein Raku-Kind zu bekommen, fünfzig zu fünfzig stand, und fünfzig zu fünfzig für eine menschliche Septhama. Ihr Herz hämmerte, und sie fühlte sich schwach. Nutzlos glaubte offenbar schon zu wissen, was es werden würde.


        »Pack gar nicht erst aus, wenn wir nach Hause kommen, Alissa«, flüsterte Strell. Seine Augen glitzerten, und er warf einen Blick in Nutzlos’ Richtung. »Wir müssen ins Tiefland. Sehr bald sogar.«


        »Tiefland?«, stammelte sie.


        Strell grinste und umarmte sie so fest, dass er ihr die Luft abdrückte. »Ich muss dich eintragen lassen, meine Liebste, sonst verlieren meine Kinder den verbrieften Namen.« Die Arme noch immer um sie geschlungen, strahlte er Nutzlos an. »Und ich bin sicher, dein Lehrmeister möchte, dass deine Kinder den Status erhalten, der ihnen zusteht. Jetzt kann er also zu einer Reise ins Tiefland nicht mehr nein sagen.«


        Nutzlos gab ein mürrisches Brummen von sich.


        Alissa war schlecht. Ein Kind? So bald? »Oh, Asche«, murmelte sie. »Ich glaube nicht, dass ich dafür schon bereit bin.«


        Und Strell lachte.
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